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Vorwort. 


Tiefgreifende Lebensſchickſale, vielfache amtliche Abhaltungen, 
und vor Allem die ſchwer zu bewältigende Maſſenhaftigkeit 
des Stoffs ſelbſt, haben die Vollendung dieſes zweiten Bandes 
ſehr verzögert. Als die Handſchrift endlich abgeſchloſſen 
vorlag, wurde der Druck durch Die italieniſchen Kriegs-- 
wirren gehemmt. 

Es ift Feine glänzende Literaturepoche, welche ich bier 
fhildere; aber eine höchft merfwürdige und wichtige. Weber 
die Charaktere noch die Ideen geftatten volle Hingebung 
und Bewunderung; aber ihr Einfluß ift fo breit und mäch- 
tig, daß er bis auf den heutigen Tag fortwirft. 

Seines Fleißes kann ſich Jedermann rühmen. Ich 
habe redlich nach den Quellen gearbeitet. Man nennt dieſe 


VI Vorwort. 


Schriftſteller viel, aber man kennt ſie wenig. Manchem 


werde ich zu ſchwarz, den Meiſten zu hell gemalt haben. 


Ich malte, wie ich ſah. 
Der dritte Band, welcher die deutſche Literatur des 


achtzehnten Jahrhunderts behandelt, iſt ſchon beträchtlich 


vorgerückt; er wird in möglichſt kurzer Friſt erſcheinen. 


Dresden, am 28. November 1859. 


Hermann Hettner. 
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Erſter Abfchnitt. 


Die lebten Jahre Ludwigs XIV. 


Erites Eapitel. 
Zudwig ZIV., feine Größe und fein Verfall. 


— — — 


Ludwig XIV. vollendete kuͤhn, was das planmaͤßige Vorſchreiten 
einiger fürftlicher Vorgänger und in letzter Zeit beſonders Richelieu 
und Mazarin Fühn begonnen und vorbereitet hatten. Die fturm- 
vollen Erfahrungen feiner Jugend hatten ihn gegen jede Adels⸗ 
und Volksherrſchaft mit dem glühendflen Haß erfüllt. Durch 
den Glanz und die Würde feiner perfönlichen Erfcheinung und 
durch die unfeugbare Hoheit feines fchöpferifchen Geiftes ein ge- 
borener Selbftherrfher, erhob er das Königthum zu einer Macht: , 
fülle und Unumfchränktheit, von welcher felbft ein Karl V. und 
Philipp IL. noch weit entfernt gewefen. 

In der zuverfichtlichen Ueberzeugung, daß Gott den Königen 
nicht blo8 einen Theil feiner Allmacht, fondern ebenfofehr einen 
Theil feiner Allwiſſenheit verlieben, hatte er in Furzer Friſt mit 
flarfer Kauft und bewunderungdmwürdiger Umficht allen widerfpen- 


fligen Eigenwillen niedergeworfen und zu fefter Ordnung und 
1* 


4 Ludwig XIV. 
einheitövollem Zuſammenwirken gebändigt. Der aufftändifche 
Adel war in feinem mittelalterlichen Zrog gebrochen und durch 
die Heranziehung an bie Lodungen des prächtigen und vergnü- 
gungsreichen Hoflebens, fowie durch die Einreihung in die feharf- 
beftimmte Rangorbnung bed neugefchaffenen ftehenden Heeres 
von ber Allgewalt der Föniglichen Befehle abhängig gemacht. Die 
einft fo feindliche höhere Geiftlichfeit war durch die ausfihließliche 
Verleihung der höchften Würben und Pfründen an die vornehm- 
ften Familien in eine leicht lenkbare Hofariftofratie verwandelt 
und mit ihren Wünfchen und Bortheilen untrennbar an bie 
Wuͤnſche und Vortheile des Königs geknuͤpft. Die alten Gene- 
ralftände waren vernichtet. Die Parlamente, welche den Anfpruch 
machten, daß Feine koͤnigliche Entſchließung gefegliche Kraft habe, 
bevor nicht ihre verfaffungsmäßig veriweigerbare Eintragung in 
die Bücher ded Parlaments erfolgt fei, waren. flantörechtlich zu 
nichtigem Schein herabgebrüdt. Freiheit und Selbftverwaltung 
ber Gemeinden war ſpurlos verfchwunden. Es waren die 
Grundlagen der modernen Buͤreaukratie gelegt, bie ihrem Ur: - 
ſprung und Begriff nach nichts ald die Vollſtreckung ded.einheitlichen 
und in fich geordneten Gefebed und als ſolche der natürliche 
Gegenfab gegen alle feudale Sonberluft und Zuſammenhangs⸗ 
Iofigßeit if. Schon galt die fchärffte Gentralifation ald oberſter 
Verwaltungsgrundſatz. Und ald Prönender Abſchluß mar eine 
Polizei erfunden, welche, die äffentliche Ruhe und Sicherheit 
ſchuͤtzend und Eräftigend, zugleich bad bis in die geheimften Ein⸗ 
zelnheiten blidende Auge des Thrones war. Alles ging unmit- 
telbar vom König aus, Alles fand unter feiner. eigenften Leitung. 
Der König ift nicht blos Die Spige und der Inbegriff des Staats; 
der Staat ift nichtd ald das Ich und die Perſonlichkeit des Koͤ⸗ 
nigs. L'état c’est moi. 

Es iſt unzweifelhaft, daß dieſe unumſchraͤnkte Machtſtellung 
des Koͤnigs fuͤr jenes Zeitalter eine geſchichtliche Nothwendigkeit 
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und Darum ein unendlicher Segen war. Der mittelalterliche 
Feudalſtaat mit feinen wüften Parteilämpfen und Bürgerkriegen, 
mit feinen getrennten, felbfiherrlichen, einander meiſt feindlich ge⸗ 
genüberftehenden Körperfchaften und Einzelrechten war für immer 
vernichtet. Der Staat war wieber eine feſtgeſchloſſene, ſtrengge⸗ 
glieberte Einbeit, war Rechtöftaat, wenn auch allerdings diefer 
Rechtöftaat zunächft nur als defpotifcher Polizeiftaat auftrat. Die 
erfien Jahre Lubwigs XIV. find vol von den ebelften Abfichten 
und tiefgreifendften Unternehmungen, Es gelang ben weifen und 
unerfchrodenen Bemühungen Colbert's, das  verrottete Steuers 
und Finanzweſen zu einem geregelten Staatshaushalt zu ordnen. 
Fremde Arbeiter. wurben berbeigezogen , die Eingeborenen mit 
ihrer Kunſt und Kenntnig zu bereichern. Große Handelsgeſell⸗ 
fchaften wurden gegründet, um Frankreich von der Einfuhr und 
dem Zmifchenhandel der Nachbarn, namentlich der Holländer, 
unabhängig zu machen. Der Kanal von Langueboc wurde ge: 
graben, der zwar nicht den urfprünglich beabfichtigten Plan, das 
Mittelmeer mit dem atlantifchen Ocean zu verbinden, verwirks 
lichen konnte, ‚aber Doch dem inneren Verkehr die erfprießlichften 
Vortheile ſchaffte. Handel, Schifffahrt und Eolonifation kamen 
zu erfreulicher Bluͤthe. Der Bürger wurde durch wachfenden 
Wohlſtand zu einem wirkfamen Gegengewicht gegen die Macht 
und den Reichthum ded Adeld erhoben. Die Mechtöpflege wurde 
einfacher, gleichförmiger, zufammenhängender ; fie wurbe, wenn auch 
nicht vor eigenmächtigen Regierungseingriffen, fo Doch nach Kräften 
vor jeder Willkuͤr und Gewaltſamkeit der Unterbehörden gefichert. 
Die Pfleger und Vertreter der Kunft, Dichtung und Wiffenfchaft 
wurden durch fürftliche Gunft, durch Ertheilung von Gnadenge⸗ 
halten, durch Stiftung von Akademien unterflügt und gefürbert. 
Das Bewußtſein der feften Einheit, der gekräftigten gefeßlichen 
Ordnung, bie fleigende Wohlfahrt im Innern und die achtungs 
gebietende - Stellung. nach Außen brachte dem König von allen 
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Seiten freudigen Gehorfam und begeifterte Huldigung. - Das 
ganze Land war befeelt von ftolzem Selbftgefühl und emfigem 
Aufftreben. Bald eilt Frankreich allen anderen Völkern in Bil: 
dung und Gewerbfleiß voran, und wirb nicht blos durch feine 
politifhe Macht, fondern ebenfofehr durch feine geiflige Ueberle- 
genheit für ganz Europa maßgebend. Der Einfluß war um fo 
gewaltiger, da durch alle Wölker in gleicher Weife daſſelbe Seh⸗ 
nen nach gefchloffener Einheit und nah Schutz vor den gewalt- 
thätigen Adelögelüften hindurchging. Weberall baute fich auf bie 
rauchenden Trümmer ded alten Feudalweſens die unumfchränfte 
Machtvollkommenheit des fiegenden Koͤnigthums. Mochten die eine 
zelnen Fürften noch fo gewaltfam und verfchwenderifch handeln, 
fo war doch felbft die wildeſte Gewiffenlofigkeit des Einen immer 
noch erträglicher und vortheilhafter als die Willkuͤr und Beute⸗ 
luſt Vieler. | u 
Vornehmlich aus diefem Geſichtspunkt ift es zu betrachten, 
wenn Bofluet, der gewaltige Erzbifchof von Meaur, der berühm- 
tefte Kanzelrebner feiner Zeit, das unumfchränkte Recht der Allein» 
berifchaft, wie einft in England Filmer, auf ausſchließlich theo- 
fratifcher Grundlage errichtet und ald unmittelbar göttliche Ein⸗ 
feßung feiert. Died gefchieht in der „Politique tirde des pro- 
pres paroles de la sainte öcriture*, welche Boffuet ald Lehrer 
des Thronerben entworfen hatte. Gott felbft, beißt ed, habe über 
fein auserwähltes Volk ald König geherrfcht mit fichtbaren Zei⸗ 
chen, bi8 er Saul und David durch Samuel falbte und die Herr⸗ 
fchaft im Haufe Davids befeftigte. Das Königthum fei daher 
geheiligt, denn der König fei der Statthalter Gottes; es fei un- 
umfchränft, denn der König ſchulde Niemand Rechenfchaft als 
Gott felbft. Die Majeftät des Königthums fei die Nachbildumg 
und ber Abglanz ber Majeflät Gottes. Der König fei der Staat. 
Nur wer dem König diene, diene dem Staat; wer dem König 
Feind fei, fei dem Staat Feind; ein Jeder müffe freudig für den 
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König fein Leben opfern; für den Mangel an Ehrfurcht, Treue 
und Gehorfam gebe ed Feine Entfchuldigung, keinen Vorwand, 
felbft .nicht die Gottlofigkeit oder Grauſamkeit des Königs. Aber 
allerdings habe der König dafür die Pflicht, alle feine Gewalt an: 
zuwenden, erftens die falfche Religion in feinem Staat zu vernich- 
ten und den Glanz der wahren Religion und ihrer Priefter auf- 
recht zu erhalten, unb zweitens gegen feine Untertanen weife 
Gerechtigkeit zu üben, denn nur durch Diefe unterfcheide fich das 
Königthum von der verbammlichen Wilfärherrfchaft. Unter den 
Mitteln, welche der König in der Hand habe, feine Gewalt und 
durch diefe das Gluͤck feines Volkes zu erhöhen, fei ber Krieg 
eined der hauptfächlichften, denn der Krieg fei nicht nur erlaubt, 
fondern Gott habe den Ifraeliten gegen einzelne Möller denſel⸗ 
ben fogar ausbrüdtich befohlen; bie Auflagen, mit welchen bie 
eroberten Länder belaftet würden, feien eine Wermehrung bed 
Nationalreihthums. Kurz, wir haben ein Buch vor und, deſſen 
Zweck es ift, die nächte Wirklichkeit des Tages ald burchaus mit 
den Forderungen ber heiligen Schrift übereinflimmend, al3 bie 
Erfüllung der biblifchen Geſetze zu. erweifen und zu verherrlichen. 
Es ift viel niedrige Schmeichelei in diefem Buch; aber dad We⸗ 
fentliche ift Boſſuet's tieffte Weberzeugung, und mit Boſſuet die 
Ueberzeugung der meiſten Zeitgenoſſen. 

Neben dieſer unbedingten Unterordnung unter die koͤnigliche 
Allgewalt ſteht der Zug glaͤubigſter Kirchlichkeit. Descartes, wel⸗ 
cher im entſchiedenen Bruch mit der Scholaſtik die Selbſtgewiß⸗ 
heit des forſchenden Geiſtes zur Geltung gebracht und den epoche⸗ 
machenden Grundſatz von ber Nothwendigkeit des Zweifels auf- 
geſtellt hatte, nicht um wie Montaigne und Charron bei dieſem 
Zweifel als Zweifel befriedigungslos ſtehen zu bleiben, ſondern 
um von ihm aus den Anfang und das Mittel tieferer Erkennt⸗ 
niß zu erringen, hatte fich genoͤthigt geſehen, faſt fein ganzes 
Leben hindurch Frankreich zu meiben; und als er 1667 am Hofe 
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der Königin Chriſtine zu Stodholm farb, verweigerte Ludwig bie 
Öffentliche Gedächtnißrede und erließ ein fürmliches Verbot gegen 
diefe Lehre. Kaum bedurfte ed eines foldyen Verbotes. Zwar find 
die Einwirkungen faft überall: fichtbar. Nicole, das Haupt der 
Zanfeniften, und ſelbſt Boffuet, der unerbittliche Ziondwächter, find 
nicht frei von carteflfchen Anregungen; bie Logik des Port Royal 
ruht auf earteſiſchem Boden, ja ber Briefwechſel der Madame 
de Sevignoͤ zeigt deutlich, daß auch in die vornehme Geſellſchaft 
vereinzelte Schlagworte gedrumgen waren. Aber mit Ausnahme 
von Geulinx und Mallebranche, welche in felbfländiger Weife auf 
eine folgerichtigere Durchbildung bedacht find, halten. fich Die 
übrigen Anhänger ausſchließlich nur an das Untergeordnete und 
Nebenfächliche, namentlich an die Naturlehre. Die Rechtgläubig- 
feit bleibt ohne Wanken. Aufgefchredit durch Die Kühnheit der 
philofophifchen Neuerung verſchanzen fich Die Menſchen nur um 
fo eifriger unter Die Satzungen der Kirche und unter die Be⸗ 
duͤrfniſſe des anbächtigen Herzens. Der Kampf zwiſchen ben 
Zefuiten und zwiſchen den Sanfeniften, welche in ihrem Drang 
nach tieferer Innerlichteit und Heiligung bed Lebens den prote⸗ 
ftantifchen Lehrbegriffen ſich nähern, lodert in lichten Flammen; 
aber in ber Weberzeugung von ber unbedingten Unerläßlichkeit 
des bfind fi unterwerfenden Glaubens find beide Gegner aufs 
innigfle einverftanden. Pascal, unerfhöpflich in feinen fcharfen 
Waffen gegen die Sefuiten, ift nicht minder unerfhöpflih in fei- 
nem Haß gegen bie Philofophen. Einft war er durch die Schule 
des Zweifels bindurchgegangen und dabei hatte er ſich faft ver- 
zehrt in Angft und Gewiffendqual; nun verfolgt er- Diefen Zwei⸗ 
fel als eitel Hochmuth ohne Troſt und Wahrheit, ald ein Wiffen, 
bad weder dad Dafein Gotted noch fein Wefen erkenne Wie 
Pascal, fo ſehen auch Lamothe⸗Levayer und Huet im Zweifel nur 
die Stuͤtze des Glaubend. Und Boffuet kegt die Gefammtfunme 
feines Denkens und Wiffens nieder, wenn er in feinem berühmten 
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Discours sur „Vhistoire universelle, dem erfien Verſuch einer 
allgemeinen, von einem feſten und einheitlichen Grundgedanken 
getragenen wiſſenſchaftlichen Sefchichtöbetrachtung, in der Gefchichte 
nichts fieht als die Vorbereitung und Vollendung des Chriften- 
thums. Das Chriſtenthum iſt Anfang und Biel. Menfchen, 
Reihe und Völker haben nur Werth und Bedeutung, infoweit 
fie Werkzeuge find für dieſe höchfle göttliche Abficht. Im Alter: 
thum giebt ed daher in Wahrheit nur ein einziges gefchichtliches 
Bolt, das judifche. 

Died Find die Stimmungen und Zuſtaͤnde, aus benen bie 
franzöfifche Kunft und Dichtung jener Zeit hervorgeht. Diefe 
Kunft und Dichtung iſt deren Verberrlichung. Sie ift der treue 
Spiegel des Zeitalters, und zwar ein-fehr verrätherifcher. 

Wir fehen in der Größe zugleich Die Schwäche. 

Am eigenthuͤmlichſten audgeprägt ift die Tragik. Trotz des 
(hweren Banned, welchen Leffing im fiegreihen Bewußtſein 
eined tiefberechtigten Gegenſatzes gegen biefelbe ausſprach, duͤr⸗ 
fen wir nicht verkennen, wie mächtig fie befeelt und burchglüht 
ift von den großen Ideen, welche Staat und Kirche bewegten. 
Der Erſte, nicht blos in der Zeitfolge, fondern auch an urfprüng- 
licher Dichterfraft, ift Corneille. Sein Werden und Wachen 
. fällt noch in die Zeit Richelieu's; er ift daher in feinem Draͤn⸗ 
gen nach dem’ klar begriffenen Biel nur um fo ungeflümer. Wie 
Shakeſpeare gehört auch er ganz und gar bem emporkommenden 
Koͤnigthum an. In feinen Jugendwerken ringt er erſt nad) feſtem 
Inhalt und fefter Kunſtform; fobald er aber dieſe errungen, be- 
handelt er immer nur Fragen, welche zu den Fragen und Kämpfen 
der Beit in naͤchſtem Bezug find. In Corneille lebt noch ein 
Zug jener alten Ritterlichkeit, welche er im Eid fo herzgewinnend 
zu verberrlichen wußte ; feine Helden find ſtolz, mannhaft, willens⸗ 
ftarß, feine Frauengeſtalten fo gluthvoll, fo racheathmend und fo 
unerſchuͤtterlich zu entichlofiener That brängenb, daß man fie anbe⸗ 
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tungswuͤrdige Zurien genannt hat; aber immer find Die Leidenfchaften 
diefer flarren Naturen in die großen Weltverhältniffe verflochten 
und beugen. fich zuletzt willig in die Luft und Pflicht, fich den 
Forderungen bed Öffentlichen Wohles unterzuordnen. Es iſt 
wahrlich mehr als Zufall, daß grade Cinna und Polyeucte dich⸗ 
teriſch am vollendetſten ſind; die Tragoͤdie Cinna's, welche das 
Koͤnigthum vorfuͤhrt, wie es im ſicheren Beſitz der Macht die 
Auſſtaͤnde, Verſchwoͤrungen und Verraͤthereien nicht mehr zu 
fürchten braucht, ſondern ſich nur um fo tiefer befeftigt; je huld⸗ 
voller und hochherziger es vergißt und verzeiht; und die Tragoͤdie 
des Polyeucte, welche mit warmer. Slaubendinnigkeit die Kraft 
und Weihe der Kirche feiert, in welcher der. neue Staat feinen 
Grund und feine Stüße findet. Und auch in den anderen Dra- 
men Corneille's iſt ed immer ber freubige Tod für das Vater⸗ 
land, der Sieg der Alleinherrfchaft über die ſinkende republifa- 
nifche Größe, der glüdliche Krieg eines .nady) Weltmacht. fireben- 
den Reiches gegen verweichlichte oder barbarifche Voͤlker, welcher 
unter dem Spiegelbild der römischen Gefchichte und Sage darge: 
ftelt wird. Auf Gorneille folgt Racine. Er ift milder; inner- 
licher,. weiblicher, auch in’ ber Sprache feinfühliger und muſikali⸗ 
fher. Das gährende Staatöwefen. hat fich inzwilchen geklärt, 
die wilden Stürme find befchwichtigt. Racine hat daher nicht 
mehr jenen begeifterten Hang nach dem Öffentlichen Leben; er 
verfenkt fich lieber in die Widerfprüche und Verſtrickungen bes 
von Pflicht und Neigung, bed von Ehre, Liebe und Eiferfucht 
erregten Herzend. In den . Semüthötämpfen der Andromache, 
Electra und Phädra Liegt feine Seele, und in den biblifchen Dramen 
der Efiher und befonderd der Athalie erreicht er einen Schwung, ber 
oft an die Erhabenheit feiner pfolmodifchen Borbilder mahnt. Es 
ift Beit, Daß wir endlich diefen gewaltigen Dichtungen Corneille's 
und Racine's wieder gerecht werben. Nicht blos ihr Inhalt ift 
bedeutend; auch in der Form liegt gar Manches, was den weg- 








Lubwig XIV. 11 
werfenben Ton nicht verbient, mit welchem wir Deutfchen gemöhn- 
lih von ihr ſprechen. Der ftete Hinblid auf die griechifche und 
römifche Tragik, durch das Beiſpiel der Italiener und Spanier 
und die Anfänge der eigenen franzoͤſiſchen Worgänger zur bin- 
benden Grundlage gemacht, fichert diefen Dichtern eine fo Hare 
und feharfe Zufpigung der kaͤmpfenden Gegenfäge, eine fo reine 
und überfichtliche Charakterzeichnung, eine fo durchaus’ alles 
Nebenfächliche fernhaltende Ruhe und Stetigkeit der Handlung, 
daß felbft Goethe und Schiller gegen die einbreddende Ver⸗ 
wilderung ber neueren Bühne Eorneille und Racine, wenn auch 
nicht als »Mufter«, fo Doch ald »Führer zum Beſſeren« empfah⸗ 
len, theilweife überfeßten und in Einzelnheiten fogar nach- 
ahmten.“ Warum -alfo haben wir tro&ß alledem fein volles 
Herz für Corneille und Racine, fondern verhalten und nach 
dem ruhmreichen Vorkampfe Leffing’3 noch immer gegen fie 
ablehnend? Niemand kann über feinen Schatten fpringen. 
Hier offenbart fi) und raͤcht ſich, daß dad Königthum dieſer 
Zeit nicht blos die fefte und geſchloſſene Staatseinheit ift, fon- 
dern als audfehließlicher Selbſtzweck fich einfeitig über Wolf und 
Staat ftelt. Das fchredliche »der Staat iſt der König« zeigt 
fi als das noch fchredlichere »der König und fein Hof ift die 
Menfchheit«. -„Etudiez la cour, connaissez. la ville“, mahnt 
Boileau, welchen man prahlerifch den Geſetzgeber des Parnaß ges 
nannt hat und welcher doch in Wahrheit nur ein -fehr Fleinlicher 
Oberceremonienmeifter ifl. Nicht dad rein Menfchliche, nicht Die 
Ziefe der Leidenfchaft, nicht da® Hohe und Große iſt das dichte: 
rifche Ideal, fondern mehr noch das blos aͤußerlich Glaͤnzende, 
das blos Vornehme, die Willkuͤr und Gefpreiztheit ber Etikette 
oder, wie Schiller: fich in einem Gedicht ausdruͤckt, bed falfchen _ 
Anftands prunkende Gebärde. Die franzöfifche Tragik ift weſent⸗ 
lich Hofkunſt. Man nennt diefe Kunftrichtung Klaſſizismus, aber 
es ift der Klaffizismus der Unfreiheit. Daher der albeine Zwang, 
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daß fie ansfchließkich an die Götter umd Heroen gebannt ifl; wie 
dürfte vor dem König ein tragifchen Held erſcheinen, dem nicht 
das Vorrecht der Hoffähigkeit zufteht? Daher auch Die Verzerrung 
ded an und für ſich ganz richtigen Kunſtgefuͤhls nach fefter Ges 
fchlefienheit der Handlung in bie berüchtigten, aus Mißverftänd- 
niß der Alten entflandenen drei Einheiten; bie Etifette verbietet 
alles Sprunghafte und Beräufchuolle. Und daher auch vor Allem 
jener vorwiegende Hang nach bem Nhetorifchen, ganz wie bie 
Literatur der XAlerandriner und der roͤmiſchen Kaiferzeit benfelben 
rhetorifchen Hang hat. Die, Phantafle hat unter ber Künftelei 
und Unnatur ber fie umgebenden Außenwelt jene naturwüchfige 
Saftigkeit und Blüthenfülle eingebüßt, weiche ihr in frifcheren 
und urfprünglicheren Zufländen und Stimmungen eigen if. Das 
Stilgefuͤhl ift rege und ift durch die griechifchsrömifchen und ita⸗ 
lieniſchen Mufter gebildet; aber Stit ohne Naturwahrheit wird 
leer, unnatürlich, fchablonenhaft. Die Orundanlage iſt das 
Steife und Grablinige trodener Verftändigkeit; für diefen Man- 
gel fol dann Schönrebnerei und epigrammatifcher Wis entfchä- 
digen. . | 

Mit keck zugreifender Hand enthält Molière die komiſche 
Kehrfeite. Wir begegnen benielben Menfchen, derfelben Geſell⸗ 
fchaft, deren genrebilbliche Schilderung die liebenswürdigen Plau- 
beteien ber Madame be Sevigne fo fpannend und gefchichtlich 
belehrend macht. Der immer wachen, feinen und fchlauen Beob- 
achtung Moliores entgeht Feine Lärherlichkeit und keine Verirrung, 
kein Stand und fein Charakter: Den anmaßlichen und geckenhaften 
Marquis giebt er ebenfo feinem unerbittlichen Spott preiß, wie 
den aufgeblafenen Emportömmling, den gelehrten Blaufteumpf, 
, ben Eharlatan, den Geizigen, den Menfchenfeind; ja in feinem 
gehaltvollſten Stud, im Tartüffe, ftellt er ſich mit der Verfol⸗ 
gung der felbftfüchtigen Scheinheiligkeit fo mitten in die große 
politifche Komik, wie feit der Zeit des Ariftophanes Fein Luſtſpiel 
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von ähnlicher Ziefe und Tragweite auf bie Bühne gekommen. 
Moliöre ift auch bei Solchen in ungefchwächtem Anfehen, welche 
für die franzoͤſiſche Tragik kein Herz haben. Aber auf der höch- 
ften Höhe komiſcher Dichtung fleht er troßalledem nicht. Wie 
Corneille und Racine leidet auch er, namentlich im Charakterluſt⸗ 
fptel, an jener verfianbesmäßigen Grablinigkeit und Begriffe- 
allgemeinheit, welche die Geſtalten nicht ald vollblütige, in bie 
mannichfachften Zwecke und Beziehungen verfehlungene Perfön- 
lichkeiten barftelt. Mit Recht tabelt Leffing in der Dramaturgie 
(Lahm. Bd.7, S. 412), daß Moliäre, ebenfo wie Plautus, flatt Der 
Abbildung eined geizigen Mannes nur eine grüllenhafte und widrige. 
Schilderung ber Leidenfchaft des Geizes gegeben; und baffelbe Urtheil 
gilt felbft vom Tartuͤffe. Es iſt bezeichnend, daß feine Poffen, in 
welchen er aud.ber frifchen Quelle ungebunbenen Volkslebens fchöpft, 
in diefer Hinficht unendlich urfprünglicher und lebendiger find. Und 
was bad Schlimmfte ift, Moliöre hat Feine fichere fittliche Fährte. 
Wie dad ganze Zeitalter, das feine tiefflen Anliegen an Thron 
und Alter entäußert batte, ift auch Moliöre ohne feften Halt, 
ohne freie und wefenhafte Selbftbeftimmung. Der Maßſtab feiner 
Sichterifchen Gerechtigkeit liegt im der zeitweiligen Sitte, nicht im 
der unverrüdbaren Sittlichkeit. Es beeinträchtigt die freie Heiter⸗ 
keit des Genießens, wenn ber Dichter im George Danbin, in ber 
Srauenfchule, in der gezwungenen Heirath und anderen Dich⸗ 
tungen diefer Art und in die Freude über die ärgften Unfittlichkeiten 
vorſtricken will, ja es wirkt grabezu nerlegend, daß im Mifanthrope 
einzig Derjenige ald Thor verfpottet und verlacht wird, welcher 
mit den Wölfen zu heulen zu Rolz und zu ehrlich iſt. 

Noch fefter an den Hof gekettet war die bildende Kunfl. 
Am deutlichſten zeigt ſich dies in Verſailles, in jenem glänzenden 
Königsfig, welcher dad Weſen Ludwigs XIV. mit epigrammatis 
fher Schärfe verköupert. Jules Harbouin Manfart hat biefen 
Palaſt erbaut. Der König hatte Feine Freude am Louvre; biefer 


Ja Ludwig XIV. 

liegt mitten in der Stabt und rings um ihn lärmt und wogt 
das Volk, von welchem der Selbftherrfcher ſich in ſtolzer Unnah- 
barkeit abtrennt. In fandiger und waflerlofer Gegend errichtet 
der König fein Schloß; es ift, ald habe er Allen eindringlich fagen 
wollen, daß felbft der Eigenfinn der Natur fich beugen müffe vor der 
Uebermacht Eöniglicher Laune. Born am Eingang des Schloffes 
die mächtige Statue des Königs, dann weite Vorhöfe, zuletzt das 
Schloß felbft mit feiner gewaltigen Weftfacade, die dad eigent- 
liche Verfailles iſt. Welche gebieterifche Großartigkeit der Maffen! 
Der langhingeſtreckte Bau nimmt einen Raum von beinahe zwei⸗ 
taufend Fuß ein. Das’ in der Mitte weit norfpringende Haupt- 
gebäude kündigt fich fogleich ald der Sie und Schauplatz bes 
koͤniglichen Herrn an; jeder Stein predigt, daß bier die Majeflät 
wohnt; die beiden Seitenflügel weichen ehrerbietig befcheiden zu⸗ 
rüd. Treten wir in dad Innere des Palaftes felbft ein, in diefe 
hoben, prächtigen, unermeßlichen Räume, fo erzählen die farben- 
und geftaltenreichen Dedengemälde Lebruͤn's mit pompbhafter Ruhm⸗ 
redigkeit von allen Großthaten, welche in den zahflofen Kriegd- 
. zügen den. Ruhm des Königs verherrlichten und ihn zum mäch- 
tigften aller Könige machten. Der ganze Olymp wirft fich ihm 
zu Füßen; die Mythologie ift nichts als eine großartige Allegorie 
auf die Macht und Weisheit des Königs. Deutfchland, Holland, 
Spanien, felbft Rom beugen demüthig ihre: Kniee. Nirgends 
aber erfcheint bie: Perfonification Frankreichs, denn Frankreich iſt 
der König felbft, ſowie auch auf den großen Schlachtenbildern 
nicht das Heer, fondern nur‘ der König und an feiner Seite 
höchftens der große Eond& erfcheint, denn dem König, nicht dem 
* Heer gehört der Ruhm. Und an dad Schloß fchließt fi) der 
weite und breite Park, die große Schöpfung Lenotre's. Aus 
den Fenftern feines Schloffed fieht der König nur fich felbft; der 
Park ift fo weit als der Horizont, dem Auge jede frembartige 
Umgebung entrüdend. - Die langen, grablinigen, fandbeftreuten 
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Wege, die hohen fcharfgefchnittenen, abgeziskelten Laubwaͤnde und 
winkelrechten Wiefenteppiche, die gekünftelten Grotten und Ver: 
ftedlniffe, die reihen Waſſerkuͤnſte, die zahllofen Statuen, bie 
wieder nur die allegorifche Werherrlichung bed Königs und feiner 
Liebe und Laune find, bringen auf jedem Schritt und Zritt zu 
eindringlicher Anfchauung, wie felbfi die troßige Ungebunbenheit 
der Natur, Bucht und Regel annehmend, die freudige Selbftbes 
ſcheidung und Unterwerfung ald unverbruͤchliches Gefeb weiß. 
Noch heut, wenn wir in diefen Baumgängen auf und ab wan⸗ 
bein, umfchwebt und fortwährend bie unabweisliche Erinnerung 
des mächtigen Königs. - Es ift, ald fähe wir ihn mitten in fei- 
ner herausforbernden Pracht und Herrlichkeit, wie ihn Berenice 
im Zrauerfpiel Racine’3 ſchildert, wenn fie von ihrem geliebten 
Titus fagt: — 

„De cette. nuit, Phönice, as-tu vu la splendeur? 

Tes yeux ne sont-ils pas tous pleins de sa grandeur? 

Ces flambeaux, ce bücher, cette nuit enflammee 

Ces aigles, ces faisceaux, ce peuple, cette armee, : 

Cette foule, de rois, ces consuls, ce s6nat, 

Qui tous de mon amant empruntoient leur Eclat, 

Cette pourpre, cet or, qui rehaussait sa gloire, 

Et ces lauriers enfin, t6moins de sa victoire, 

Tous ces yeux qu’on voyait venir de toutes parts 

Confondre sur lui seul leurs avides regards; 

Ce part majestueux, cette douce pr&sence — — 

Ciel! avec quel respect et qu’elle complaisance 

Tous les coeurs en secret l’assureient de leur foi! 

Parle! peut-on le voir sans penser comme moi, 

Qu’en quelgue obscuritö que le sort P’eüt fait naitre 

Le monde en le voyant ait reconnu son maitre?. 

Aber auch bier zeigt fich inmitten alles Glanzed dad Ge- 
machte und Gefünftelte, die innere Leere. Jene gewaltigen Maffen 
des Palafted, welche bei dem erften. Anblid überrafchen, wie kahl 
und ermuͤdend find fie bei längerer Betrachtung! — Diefer Bau- 
flil hat. weder die geharnifchte burgartige Gebrungenheit des 
Klorentiner Palaftftild, denn die Majeftät, welche bier wohnt, 
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bedarf im ficheren Beſitz ihrer ‚Macht fortan keiner ſchaͤtzenden 
Bollwerke, noch hat dieſer Bauſtil die ſchoͤnheitsvolle Heiterkeit der 
roͤmiſchen Palaͤſte, denn hier wohnt nicht die reine und freie Menſch⸗ 
lichkeit, welche die beſte Zeit der italieniſchen Renaiſſance auszeich⸗ 
net; er hat nur prunkende Coloſſalitaͤt ohne tiefere gedankenvolle 
Gliederung, denn hier wohnt nur die ſteife und kalte Vornehm⸗ 
heit, die prunkende Macht, welche ſich die Allongeperuͤcke auf⸗ 
ſetzt, um durch die langwallenden Locken jupiteraͤhnlich zu werden, 
und welche in dieſer luͤgneriſchen Hoheit alle gemuͤthvollen Re⸗ 
gungen unter die toͤdtende Gleichfoͤrmigkeit der Etikette zwaͤngt. 
Dieſer unerquickliche Eindruck wird geſteigert durch die Unnatur 
des Parks, der nur wie ein gruͤner Salon erſcheint und, ariſto⸗ 
kratiſch durch und durch, uns keinen Augenblick die beengende 
Naͤhe des Koͤnigs vergeſſen laͤßt. Und auch die Plaſtik und Malerei 
ſind arm in ber Erfindung und theatraliſch in der Ausführung; ja - 
- fie find e8 auch dann, wenn fie nicht unmittelbar im Dienſt des 
Königs fliehen. Zum Theil viel Kühnheit und Gefchidtheit bes 
Machwerks; aber uͤberall viel eitle Effecthafcherei. Betrachten wir 
im Muſeum ded Louvre die einft allbewunderte Gruppe von 
Pujet, welche den Krotoniaten Milon darſtellt, wie ſeine Haͤnde 
in einen Baumſtamm eingeklemmt ſind und er nun wehrlos von 
einem Loͤwen zerriſſen wird, ſo ſehen wir, wie neben dem genialen, 
aber unendlich waghalſigen und ausſchweifenden Bernini beſon⸗ 
ders die Laokoonsgruppe für dieſe Zeit maßgebend war; ein Kunſt⸗ 
werk, welches ſelbſt bereits auf der aͤußerſten Grenzlinie der dilet⸗ 
tantiſchen Verwechſelung des Tragiſchen mit dem Graͤßlichen ſteht. 
Nur Lafontaine, unter allen Dichtern und Kuͤnſtlern des 
Zeitalters am meiſten von den Einfluͤſſen des Hofes entfernt, 
hat etwas Volksthuͤmliches und tief Urſpruͤngliches. Er iſt 
ein naiver Dichter. Died Lob iſt in der franzoͤſiſchen Lite 
ratur überhaupt felten, unter Ludwig XIV. aber völlig ver- 
einzelt. | 
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Es ift die große Lehre der Kunfigefchichte, daß die Mängel 
einer beſtimmten Kunſtentwicklung nichtd anderes ald die Mängel 
der Lebendzuftände find, welche dieſer Kunftentwidlung zu Grunde 
liegen. Und Ludwig XIV. war ganz ber Mann, diefe geheimen 
Schäden nur allzubald zum offenen Ausbruch zu bringen. 

Der ruhmreiche Anfang Ludwigs XIV. nahm einen uner: 
warteten Ausgang. Die Testen Regierungdjahre erfchütterten den 
flolzen Bau feiner Herrichaft bis in feine innerflen Grund⸗ 
feften. 

Man kann für biefen Umfchwung zufällige Urfachen anfüb- 
ren, namentlich die zunehmende Kraͤnklichkeit des Königs, welche 
ihn in bie Gewalt der geiftvollen, aber fchlauen und engherzig 
feömmelnden Frau von Maintenon führte. Warum will fich ein 
einzelner gebrechlicher Menfch vermeflen, für ein ganzes reiches 
Land, ja für die ganze gebildete Welt die Rolle der göttlichen 
Vorſehung zu übernehmen? Aber der ’eigenfte Grund liegt dennoch 
tiefer. Die Tragoͤdie Ludwigs XIV. iſt die Tragödie des Ab- 
folutismus. Derfelbe Grundgebanfe, der Ludwigs Größe und 
Kraft war, war auc der Grund feines allmäligen Verfalls, war 
feine tragifche Schuld. Was nach der Abficht des Königs bie 
Einheit und Macht ded Staats und des Königthums befefligen 
und erweitern follte, ſchwaͤchte und vernichtete fie. Die Saite 
fpringt, wenn fie zu ftraff gefpannt wird. 

“ Kirchliche Streitigkeiten und Kämpfe füllten einen großen 
Theil feines Lebens aus. Der König war dem Fatholifchen Glau⸗ 
ben aufrichtig, in den legten Iahren ſogar mit prahleriſchem 
Eifer ergeben. Diefer ſtreng Fatholifche Zug bethätigte fich um 
fo lebhafter, je mehr der König fowie die gefammte Geiftlichkeit 
bed Landes von dem Bewußtfein burchbrungen war, daß nad 
Italiens und Spaniens Sturz nunmehr Frankreich dad natür- 
liche Haupt ver katholiſchen Chriftenheit fei. Aber ift es für die 
firenge Gefchloffenheit des Staats überhaupt ein Unglüd, daß 


Hertmer, Literaturgefhichte. II. 2 


18 j Luvswig XIV. 

die katholiſche Geiſtlichkeit ihren Schwerpunkt nicht in der uͤber 
ihr ſtehenden Landeshoheit, ſondern außerhalb des Landes im 
Papft ſucht, fo. konnte ein fo entſchloſſener Selbſtherrſcher wie 
Ludwig AIV. am -allerwenigften gemeint fein, Die Kirche ald in 
fi) felbftändig und unabhängig, ald Staat im Staate zu dulden. 
Der König firebte daher fomohl durch feine äußere Politif wie 
hauptfächlich auch durch feine inneren Beſchraͤnkungen, die päpft- 
fiche Oberherrlichkeit zu brechen. Er zug geiftliche. Güter ein, 
unterdruͤckte geiſtliche Orden, belaſtete die Aemter und Pfruͤnden 
mit Auflagen, dehnte die ſogenannte Regale, d.h. das Recht, 
während der Erledigung eined Bisthums die Einkünfte deffelben 
fi) anzueignen und. die ihm untergebenen Stellen eigenmächtig 
zu befeßen, auch auf folche Provinzen aus, in denen dieſes Recht 
bisher niemals geherrfcht batte. Und nach diefen vereinzelten Bor- 
gefechten berief er jene berühmte Werfammlung der franzöfifchen 
Prälaten, welche vom November 1681 bis zum März 1682 Die 
Unabhängigkeit ber weltlihen Macht von allen geiftlichen Ein- 
griffen, Die Unterordnung des "Papfted unter die Audfprüche 
der allgemeinen Concilien, die Nothwendigkeit. der Beiflimmung 
der Kirche zu den päpftlichen Entfcheidungen auch in Glaubens- 
fachen, die Unantaftbarkeit der galicanifhen Vorſchriften und 
Gewohnheiten feftftelltee Diefe Beſtimmungen erhielten eine ſo 
bindende Gewalt, daß auf Univerfitäten und Schulen feine an⸗ 
dere Lehre gelehrt und gebuldet wurde. Der König fchmeichelte 
fih eine Zeitlang, den Gedanken einer freien und unabhängigen 
gallicanifchen Nationalfirche verwirklicht zu haben. Nun aber 
follte diefe gallicanifche Kirche auch in Wahrheit eine freng ein- 
heitliche fein, frei von aller Keberei und Spaltung. Un roi, une 
loi, une foi. Daher jeßt die graufame Verfolgung und Aus⸗ 
rottung der Huguenotten Durch die Widerrufung des Edicted von 
Nantes, und daher auch die nicht minder eifrige und gewaltthä- 
tige Unterbrüdung der Ianfeniften, welche dem König um fo 
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verhaßter waren, je mehr er zulegt von Jeſuiten beherrfcht wurde. 
Es konnte feheinen, ald habe der König geflegt; aber thatfäch- 
lich war der Sieg eine fehr empfindliche Niederlage. Durch die 
Vertreibung der Huguenotten waren Handel und: Gemwerbfleiß 
in ihrer triebfräftigften Wurzel angegriffen; und auch für bie 
außere Lage wurde es enticheidend, daß fortan die proteftantifchen 
Mächte fich gereizt und erbittert zeigten. Und auf die Seite der 
verfolgten Sanfeniften: flellte fich Alles, was inmitten Des geſtei⸗ 
gerten allgemeinen Druckes ſich an Freiſinn und Widerſtand regte. 
Die Loſung zu Öffentlicher. Mißachtung und Bekaͤmpfung der koͤnig⸗ 
fichen Befehle war gegeben; die Haltung ber Parlamente wurde 
flörrifcher. Der König follte fich nicht einmal rühmen, daß die volle 
Seltung jener vier gallicariifchen Säße langen Beftand habe. Schon 
im Sabre 1693 konnte Papſt Innocenz XII, ermuthigt und un- 
terftügt durch die gegen Ludwig verbündeten Mächte den Gegen- 
fchlag durchfegen, daß der größte Theil jener Prälaten, welche 
an ber VBerfammlung von 1682 theilgenommen, bei dem päpft- 
lichen Stuhl demüthig um Entfcehuldigung bat und daß fogar 
der König felbft jene Saͤtze, wenn auch nicht mwiderrief ober ver: 
bot, fo doch in ihrer bindenden Ausfchließlichkeit mildern mußte. 
Aber feine graufame religidfe Verfolgungsſucht blieb nichtöbeflo- 
weniger unverändert diefelbe und wurde fogar immer heftiger. 
Pröglicher noch und weit handgreiflicher unterwühlten Die 
unausgeſetzten Kriege den Boden. Ludwig XIV. war von Na- 
tur nicht Friegerifch; nie hat er felbft Truppen in bie Schlacht 
geführt... Gleichwohl fuchte und liebte er den Krieg, Man hat - 
gefagt, eine franzöfifche Regierung koͤnne nur Halt gewinnen, 
wenn fie Furcht und Bewunderung zu ermweden wiſſe; Furcht 
durch ihre Stärke und Gewalt, Bewunderung durch die Kunft, 
die Öffentliche Meinung unaufhörlich durch aufregende Thaten und 
Sreigniffe zu befchäftigen und zu überrafchen. Wie fpäter Na- 
poleon, fo hatte auch Ludwig gährende Unruhen und Bürger- 
g* 
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kriege niederzuhalten und fühlte Daher eben fo wie Iener die mit 
Begier ergriffene Nothwendigkeit, die fampfluftigen Kräfte, welche 
ſich fonft zerflörend nah Innen gewendet hätten, zum Nußen 
des Bandes nach Außen zu kehren. Die erften glänzenden Er- 
folge wirkten beraufchend auf. ihn. »Ihr Reich zu vergrößern,« 
fchreibt er noch am 8. Januar 1688 an den Marquis von Bil: 
lars, »ift die würdigfte und angenehmfte Befchäftigung der Koͤ⸗ 
nige.« Auch in ihm erwachte der’ hochflrebende Plan einer all- 
gemeinen Weltbeherrihung. Herr von Frankreich wollte er auch 
Herr von Europa fein oder doch wenigftend dad unbeftrittene 
Uebergewicht haben. Nun folgen alle die zahllofen, ungerechten 
und mörberifchen Kriege, welche mehr ald zwei Dienfchenalter 
hindurch die ganze Welt in Schreden und rafllofe Bewegung 
feßten. Trotz aller Schwankungen und Wechſelfaͤlle blieb aller- 
dings der Vortheil des Krieges entfchieden auf der Seite Frank: 
reiche. Jedoch die tiefen Wunden, welche diefe Kriege. dem Lande 
fchlugen, verharfchten nicht. 

Dazu kommen die aled Maß überfteigenden Summen, welche 
der König für feine Gärten und Bauten und für feinen Foft- 
fpieligen Hofhalt beanfpruchte. Glanz und Pracht hielt er für 
die Erfcheinung der Majeftät unerläßlich; überdies hatte er den 
furchtbaren Grundſatz, daß ein König Almofen gebe, indem er 
verfchwende. 

Sn kurzer Zeit waren bie großen. Beftrebungen Colbert’3 
um Ordnung und Hebung bed Staatöhaushaltes voͤllig vernich- 
tet. Die niederträchtigfte Beuteſucht trat an die Stelle; nicht 
die Leiflungs=, fondern die Entbehrungsfähigfeit des Volkes war 
ber Maßftab der Steuerkraft. Das Land war verödet und ent- 
völfert, Handel und Aderbau fland verlaffen, dad Volk war 
berarmt und nahrungslos, die Sitten waren verwilbert. Durch 
ale Schichten der Bevölkerung ging in gleicher Weife Grol und 
tieffte Unzufriedenheit. Die Verzweiflung feufzte nach Be: 
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freiung und machte fich fogar bereit in einzelnen Aufflänben 
Luft. | 


Herder fagt in der Abraftea von Ludwig XIV.: »Wenn in u 


der. Lebend- und Regierungägefchichte eined Königs die fireng- 
milde Nemefid fihtbar geworden, fo ift es in der feinigen; er 
lebte und regierte lange genug, um ihr langfamed Rad fi um 
und um kehren zu fehen, und was er mit forglos Föniglicher 
Hand reich gefäef hatte, auch forgenvoll Löniglich zu ernten.« 
Es ift tragifch erfchütternd, daß, wie die Denkwuͤrdigkeiten von 
Saint Simon (Bb. 12, ©. 483) erzählen, der König vier 
Tage vor feinem Tode den dereinfligen Thronfolger, feinen Ur: 
enfel, rufen lieg und an ihn folgende Worte richtete: »Mein 
Kind, Du folft bald ein großer König werden; ahme mich nicht 
nach in der Luft am Bauen und Kriegen; im Gegentbeil, fuche 
den Frieden mit Deinen Nachbaren zu erhalten. Folge ohne 
Unterlaß guten Rathfchlägen; ſtrebe darnach, die Laſten Deiner 
Unterthanen zu erleichtern; ich habe ed unglüdlicherweife nicht 
immer thun koͤnnen.« Der König ſprach fich felbft fein Urtheil. 

Am 1. September 1715 flarb er. Die Kunde vom Hin⸗ 
fcheiden des Königs erregte überall die unverholenfte "Freude. 
Jenes Gefchlecht, welches die Segnungen feiner Regierung em- 
pfunden, war längft vor ihm ind Grab gefunfen; die Leben- 
den kannten nur den Drud und bas Unglüd der lebten Jahre. 
Die ſchreckliche Gebächtnißrede Maſſillon's auf der Kanzel und 
die auögelaflenen Spottreden auf der Straße athmen benfelben 
longverhaltenen Ingrimm. Die erſte Handlung, welche der Re- 
gent und das von ihm berufene Parlament von Paris vornahm, 
war bie Umſtoßung des Ebniglichen Teſtaments. Als Palaftre-. 
volution begann, was wenige Jahrzehnte fpäter in offene Volks⸗ 
revolution ausbrach. | | 

Bar ed unter biefen Umfländen zu verwundern, daß auch 
in der Literatur bdiefelbe tiefberechtigte Wendung eintrat? Der 
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MWiderftand ift fowohl ein politiſcher wie ein religiöfer. Und er 
erhebt fich felbft in der nächflen Nähe des Thrones. 

Der politifhe Widerftand geht auf die naturgemäße Be- 
freiung ded Volkes ald der einzig ficheren Aenderung und Loͤ⸗ 
fung der beftehenden Mißftände. Hierher gehört das höchft merk- 
würbige, aber jeßt fehr feltene Buch, welches’ 1690 unter dem 
Titel: „Les. Soupirs de la France* zu Amfterdam erfchien; es 
fordert gegen die eigenfüchtigen Uebergriffe der unumfchräntten 
öniglichen Macht die Wiedereinfeßung der alten Generalftände, 
vergl. Lemontey Essai sur l’&tablissement monarchique de 
Louis XIV. Paris 1818. S. 429. Aber der wirkfamfte und hervor- 
ragendſte Ausdrud diefer Richtung find die politifchen Schriften 
und Rathſchlaͤge Fenelon's und die volföwirthfchaftlichen von Bois⸗ , 
Guillebert und vom Marſchall Bauban. 


Leidenfchaftlicher noch und noch ruͤckhaltsloſer und eingrei- 
fender entbrannte ber religiofe Kampf. Befonderd laut erhoben 
ſich die Stimmen der vertriebenen Huguenotten, deren auf Frank: 
reich berechnete Schriften auf allen Wegen und Stegen und in 
alle Volksſchichten aus den Niederlanden herüberbrangen. Sie 
fanden um fo lebhafteren Nachhall, da Die Sanfeniftenverfolgun: 
gen ohnehin alle Gemüther im Tiefſten auftegten. Das Haupt 
iſt Bayle. 


Wir ſtehen an einer großen Wetterſcheibe Hier iſt der Ur⸗ 
ſprung jener gewaltigen politiſchen und religioͤſen Kaͤmpfe, welche 
das achtzehnte Jahrhundert zu einem der bedeutendſten der gan⸗ 
zen Geſchichte machen. Mit ungeſtuͤmer Raſchheit wuchſen ſie 
von Tage zu Tage, bis ſie zuletzt zum voͤlligen Umſturz des be⸗ 
ſtehenden Staates und der beſtehenden Kirche fuͤhrten. 

Grade dieſe Anfänge aufs forgfamfte: zu belauſchen, iſt 


die unerläßliche Aufgabe des Gefchichtfchreibers. - Sie find Die 
Schlußkataſtrophe in der Tragödie Ludwigs XIV. und als foldhe 
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zugleich die Grundlage der neueren ſtaatlichen und kirchlichen Ent⸗ 
wickelung, an deren Werden und Reifen wir Alle noch mit un⸗ 
ſerem tiefſten Lieben und Haſſen betheiligt ſind. 
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Zweites Capitel. 


Die Anfänge der Oppoſitionsliteratur. 


— — — — — 


1. 
Fenelon. 


Erſt die neuere Zeit hat einen vollen Einblick in Fenelon's 
innerſte Thaͤtigkeit gewonnen. Dieſe Thaͤtigkeit iſt eine vorwiegend 
politiſche. Ja, vielleicht haben Diejenigen nicht Unrecht, welche mei⸗ 
nen, Zenelon habe gehofft, dereinft, wie Richelieu und Mazarin, 
felbft an dad Staatöruder zu kommen. 

François Salignac de Lamothe⸗Fenelon wurde am 6. Auguft 
1651 auf dem Schloß Fenelon, im jetigen Departement Dor- 
dogne, ald Sprößling eines altabligen Gefchlechts geboren. Zum 
Geiftlichen ‚beftimmt, wurde er in Parid erzogen. In feiner Ju⸗ 
gend träumte er von fernen Mifftonen, befonderd Griechenland 
lodte ihn; Delphi, den Parnaß und dad Tempethal wollte er 
fehen; und er wollte in Athen predigen, wo feine Vorbilder, So⸗ 
frated und ber Apoftel Paulus, gewirkt und gelehrt hatten. Aber 
ſchon früh waren Boffuet und die Herzöge von Beauvilliers und 
Chevreufe auf ihn anfmerffam geworden. Man übertrug ihm 
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den Unterricht neubelehrter Katholiken; nach der Widerrufung bed 
Edictd von Nanted wurde er zu diefem Behuf befonders in Poi⸗ 
tou und Saintenge verwendet. In dieſe Zeit fallen feine Schrif: 
ten, Traitö de l’&ducation des filles und der Trait& du mi- 
nistere.des Pasteurs. Und am 16. Auguft 1689 wurde er auf 
Empfehlung des Herzogs von Beauvillierd zum Erzieher des 


Herzogs von Burgund ernannt. Diefed Ereignig wurde für fein 


ganzes Leben entfcheidend. 

Seit diefem Augenblid gehörte Fenelon einzig feinem Zogling. 
Es erfuͤllte ihn mit Zagen und Begeiſterung, daß von dem Gemuͤth 
Deſſen, den er zu bilden habe, nicht blos das Gluͤck und Ungluͤck 
von zwanzig Millionen Unterthanen, ſondern das Gluͤck und 
Ungluͤck von ganz Europa abhaͤngig ſei. Auf das erſte Jugend⸗ 
alter des Prinzen ſind Fenelon's Fabeln berechnet. Sie ſind aus 
den Vorkommniſſen des Tages, aus zufälligen Anläffen entſtan— 
den, jenachdem dieſer oder jener Fehler und Irrthum des Prin⸗ 
zen geruͤgt, dieſe oder jene Lehre und Warnung ſcharf eingepraͤgt 
werden ſollte. Mannichfaltig in ihrer Tonart, ſind ſie doch alle 
von gleicher Anmuth; von unnachſichtlichem Ernſt find ſie doch 
voll liebender Schonung. Als der Prinz aͤlter geworden, folgten 
den Fabeln die dem Muſter Lucian's nachgebildeten Todtenge⸗ 
ſpraͤche. Der Geſichtskreis wird weiter, der Blick richtet ſich be: 
reits auf Staat und Gefchichte. Und zwar bereitd mit der unver- 
Eennbaren Abficht, den Bögling von dem verführerifchen Wege bed 
Großvaterd, von deſſen Gewaltthätigkeit und Eroberungsfudht 
‘abzulenken. In dem Gefpräche zwifchen Heinrich IV. und dem 
Herzoge von Mainz heißt es: »Die Könige wollen nicht, daß 
man die Dinge beim rechten Namen nenne; fie find an bie 
Schmeichelei gewöhnt und ziehen aus biefer den Anſpruch der 
Größe.« Und in dem Gefpräche zwifchen Franz L und Karl V. 
wird dem folgen Herrfcher Spaniens prophezeit, Daß feine gewalt- 
fame Unterdrüdung alles ächten Verdienſtes und aller tieferen 
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Bildung fein mächtiges Reich in unentrinnbares Verderben 
ſtuͤrzen werbe, ald ein neues Beifpiel der alten Lehre, daß ber 
gefährlichfte. Feind des Gluͤckes der Uebermuth fei. 

Vollends uberrafhend aber iſt ed, wenn wir fehen, daß Fe⸗ 
nelon in demfelben Sinn fogar in die unmittelbarfle Gegenwart 
greift. Es ift ein Brief befannt, welchen Fenelon ungefähr um 
1694 an den König richtete. D’Alembert hat ihn zuerſt in feiner 
akademiſchen Lobrede mitgetheilt (d'Alembert's Werbe. Paris 1821. 
Bd. 2, ©. 502); lange wurde die Aechtheit bezweifelt, aber Res 
nouard hat die eigenbändige Handſchrift Fenelon’d aufgefunden. 
Der König wird in den herbfien Ausdrüden getadelt, daß er 
fein an fich gerechted und edled Herz immer mehr zu Mißtrauen 
und Selbftfucht verkehre; Niemand wage mehr, vor dem König 
vom Staat: und deffen Erforderniffen zu fprechen, der König denke 
ausſchließlich nur an ſich felbft, an fein Vergnügen und an den 
naͤchſten Vortheil; Frankreich fei verarmt, verarmt Durch den Glanz 
und die Prachtliebe ded Hofes, da doch in Wahrheit fein König 
groß fein koͤnne auf Koften feiner Unterthanen. Und zuleht kommt 
der Verfafler auf die ungemeflene Kriegsluſt. Auch durch die ſieg⸗ 
zeichften Erfolge werde ein ungerechter Krieg nie ein gerechter und 
nie feien erzwungene Friedensverträge von Dauer. Hauptfächlich 
gelte Died vom traurigen Kriege von 1672; Fein Wunder daher, 
daß ganz Europa ſich gegen den König erhebe. Ieht, da man 
mehr als je der Stärke gegen ben Feind bebürfe, fei dad Land 
unterwühlt von Aufftand, der Staatsſchatz leer an Hülfämitteln; 
am rathfamften fei ed, daß der König fich endlich einmal vor 
Gott erniebrige und feine ungerechten Eroberungen an Diejenigen 
zuruͤckerſtatte, denen er fie entrifien. 

Es iſt klar, daß diefer Brief nicht au den König felbft ab: 
gegeben wurde. Wahrſcheinlich war er auf Frau von Maintenon 
und den Herzog von Beauvilliierd berechnet, obgleich auch Diele 
nicht eben gefchont werden. Unter allen Umftänden ift es 
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zu verwunbern, daß ber König mit Fenelon und der Erziehung 
ded jungen Prinzen burchaud zufrieden war. Auch Boſſuet 
fprach feine unbedingtefte Anerkennung aus. Am 4. Februar 
1695 wurde Fenelon zum Erzbifchof von Sambrai ernannt. 
3a, an dieſe Ernennung wurde die huldvolle Bedingung geknüpft, 
daß er nach wie vor der Lehrer des Prinzen bleibe und alljährlich . 
auf drei Monate nad Verſailles komme. 

Fenelon verwaltete fein neues Amt in fliler Zuruͤckgezogenheit 
und mit gewiflenhafter Treue; oft fogar mit. einem Eifer, welcher 
gegen feinen  politifchen Freifinn - feltfam abfticht. Beachten wir 
die gefchichtlich beglaubigten Thatſachen feiner geifllichen Amts⸗ 
führung, fo erhellt unbeftreitbar, daß Fenelon ald Kirchenfärft 
durchaus nicht fo mild und duldfam ift, wie ihn d'Alembert und 
die franzöfifchen Philofophen des achtzehnten Jahrhunderts und 
nach deren Vorgang Fenelon's Lebensbefchreiber, Ramfay und 
Bauffet, auögemalt haben. Freilich wird erzählt, daß Fenelon 
den Chevalier Saint George, d. h. den unglüdlihen Sohn Ja⸗ 
eob8 II. von England vor aller religidfen Werfolgungsfucht 
wornte; aber dies war unter den obmwaltenden Bedingungen für 
diefen eine unerläßliche Regel der Klugheit. Gewiß ift, daß 
Zenelon, der doch fonft ein fo fcharfed Auge für alle Mißgriffe 
des Königs hatte, doch nie ein einziges Wort gegen deſſen grau- 
fame Proteflantenvernichtung äußert. Und ebenfo gewiß ift, ba 
er in einem langjährigen Briefwechfel mit Le Tellier, dem flarren 
Beichtvater des Königs; diefen zu immer heftigerer Bekämpfung 
der Sanfeniften aufftachelt. Ja fogar noch in feinem Teſtament legt 
Fenelon dem König and Herz, daB die Neuwahl eined Bifchofs 
von Gambrai um fo forgfältiger zu erwägen fei, da grade Dies 
fe Bisthum durch die Nachbarfchaft der Feberiichen Niederlande 
mehr als jebed andere von Janſeniſten und Proteflanten über: 
fluthet werde. _ 

Aber gleichwohl blieb Fenelon in feiner tiefften Seele Pos 
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litiker. Seine Hauptforge ift unverändert der Prinz. Er will 
einen König aus ihm bilden, der das Gluͤck Frankreichs und der 
Menichheit fein fol. 

Bauſſet hat in feiner Bebentgefiche Fenelon’s (Paris 1808, 
Bd. 2, ©. 187) wahrſcheinlich gemacht, daß bie Abfaffung von 
Senelon’5 beruhmteften Buche „Les Aventures- de Telömaque* 
in die Jahre 169596 fällt. Es foll dem Prinzen auch aus 
der Ferne die Grundfäge und Rathſchlaͤge des Lehrers bringen. 
Minerva begleitet in ber Geftalt des Mentord den jungen Tele⸗ 
mach, welcher nach dem aus Zroja noch nicht heimgekehrten Ulyſſes 
ausgeht. Der Fünftige Beherrfcher. von Ithaka fieht auf dieſen 
Wanderungen die verfchiedenartigften Fuͤrſten und Staaten, Grund⸗ 
fäbe und Einrichtungen. Am Iängften verweilt er bei Idome⸗ 
neus, welcher einft Fürft der Kreter gewefen, aber von biefen ob 
feiner Gewaltthätigkeit vertrieben war; jetzt herrfcht er über Sa⸗ 
lent, einer von ihm gegründeten Stadt in Heöperien. Noch lebt 
die alte Eroberungsluft und die alte Herrfchfucht in ihm, aber 
Erfahrung und Unglüd haben ihn gemildert, willig laufcht er 
ben- Rathfchlägen Mentord. In der Lehrhaftigkeit diefer Rath: 
fhläge Yiegt der Kern des Buches; es ift albern, wenn einige 
franzöfifche Beurtheiler von dichterifhem Werth oder gar von 
einer Bergleihung mit Homer und Virgil fprechen. Iene Lehren 
febft find an fich fehr mager und allgemein. Grundlage iſt bad 
unbefchränfte Königthbum; aber ein Königthum, das mit Ver: 
achtung aller äußeren Macht und Glanzfülle, aller Eroberungs- 
kriege und prunffüchtiger Fefte und Bauten, durch Pflege und 
Hebung des Aderbaued und des Handeld, durch Erftrebung pa- 
triarchalifcher Sitteneinfalt einzig auf das Wohl ded Volkes be- 
dacht ift. Nur‘ fehr vereinzelt werden beſtimmte Verwaltungs⸗ 
maßregeln angedeutet, wie z. B. die unbedingte Berwerfung der 
firengen Einfuhrverbote Colbert’3; zumeilen macht fich fogar ein 
fehr ariftofratifcher Zug bemerkbar. Die Staatdangehörigen follen 
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“in fieben verfchiedene Kiaffen -eingetheilt und dieſe durch feſte 
Kleivergefege fcharf voneinander abgetrennt werben. Aber trotz 
alledem ift das Buch eine Auferft merkwürdige. und kuͤhne That. 
Es ift aus der fchärfften Beobachtung und Prüfung, der herrs 
fchenden Verfönkichteiten und .-Buftände entfprungen. Gingen 
die Beitgenoffen allerdings zu weit, wenn fie in der Kalypfo die 
Marquife von Montefpan, in der Eucharis die Herzogin von 
Fontanges, in der Antiope die Herzogin von Burgund, in Pro: 
tefilaod den verabfeheuten Louvois, in Sefoftrid und Idomeneus 
zum Theil Jacob II. von England, vor Allem aber König Lud⸗ 
wig XIV. ſelbſt erblidten, fa ift doch. gewiß, daß wir weit mehr 
in Verſailles ald in Salent find. Begreiflicherweife. hatte Sene- 
fon niemals eine Veröffentlichung diefer an feinen Bögling heim: 
lich gerichteten Mahnungen beabfichtigt. Aber ein Abfchreiber, 
welchem er gegen das Ende: des Jahres 1698 feine Handfchrift 
anvertraut "hatte, war treulos genug: getvefen, einige Abſchriften 
zu verkaufen. Ein Buchhaͤndler ließ eine derſelben drucken. Der 
erſte Druck wurde zwar ſogleich von der Polizei unterbrochen; 
nichtsdeſtoweniger erſchien im Juni 1699 das Ganze im Haag 
bei dem Buchhaͤndler Adrian Montjens. Der Koͤnig war aufs 
aͤußerſte erbittert, zumal er ſah, daß alle ſeine Feinde, nament⸗ 
lich die auswärtigen Fuͤrſten, fich dieſes Buches mit ſchadenfroher 
Haft bemäkhtigten. . Am 1. Auguft 1697 wurde Fenelon der 
Hof verboten, im Januar 1699 ihm Titel und Penſion als 
Pröcepteur des enfants de France entzogen. Ja, da grade zu 
diefer Zeit Fenelon durch feine „Maximes des- Saints“ in kirchliche 
Streitigkeiten verwidelt war, mußte fogar Innocenz XI. den Bann 
über Fenelon ausfprechen; eine Strafe, welche freilich durch Die 
einfache Unterwerfung Fenelon's vereitelt wurde. Inzwifchen: ver- 
breitete -fich dad Buch über die ganze Welt in unzähligen Auf- 
lagen und Weberfegungen. Fenelon hat ed nie Öffentlich aner- 
kannt, aber ed auch niemald verleugnet. Er feilte, verbefierte, 
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ergänzte ed ohne Unterlaß, bald mildernd, bald durch Anfpielun- 
gen auf neueſte Zagesereigniffe fchärfend. Die Ausgabe, in wel- 
cher wir jebt den Telemach lefen, nach dem Mufter der Ilias in 
vier und zwanzig Bücher eingetheilt, ift noch unter den Augen 
Fenelon’8 entflanden, würde aber erft nach feinem Rode von feis 
nem Neffen herausgegeben. Es ift faft fomifch, daß dieſes Buch 
wegen der Anmuth und Reinheit feiner Sprache jebt ein harm- 
loſes Schulbuch geworden ift. 

Telemach ift die berühmtefte Schrift Fenelon's, aber nicht 
die bedeutendſte. Je mehr fich die Lage Frankreichs verfchlim- 
merte, Defto rafllofer wurde er. Und zwar nicht mehr blos in 
Form allgemeiner Betrachtung und Lehre, fondern in frifcher . 
BWerkihätigfeit unmittelbar in den Gang der Dinge eingreifend. 
Alle Weberfchwenglichleit wurde von ihm allmälig- abgeftreift; er 
wurbe immer beftimmter und thatfächlicher. Es wächft der Menſch 
mit feinen größeren Zwecken. | | 

Zenelon, welcher bisher immer nur von einem weifen, aber 
unumfchräntten Königthum gefprochen hatte, fordert von jebt ab 
eine verfaſſungsmaͤßige Beſchraͤnkung. 

Zunaͤchſt geſchieht dies in feinen Briefen an die Herzöge von 
Beauvillierd und Chevreuſe, welche das unbedingte Vertrauen 
ded Königs befaßen und, wie Saint Simon in feinen Denfwür- 
digkeiten erzählt, Doch nad) wie vor fiber alle wichtigften Angelegen⸗ 
heiten. den Rath Fenelon’d einholten. Beſonders beachtendwerth 
find die Briefe, welche Fenelon zur Zeit des fpanifchen Erbfol- 
gekrieges fchrieb. Kein Gefchichtfchreiber darf fie überfehen, wenn 
es gilt, von der troftlofen Werddung des Landes und von ber 
gefahrdrohenden Verwilderung des Heeres ein anfchauliches Bild 
zu gewinnen. Fenelon fordert den völligen und rüdhaltlofen 
Bruch mit aller bisher eingehaltenen Politil. Um jeden Preis, 
meint Kenelon, müffe der König den Frieden erfaufen ; dies fei 
die einzige „Rettung des ihm von Gott anvertranten Reiches. 
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Am 4. Auguſt 1710 ſchreibt er, daß der zerruͤttete Credit nur 
wiederhergeſtellt werden koͤnne, wenn der Koͤnig ſich zu einem 
Schritt entſchließe, der ihm freilich ſchwer genug ankommen 
werde. Solle der Krieg ein ertraͤgliches Ende finden, fo muͤffe 
der Krieg aus einer Sache ded Königs eine Sache der Nation 
werden; Died fei aber. nur erreichbar, wenn der König mit einer 
Anzahl von Nötabeln aus den verfchiedenen Ständen und. Pro- 
vinzen aufrichtig unterhandle und ſich an deren Befchlüffe binde. 
Ia, am beften fei es, die alten Generalftände wiedereinzuberufen; 
doch wolle er. von diefen einſtweilen abfehen, weil die Ploͤtzlichkeit 
des Ueberganges manche Gefahr in fich trage. Fenelon ſchließt: 
»Verzeiht, mein guter Herzog, meine unkluge Dreiftigkeit; wenn 
ich Frankreich, den König und das Tönigliche Haus weniger liebte, 
wuͤrde ich ſchweigen; übrigens weiß-ich, zu wem ich rebe:« 

Und noch beflimmter. treten. diefelben Anfichten von der Noth⸗ 
wendigkeit fländifcher Mitwirkung in feinen Briefen und Denk: 
fchriften an den Herzog von Burgund auf. Allerdings war der 
perfönliche Verkehr durch dad Verbot ded Königs aufgehoben. 
Als im Jahre 1702 der Herzog auf: feinem Feldzuge Cambrai 


beruͤhrte, geflattete der König ein Bufammentreffen mit bem ge 


liebten. Lehrer nur unter der ausdrüdlichen Bedingung, daß dies 
nicht unter vier Augen gefchehe. Aber durch die Wermittelung 
des Herzogs von Beaupillierd erhielt fich ein reger Briefmechfel. 


Es iſt ein gleich ehrendes Zeugniß für Fenelon wie für den 


Herzog, daß Jener fi nie zum Schmeichler erniedrigt und Diefer 
jede ernfte Mahnung mit ernflem Sinn aufnimmt. Der Ber: 
kehr fteigert fi), nachdem am 4. April 1711 der Dauphin ge 
florben und durch Ddiefen unerwarteten Tod der ‚Herzog von 
Burgund ‚der nächfte Tihronfolger wurde. Der Brief, welchen 
Fenelon nach der erften Kunde biefes Ereigniffes fehrieb, ift wahr- 
haft ergreifend; .er ſchließt mit den einfach großen Worten: „I 
faut vouloir &tre le pere et non le maitre; il ne faut pas, 
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que tous soient & un seul, mais un seul doit &tre à tous pour 
faire leur bonheur.“ Kurz darauf überfendet ihm Zenelon eine 
neue kleine Schrift „Directions pour la conscience d’un Reif, 
tief und edel; Herder, welcher durch, innere Seelenvermandtichaft 
eine unverkennbare Vorliebe für Fenelon hegte, hatin der Abraſtea 
und in den Dumanitätsbriefen einige vortrefflihe Auszüge gege- 
ben. Und wenn Leſſing (Lahm. Bd. 3, S. 175) mit einigem 
Recht fagen Fonnte, daß .diefe Ermahnungen allenfalld auch ein 
Schullehrer von gutem Verſtande ausdenken koͤnne, fo ift doch 
fogleich hinzuzufügen, daß Fenelon felbft weit entfernt ift, ſich 
mit folchen nur allgemeinen Andeutungen zu begnügen. Er, ber 
bereitö von der ganzen Umgebung bed Hofes. ald der Fünftige 
Mazarin bezeichnet wurde, trat fogleich mit dem Entwurf einer 
neuen Verfaſſung hervor, deren Brennpunkt die Einführung einer 
geordneten Volksvertretung if. Diefer Entwurf wurde im No- 
vember 1711 vorerft mit dem Herzog von Chevreuſe durchſpro⸗ 
hen und alddann dem Prinzen felbft vorgelegt. 

Nicht nach der Utopie im Telemach, fondern nad dieſem 
Entwurf müffen wir Fenelon's ſtaatsmaͤnniſche Denkweife und 
Gefinnung beurtbeilen. Als Grundbedingung eines befleren Zu⸗ 
ftandes wird auch hier wieder Friede um jeden Preis gefordert 
und darauf Verminderung des Heeres, Verbeſſerung feiner Ein- 
richtung. Gemeſſenſte Sparfamkeit im Hofhalt; gleichmäßige 
Bertheilung der Steuern und öffentlichen Laften nach den bereits 
in Languedoc beftehenden Rechten; Wiederherfielung der Pro- 
vinzialftände, ebenfalld nad dem Mufter von Languedoc; in ihren 
Händen liegt bauptfächlich die Verwaltung, die Regierung führt 
nur die Oberauffiht. Und ald Spite des Ganzen die General- 
fände, zufammengefeßt in jedem Bezirk aus einem vom Adel 
erwählten Herrn des alten und hohen Abdeld und aus einem 
vom dritten Stand erwählten Mann des dritten Standes. Die 
Wahl ift durchaus frei; Fein Abgeorbneter darf, während er Ab- 
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geordneter iſt, vom König befördert werden. Der Zuſammen⸗ 
tritt der Stände erfolgt alle drei‘ Jahre; nur der Ort, nicht 
die Dauer der Sigung ift vom König abhängig. Die Stände 
haben die umfaſſendſten Rechte in der Verwaltung bei Iufliz 
und Finanzen, in Keiegs⸗ und Friedensunterhandlungen. 

Freilich find diefe Beſtimmungen noch fehr in ben: erften 
unzulänglichen Umriſſen gehalten. Wie im Velemach, fo iſt 
auch bier dem Adel und der Geiſtlichkeit noch immer ein bebeu- 
tender Vorrang zuerkannt; aber es ift doch mit Plarer Sicher⸗ 
heit der einzufchlagende Weg vorgezeichnet und der dritte Stand 
ift befreit von aller Beſchraͤnkung und Unterdruͤckung. Welch 
ein gewaltiger. Gegenfab zwiſchen der Politik Boffuel’d und Fe— 
nelon's! — | 

- Me diefe Hoffnungen wurben-jäh zertrümmert. Der Herzog 
von Burgund flarb plöglich am 18. Februar 1712. Es ift ſchwer 
zu entfcheiden, inwieweit er bei feiner Thronbefleigung die Rath 
fchläge Fenelon's befolgt hätte. Wir wiffen, daß er bangte vor 
der erſchreckenden Berantwortlichkeit unbefchränkter Selbftregie- 
rung; aber faſt fcheint es, ald habe er ſich mehr einer freieren 
Bewegung ded Beamtenthumd ald einer ſtaͤndiſchen Witwirkung 
zugeneigt. 

Ganz Frankreich war über biefen Tod in tieffter Trauer. 
Doc, raffte fich Fenelon fchnell zu neuer That auf. Er widmet 
der Regelung und Bufammenfegung der künftigen Regentichaft 
eine beträchtliche Anzahl von Denkfchriften. Er bezeichnet bie 
Herzöge von Beauvilliers und Chevreufe und den Herzog von 
Saint Simon ald Mitglieder derfelben. Die Verordnung, welche 
die Regentſchaft einſetzt, foll einer Verſammlung von Notablen 
mitgetheilt und fobann in die Bücher des Parlaments einge- 
tragen werden. 

Jedoch auch diefe Mühen waren vergebene. Am 5. November 
1712, neun Monate nach dem Herzog von Burgund, ſtarb der 
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Herzog von Chevreufe; am 31. Auguft 1714 der Herzog von 
Beauvillierd. Die Negentfchaft des gefürchteten Herzogs von 
Orleans fland in naͤchſter Ausſicht. Was Fenelon das Leben lebens⸗ 
werth gemacht hatte, war verloren. Am 5. Januar 1715 flarb er. 
Der König hat Fenelon nie verziehen; ed iſt falfch, wenn 
einige Erzähler von einer angeblichen Werföhnung berichten. 
Die alademifchen Gebächtnißreden von du Broze und Dacier 
wagten nicht den verfehmten Telemach zu erwähnen. Den 
unermwünfchten Sturmvogel kann der Schiffer töbten, aber ber 
nahende Sturm waͤchſt dennoch unaufhaltſam. 


2. 


Vauban und Boisguillebert. 


— — — 


Um dieſelbe Zeit, da Fenelon fuͤr die politiſche Beſſerung 
und Befreiung wirkte, wirkten Vauban und Boisguillebert fuͤr 
die wirthſchaftliche. 

Auch hier erhebt ſich der Widerſtand wieder in der naͤchſten 
Naͤhe des Koͤnigs. Der Marſchall Vauban, jener gewaltige 
Feldherr, der mit ſeiner genialen Befeſtigungskunſt drei und 
dreißig neue Feſtungen angelegt und dreihundert alte erneuert 
und umgeſtaltet, der drei und fuͤnfzig Belagerungen geleitet und 
in hundert und vierzig Schlachten gefochten, hat ein Buch ge⸗ 
ſchrieben: „Projet d’une dime royale.“ Es iſt für die Beurthei⸗ 
lung der Zeitſtimmung um ſo wichtiger, da bei ihm nicht der 
leiſeſte Zweifel an der treueſten Anhaͤnglichkeit fuͤr den Koͤnig 
aufkommen kann. 

Keiner kannte die innere Lage Frankreichs genauer. Mehr 
als ein halbes Jahrhundert hindurch hatte er Frankreich nach 
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allen Richtungen durchzogen; und niemals: blos als Soldat, ſon⸗ 
dern immer zugleich mit dem Ange des forichenden Staatsman⸗ 
ned und Menfchenfreunbes. Ueberall hatte er auf diefen Zügen 
alle erheblichen, auf Krieg und Seeweſen, auf Sinanzen, „Handel, 
Kirche und inmere Verwaltung bezüglichen Thatſachen mit liebe- 
voller Sorgfalt verzeichnet; er ift der Vater der franzöfifchen 
Statiftil. Wie erfchredend und troſtlos aber war das Ergeb⸗ 
niß, das er aus dieſem emfigen Umfragen gemonnen! Er fagt: 
»Durch alle Forſchungen, melche ich angeflellt habe, ‚habe ich er⸗ 
fahren, daß faft der zehnte Theil des Volles am Bettelſtab iſt 
und in ber That bettelt, daß von den neun anderen Theilen-nur 
fünf im Stande find, Ienen ein Almofen zu geben, daß von den 
übrigen vier wieder drei ganz und gar von Schulden und Pro⸗ 
zeffen erdrüct werden, und daß der zehnte Theil, unter welchen 
ich einzelne Männer des Heeres, -ded - Gesichts und der Geiftlich- 
keit, den Adel, Beamte, gute Kaufleute und wohlhabende Bürger 
ftele, böchftend auf hunberttaufend Familien zu rechnen ift.« 
Vauban war über bie tieflte Grundurſache dieſes -unfäglichen 
Elend nicht zweifelhaft. ⸗Man verachtet ˖ und überlaftet,« ſagt 
er, »die partie basse, die doch ſowohl durch ihre -Angahl wie 
durch ihre wirklichen Leiflungen der Grusdpfeiler des Staates 
fl. Warum aber find die Großen frei von Laſten umd Steuern?« 
Mit edelfter: Hergenswärme fuͤhrt Bauban den Satz aus, daß alle 
"Unterthbanen ohne Unterfchied ded Standes in gleicher Weiſe die 
natürliche Verpflichtung "haben, ‚nach Verhaͤltniß ihres Einkom⸗ 
mens und ihrer Erträgniffe zur Dedang der Staatsbeduͤrfniſſe 
beizutragen und daß jedes Vorrecht, welche von diefen Beitnägen 
befreit, eine Ungerechtigkeit-und ein Mißbrauch fe. Und behufs 
diefer zu erzielenden Gleichmäßigkeit ſchlaͤgt Vauban vor, die 
Unmaffe jener willfürlichen und drüdenden Laſten, welche -unter 
dem Namen der tailles, capitations, aides, traites foraines und 
dixiemes erhoben wurben, durch eine einzige Hauptfleuer zu er⸗ 
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fegen, welche entweder als Natural: oder Geldleiſtung zu beftreis 
ten ift und je nach den Umfländen zwifchen dem zehnten und 
jwanzigften Theil des Einkommens als hoͤchſtem und niebrigftem 
Sab auf und ab ſchwanken kann. Diefe Steuer fol vier ver» 
fhiedene Quellen haben: 1) die Zehnten ‚von allen Sruchternten, 
in Natur zu leiften, ohne Rüdficht auf Stand oder etwaige Pro⸗ 
vinzialoorrechte; 2) die Behnten von allem Gelbbefig und Ein- 
kommen, vom Prinzen bis zum -Niedrigften; 3) eine mäßige Aufs 
Inge auf dad Salz, aber unter bie verfchiedenen Stände und 
Provinzen gleichmäßig vertbeilt; 4) fefle Abgaben von den Do: 
mänen, Feudalrechten und anderen zufälligen Erträgen, bei benen 
die Neuerung ſchwer einführbar wäre. 

Sicher hatte fih Vauban in der Form vergriffen. Jene 
Zehntemablieferung wuͤrde fi fehr bald ald Ummoͤglichkeit gezeigt 
haben. Aber wichtiger ald die Form iſt ber Leitende Grundge⸗ 
danke, und .biefer war ein. völliger Umſturz aller beftehenden Ge⸗ 
rechtfame und Gewohnheiten. Vauban taͤuſchte fich nicht, welchen 
Anſtoß fein: Vorfchlag einer allgemeinen und gleichmäßigen Steuer: 
vertheilung erregen werde. Mit tief ergreifenben Worten Elagt . 
er, »daß Die Zeit noch nicht gekommen fei, um das arme leidende 
Volt aus den Händen jened Otterngezüchts zu reißen, dad zu 
nichts da .fei, ald um die Galeeren zu füllen, und das doch in 
Paris fo ſtolz herausfordernd einherfchreite, als habe es den Staat 
gerettet.« Und in der That follte Bauban nur allzubald das 
Opfer feiner eblen WBeftrebungen werben. Der Herzog von Saints 
Simon erzählt, Daß ald der Marfchall: dem König fein Buch 
überreichte, er bei diefem einen fehr uͤblen Empfang fand. Ploͤtz⸗ 
lih waren alle feine großen Verdienfte, feine militärifche Genia⸗ 
lität, feine Iangbewährte Treue vergeffen; der Marfchall galt fort: 
an nur ald ein Unfinniger, wenn nicht. geradezu ald Verbrecher. 
Der greife Krieger konnte diefe Ungnade nicht verwinden. Am 
14. Februar 1707 war Vauban's Buch mit Beſchlag belegt, 

sr 
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am 19. März vernichtet. Wenige Tage nachher,. am 30. März, 
ftarb er. 

Neben Vauban fleht Boisguillebert. In allen Grundan⸗ 
fhauungen ift er mit Bauban fo durchaus übereinftimmend, daß 
es nicht an Uebelwollenden fehlte, welche meinten, der alte Feldherr 
habe felbft nichts Eigenes und Selbftändiges gefchaffen, fondern habe 
Boiöguillebert nur mit feinem einflußreichen Namen unterftügen 
wollen. Aber Saint-Simon berichtet ganz ausbrüdlich, Daß Beide 
fi niemald gefehen und gekannt haben; und -überbied find in 
der Ausführung ded Einzelnen bedeutende Abweichungen. 

Pierre Le Pefant von Boidguillebert war ein geachteter 
Gerichtöbeamter in Rouen. Sein Hauptwerf „Detail de la 
France sous le regne de Louis XIV.“ erfchien 1697; aber erft 
in den fpäteren Auflagen und Umarbeitungen von 1707 und 1712 
fam ed zu dem gebührenden Anfehen. Boidguillebert wurde eine 
Zeitlang verfolgt, dann aber durch die Gunft einiger mächtiger 
Beſchuͤtzer wieder in fein Amt geſetzt. Er flarb 1714. 

Wie bei Bauban, fo liegt auch bei Botöguillebert aller Nach⸗ 
drud auf der Nothwendigfeit ber gleichmäßigen Steuerverthei- 
lung. Auch er dringt auf die ausnahmslofe Einführung- eineb 
Zehnten; aber in Geld, nicht in Natur. Und zugleich geht er 
tiefer auf dad MWefen und die Quelle des Nationalreihthums 
felbft ein, auf die Bedeutung des Geldes als Xaufchmittel, auf 
die Freiheit des Handels, auf die Gefahren der Zölle. Das Ge- 
heimniß der Wiedergeburt, fagt er, iſt die Abfchaffung aller fisca⸗ 
liſchen Maßregeln, welche Aderbau und Handel erbrüden; das 
Volt will nichts als die Erlaubnig und die Ungeflörtheit der Ar⸗ 
beit und des Verkehrs, oder mit anderen Worten die Erlaubniß, 
fih bereichern zu innen. War die biöherige Volkswirthſchaft 
fediglich darauf hinausgegangen, fo viel Geld ald möglich im 
Lande zu behalten oder in dad Land hereinzuzicehen, um es 
unter den verfchiedenartigfien Namen und Formen fofort der 
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Regierung in bie Hände zu fpielen, fo tritt bier feft und be- 
wußt die allgemeine Wohlfahrt ded Volkes als höchftes Ziel auf. 
Die Finanzkunft fol nicht die Kunft fein, das Volk audzubeuten, 
fondern die Leiftungsfähigkeit deſſelben zu fleigern. 

Beute werben dieſe Verfuche nicht mehr beachtet; fie find im 
Staate fowohl wie in der Wiffenfchaft weit überholt. Aber fie 
find und bleiben unverfälfchte Zeugniffe ihrer Zeit. Es ift nicht 
zufällig, daß wir bei Fenelon denfelben Ueberzeugungen begegnen. 
Die Phyſiokraten, d. b. die volköwirthfchaftliche Michtung ber 
nächften Folgezeit, fowie die gleichzeitigen Staatsmänner find auf 
die hier angeregten Gedanken zurüdgelommen; Die einen, fie wif- 
fenfchaftlich weiter fortbildend, die anderen ihre thatfächliche Ver⸗ 
wirklichung anfteebend. Die Erlöfungsbebürftigkeit des Volkes 
von ben bherrfchenden Mißbräuchen. war ſcharf audgefprochen. 
Ale Staatsangehdrigen follen gleiche Rechte und gleiche Pflichten 
haben; das Vorrecht ift Unrecht, 


Saint-Epremont und Fontenelle. Bayle und Le Clerc. 


— — — — 


Wer Blut ſaͤet, wird Blut ernten. Ludwig XIV. wollte 
feinem Lande die religidfe Einheit bringen, und flatt der Einheit 
erwuchs Groll und Zwietracht. Noch immer hat pfäffiiche Ver⸗ 
folgungsfucht nur dem Zweifel und der reigeifterei in bie 
Hände gearbeitet. 

Selbſt Boileau, fonft fo fügfam und durd niedrige Schmei- 
chelei berüchtigt, griff die Jeſuiten in einer fcharfen Satire an, 
und feste Arnauld, dem Haupt der Ianfeniften, eine Grabfchrift, 
in welcher ex mit warmempfundenem Schmerz deffen Opfertod 
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feiert und gegen die Moral der falfchen Priefter eifert. Und man 
lefe die herrlichen Charakterzeichnungen La Bruydres, befonders 
ben feinen fatirifchen Abſchnitt über die Moden, und man wirb 
ſich aufs eindringlichfte überzeugen, welche hoben und freien 
Ideale inmitten ded allgenteinen Druckes fich regen. 

Es find zunächft nur vereirizefte Beifler, welche dffentlich 
dad Wort nehmen; aber diefen Einzelnen laufcht die Menge um 
fo dankbarer und begieriger, je mehr fie ansfprechen, was der 
gebildeten Mehrzahl ſtumm auf den Lippen liegt. Es find zu- 
nächft nur Vorpoftengefechte; aber Vorpoftertgefechte, fo ernſt und 
weitgreifend, wie fie nur einem Kampf auf ob und Leben vor- 
angehen. . 
Diefe Vorkaͤmpfer des religiäfen Freiſinnes find zum Theil 
atholifche, zum heil proteftantifche Schriftfteller. Der Grund⸗ 
gedanke iſt derfelbe, nur die Tonart iſt verfchieden. Die einen 
find oberflächlicher und abgefchloffener, die anderen gruͤbelnder 
und tiefdringender. Unter den Katholiken find die hervorragendften 
Saint:Evremont und Fontenelle, unter den Proteftanten Bayle 
und Le Elerc. | 

Charles de Saint:Denis, Seigneur de Saint-Epremont, am 
1. April 1613 in der Normandie geboren, war ein tapferer Sol: 
dat gemwefen, hatte fi) aber, nachdem ihn unvorfichtige Aeußerun⸗ 
gen über Mazarin und eine Satire gegen ben Frieden von, 1659 
in die Baftile geworfen, 1661 nach England geflüchte. Von 
1664—1670 lebte er im Haag, dann Fehrte er nad) London zu⸗ 
rüd, wofelbft er 1703 flarb und in der Weftminfterabtei begras 
ben wurde. Er gehört zu jenen eleganten großem Herren, weldhe 
durch ihren geiftreichen Wis und durch ihre glänzende und ans⸗ 
fchweifende Leichtlebigkeit den Höfen Ludwigs XIV. und Karls IL. 
einen fo feltfamen Reiz geben. An Stellung, Wis und Biel 
feitigkeit einem Bolingbrofe vergleichbar, überragt er ihn doch an 
Ernft und Gediegenheit der Geſinnung. Es ift hoͤchſt ergoͤtzlich 
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‚u leſen, wenn in ber feinfatirifehen. „Conversation du Mar&chal 
d’Hoguinceurt avec le pere. Canage“ ein Jeſnit, von bem 
Sprechenden: in die Enge getrieben, mit lachender Offenheit ein- 
gefteht, daß es fich in ben. Gehaͤffigkeiten nnd Verfolgungen ber 
Jeſuiten gegen die Sanfeniften durchaus nicht um die Glaubens⸗ 
lehre von ber Gnade und Rechtfertigung handle, fondern einzig 
um bie Herefchaft im Beichtſtuhl. Aber je höhmifcher er bie 
wurmflichige Schade verwirft, um fo forgfamer: pflegt er ben. unzer: 
ftörbaren Kern. Die „Lettre au Maröchal de Creguy sur la 
religion“ prebigt, mit freubiger Ueberzeugung, daß ber Schwer: 
punkt der Religion nicht im Blauben Tiege, fondern in den gu⸗ 
ten Werfen und Sitten. »Das Cheiftenthum,« heißt es, »ift bie 
reinfte und vollkommenſte Religion, weil fie bie reinfte und volls 
kommenſte Sitteniehre if. Die Philoſophie begnügt fih, uns 
dad Leiden ertragen zu lehren; bad Ehriftentbum lehrt und, auch 
in diefem Beiden die Guͤte und Weisheit Gottes erfennen.« Unb 
darauf fährt Saint⸗Evremont fort: »Die Anhänglichkeit an mei: 
nen Glauben reizt. mich. durchaus nicht gegen den Glauben An- 
derer; eingig die Verſtellung und Heuchelei find in der Religion 
haflenswerth; wer ehrlich und aufrichtig glaubt, ifl, wenn diefer 
Glaube falſch if, nicht zu verfolgen, ſondern nur zu beklagen. 
Der Weg zur Einheit ift nicht der: unabläffige Streit über bie 
Slaubendlehre. Beachten mir, wie in ber alten Zeit die Bekeh⸗ 
tungen: ſich machten, fo werben. wir finden, baß fie von der 
Ruͤhrmmg des Gemuͤths auögingen, nicht von der Ueberzeugung 
bed Verſtandes. Im Herzen muß die Empfänglichkeit für die 
Hrißliche Wahrheit fein; dad Herz wird von der göttlichen Gnade 
tiefes getroffen ald der Verſtand von des göttlichen Offenbarung. 
Gottes Unermeßlichkeit verwirrt unſere befchränkte Faſſungskraft, 
fine Güte aber zwingt uns unwiderſtehlich zur Liebe. Liebe 
Bott und deinen Naͤchſten, das ift nach dem heiligen Paulus die 
Grundlehre. Die chriſtliche Religion mildert, was mild in und 
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ift, fie befichlt Liebe felbft gegen unfere Feinde So iſt es in 
den Zeiten des Urchriftenthbums gewefen; und iſt es heut an- 
berd, fo kommt bied nur daher, daß Die Religion jebt mehr un- 
fere Denkkraft als unfer Gefühl befchäftigt. Aus der Verſchie⸗ 
denheit der Meinungen find Parteiungen, aud den Parteiungen 
Kriege entftanden. Und died Uebel wird dauern, bis die Religion 
aus der Neugier unfered Verſtandes wiebereinkehrt in die Innig- 
keit ded Herzens, aus ber kalten Anmaßlichkeit ded Denkens in 
die fanften Regungen der Liebe.« 

Sontenelle wendet fich mehr gegen die Glaubenslehre ſelbſt. 
Er iſt am 11. Februar 1657 zu Rouen geboren und am 9. Ja⸗ 
nuar 1757 als hundertjähriger Greis zu Paris geftorben. Die 
im Sabre 1686 erfchienenen „Entretiens sur la pluralit& des 
mondes* führten die Thatſachen der cartefifchen und copernita- 
nifchen Naturlehre in da8 allgemeine Bewußtfein; er murbe für 
diefe, was fpäter Voltaire für Lode und Newton. Grimm fagt 
in ber Corröspondence litt6raire (Bd. 2, S. 147): »Die un: 
wiffenden und geiftesarmen Weltleute, felbft die Frauen, beren 
Neigungen und Befchäftigungen in Allem, was Geift und Sitte 
der Sranzofen betrifft, von fo großem Einfluß find, haben hier 
die Grundfäge einer wahren Philofophie gefchöpft; und grade 
die gefuchten Bierlichkeiten feines Stils, welche ein firenger Ge⸗ 
ſchmack verdammen muß, haben dazu beigetragen, Die Grenzen 
bed Lichts, dad Streben nach Wahrheit, Die Herrfchaft der Ver⸗ 
nunft zu erweiterni« Und von diefer geficherten Stellung aus 
eröffnet Fontenelle einzelne kecke und tief wirkfame Streifzüge. 
Im Januar 1686 erfchien in der von Bayle herausgegebenen 
Zeitfchrift „Nouvelles de la republique des lettres“ eine ſa⸗ 
tirifhe Allegorie von ihm: „Relation de Tile de Bornso.“ 
Ein angeblich in Batavia gefchriebener Brief berichtet, daß auf 
ber Infel Borneo zwei Schweftern, Mero (Rome) und Enägue 
(Genöve), d. h. Katholicismus und Proteflantismus, fich um 
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ben erledigten Thron flreiten. Mero war ohne Schwierigkeit 
anerfannt worden, bald aber hatte fie durch unerträglichen 
Drud und Zwang ſich alle freieren Geifter entfrembet; alle Un- 
terthbanen follten ihr ihre geheimſten Gedanken mittheilen, ihr all 
ihr Geld bringen; die höchfte Gnadenbezeugung, welche die Köni- 
gin gewährte, war ber Fußkuß; bevor fie aber zu dieſem zuge: 
laffen wurden, mußten fie fogar die Knochen verftorbener Günft: 
linge verehren. Da trat eine neue Königin, Enogue, auf. Sie 
unterdrückt alle diefe harten Neuerungen, fordert den Thron, 
nennt fich die Achte Tochter der jüngft verfchiedenen Königin und 
beweiſt Diefe ihre Anfprüche Durch ihre Aehnlichkeit mit der Mut- 
ter, während Mero große Sorge trug, ihrerfeitd die Bildniſſe 
der Mutter zu verbeimlihen und zu unterfchlagen. Blutige 
Schlachten erheben fich unter den Parteien beider Prätendenten. 
Keine von beiden Parteien hat "bisher volftändig gefiegt; aber 
vor Kurzem hat fi Endgue durch einen plößlichen Ueberfall 
überrafchen laſſen und ift, wenn auch nicht überwunden, fo doch 
bedeutend. gefhwächt worden! — Und ganz auf denfelben Zweck 
zielt die 1687 veröffentlichte „Histoire des Oracles,“ eine ein- 
fihtige und geſchickte Bearbeitung eines Buches von dem gelehr- 
ten Holländer van Dale. Indem Fontenelle zu beweiſen fucht, 
daß die Orakel lediglich Prieftertrug waren, zieht er aus biefem 
Satz fehr dreifte Folgerungen gegen dad Weſen des Kirchenglaus 
bend und ber Priefterherrfchaft überhaupt. »Bevor man nad) 
ber Urfache einer Sache fragt,« fagt Fontenelle, »muß man ge- 
nau nach der Sache felbft fragen.« »Nicht diejenigen Dinge ſetzen 
und in Verlegenheit, welche find und beren Urfache wir nicht 
kennen, fondern diejenigen, welche nicht find und für welche wir 
doch eine Urfache fuchen.«e »Im Jahre 1593 wurde in Schlefien 
einem Kinde ein goldener Bahn ausgezogen; ed entflanben die 
beftigften Streitigkeiten über dies Wunder; dicke Bücher wurden 
geſchrieben. Es fehlte nichts, ald daß der Bahn wirklich von 
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Gold geweſen wäre; aber als ihn ein’ Goldſchmied unterfachte, 
fand er, daß. man dem Bahn: nur Außerlich mit großer Kunſt ein 
Goldblatt aufgeheftet hatte. »Alles Denken befteht darin, daß 
man ein jedes Ding anfchaut, wie es ift, frei von aller trüge- 
rifchen Hülle.« Aber Fontenelle war nicht Dann: genug, dieſe 
Beftrebungen mit Nahdrud zu verfolgen. Es fehlte ihm Die 
Seelengröße, welche felbft mit Opfer für Die Sache einfteht. Er 
diente der Wahrheit, fo lange er fich von ihr Nuben verſprach; 
er zog ſich von.ihr zuräd, fobalb fie ihm Gefahr drohte. An⸗ 
fangs hatte König und Geiftlichkeit ihn wenig beachtet, ja fogar 
nicht einmal den Sinn jener Allegorie gehörig verflanden; als 
man auf ihn aufmerffam geworden und ihn in die Baflille wer: 
fen wollte, erfaufte er fich feine Freiheit durch Lobgedichte auf 
die Iefuiten und Die Proteftantenverfolgungen. Seitdem hat 
Fontenelle nie wieder eine irgend verfängliche Frage berührt; 
»und wenn ich die ganze Hand mit Wahrheiten angefült hätte,« 
pflegte er mit feiger Selbftgefälligkeit zu fagen, »fo würde ich 
mich wohl hüten, diefe. Hand jemals zu oͤffnen,« vgl. Grimm 
a. a. O. ©. 153. Er wurde ein fader Schöngeift; nur die Ge⸗ 
fchichte der Akademie, welche er als fländiger Secretär der Aka⸗ 
demie fchrieb, hat unter feinen fpäteren Schriften noch Anſpruch 
auf Beachtung. Es ift zu hart, wenn Lefling (Bd. 3, &. 410) 
von Fontenelle fagt, daß er nichts als ein wigiger Kopf war, 
welcher dad -Unglüd hatte, hundert Jahre witzig zu bleiben; aber 
nicht minder einfeitig ift ed, wenn ber verbienflvole Flourens in 
feiner kleinen Schrift „Fontenelle ou de la philosophie mo- 
derne, Paris 1847, den Verſuch macht, Fontenelle ald einen 
eingreifenden Geiftesheroen zu ſchildern. 

Gleichzeitig fchürt die Literatur ber vertriebenen proteflans 
tifchen Flüchtlinge. Diefe dringen von der dußeren blos ſtaat⸗ 
lichen und Birchlichen Seite der religidfen Frage bis auf Die tieffte 
metaphnfifche Wurzel. Sie begnügen fich nicht, nur-2iebe und 
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Duldung: zu predigen, die Gehelmniffe ver Glaubenslehre demuͤ⸗ 
thig ober wibig als unloͤsbar umgehend; fie fragen nad dem 
Grund und Recht der Religion überhaupt. Die Kritik des Kir 
chenregimentd wird Religionskritik. 

Der Begründer und der gewaltigfte Träger dieſer Richtung 
ift Pierre Bayle. Bol. Literaturgefchichte des achtzehnten Jahrh. 
Th. 1, S. 36. Er iſt eine Tühne Fauſtnatur, in welcher alle 
tiefften Fragen ber Menfchheit raſtlos herummühlen. Im Jahre 
1647 zu Carlat in der Graffchaft Foix geboren, von ſtreng refor- 
mirten Aeltern erzogen, hatte er ſich 1669 von gelehrten Iefuiten 
für den Katholicömus gewinnen laffen, war aber ſchon nad) 
ſechs Monaten zum Proteſtantismus wieder zurüdgetehrt, weil 
‚er fih von ber Wahrheit der Fatholifchen Abendmahlslehre nicht 
überzeugen konnte. Diefer fpringende Wechſel tft nicht jugend⸗ 
liche Leichtfertigfeit vie fyäter der Religionswechſel Rouſſeau's, 
fondern der rüdfichtslofe Eifer nach tieffter Erkenntniß und der 
mannhafte Muth, auch offen vor der Welt für das Erkannte ein⸗ 
auftehen. Daranf hatte Bayle in Genf emfig cartefifche NMiloſo⸗ 
phie ſtudirt, hatte eine Zeitlang in Ronen und Paris gelebt und 
feit 1675 eine Profeffur auf der Akademie in Sedan verwaltet. 
Nachdem durch die harten Mafregeln, welche der Widerrufung 
des Edictes von Nanted vorangingen, die Schule von Sedan 
aufgehoben, fand er an der Schule von Rotterbam eine Zuflucht. 
Die mannichfachften Schriften verwidelten ihn in heftige Streits 
tigkeiten mit feinen eigenen Glaubensgenoſſen. Er wurbe 1693 
feined Amtes entfest. Im diefr Muße begann er fein philofo- 
phiſches Woͤrterbuch. Am 28. December 1706 unterlag er ber 
unausgefeßten Anftrengung und Aufregung Bayle iſt einer der 
wirkſamſten Verkuͤndiger der allfeitigften religioͤſen Liebe und 
Duldung. Schon in feiner erfien Schrift: „Pensees diverses 
sur la comeöte,* welche im Sabre 1682 herauskam, fpricht er 
das berühmte Wort aus, daß ber Unglaube, ſelbſt die offerie Gottes⸗ 
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leugnung, befler fei als der Aberglaube, und daß daher Der Staat 
auch den Atheiften unumfchräntte Duldung zu gewähren habe. 
Diefelbe Forderung der Duldung auch für Juden, Türken und 
Sottesleugner wiederholt er in den trefflichen Flugfchriften, welche 
er auf Grund der franzöfifchen Proteftantenverfolgungen fchrieb, 
namentlich in der Eleinen Flugſchrift „Ce que c’est la France 
toute catholique sous Louis le Grand“ und in dem „Commen- 
taire philosophique sur les Paroles: Contrains-les d’entrer.“ 
»Was fol man,« ruft er entrüflet aus, »bei derartigen Gewalt: 
thätigkeiten vom Chriftenthum urtheilen? Muß man nicht mei- 
nen, daß es eine blutdürftige Religion fei, welche, um ihren Ge⸗ 
wiffenszwang voll ind Werk zu feben, felbft nicht Lug und Trug, 
nicht falfche Eide, Dragonaden, Henker und Inquifition fcheut?« 
Bayle hat durch feine verfchiedenen Zeitfchriften und durch fein 
philofophifched Wörterbuch wie kein Anderer dahin gewirkt, daß 
der ausſchließlich theologifche Geſichtskreis des Zeitalter endlich 
‚durchbrochen und der Blick erweitert wurde. Aber die eigenfte 
epochemachende Bedeutung Bayle's befteht darin, daß er den 
Widerfpruch zwifchen Denken und Glauben, Vernunft und Offen- 
barung mit einer Ziefe und Schärfe, mit einer Kühnhelt und 
Unerfchrodenheit hervorhebt, wie außer Spinoza diefer Bruch 
mit der Scholaftit noch nie fo entfchieden und, was fchwer ins 
Gewicht fällt, noch nie fo allgemeinfaglich vollzogen war. Bayle 
blieb fein ganzes Leben hindurch Gartefianer; die im Jahre 1737 
aus feinem Nachlaß ald Systöme ide philosophie herausgege- 
benen philofophifchen Vorträge, welche er in Sedan und Rotter- 
dam gehalten, find durchaus nichts anderes ald eine klare und 
überfichtliche Darlegung der cartefifchen Grundſaͤtze. Aber, wäh- 
rend Descartes fein Denken entweder der Kirche fchlechthin unter: 
wirft oder doch die Kluft, welche ihn von ber Kirche trennt, 
verhuͤllt und überdedt, macht Bayle gerade diefe, wie es ihm 
fcheint, unausfüllbare Kluft zum vornehmften Gegenftande feines 
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Empfindend und Denkens. Er findet diefen Widerſpruch auf 
fittlichem Gebiet, wenn er biblifche Charaktere wie David nach 
Maßgabe der Vernunft tabeln und andererfeitd unter Heiden und 
felbft unter offenen Gottesleugnern untadelhafte Größe anerken- 
nen muß; er findet ihn auf dem Gebiete der Glaubensſaͤtze, wenn 
er ben Urgrund des auf die Erlöfungsbebürftigkeit gebauten Chri⸗ 
ftentbums in der Sünde fuchen foll und die Sünde fowie das 
Uebel überhaupt doch weder mit der Allmacht noch mit der Güte 
und Heiligkeit Gottes vereinbaren kann. Zwiſchen diefen Gegen- 
fäben wird Bayle ruhelos umhergetrieben. Meift ift er im Text 
gläubig und in den Anmerkungen voll der gewichtigften Ein- 
würfe. Wohin in diefer Kreuzung der Wegefich wenden? Bayle aller: 
dings brüftet ſich troßalledem mit feiner proteftantifchen Recht: 
gläubigfeit; wie Pascal fchließt er aus dem Zweifel nicht auf 
die Nichtigkeit des Glaubens, fondern auf die Nichtigkeit der Ver⸗ 
nunft. ber immerhin. Der Wurm bohrt tiefer. Wie durch- 
greifend die Anfichten Bayle's die Denkweiſe ber Zeitgenoſſen 
beherrſchten, erfieht man am beften daraus, daß die Frage nad 
dem Wefen und Urfprung des Uebeld für ange Zeit der Aus- 
gangspunkt und Die Grundfrage alles religiöfen und philofophifchen 
Denkens wurde. Nicht blos Leibniz in der Theodicee, fondern die 
gefammte englifche, franzöfifche und deutſche Aufflärungsphilo- 
fophie hielt da8 Dafein Gottes nicht für erwiefen und gefichert, 
bevor nicht die Nothwendigkeit des Webeld in der göttlichen Welt: 
ordnung auf die eine oder die andere Weife gerechtfertigt fchien- 
Es war daher ein durchaus folgerichtiger Fortfchritt, daß 
fogleich dicht neben und nach Bayle die Anfänge der fogenannten 
VBernunftreligion fi) erhoben. Der Glaube kann ben Zweifel 
durchhauen, aber Idfen kann ihn nur das Denken felbfl. 
In der franzöfifchen Literatur gefchieht diefe Fortbildung 
zuerft in Le Clerc. Jean Le Glerc, aus einer alten Genfer Ge- 
lehrtenfamilie flammend, war feit 1684 als Profeflor der Philo⸗ 
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ſophie an der. Arminianerſchule zu Amſtexdam angeftellt, woſelbit 
er auch 1737, achtundſiebzig Jahre alt, ſtarb. Am bekannteſten 
unter feinen vielfachen Schriften find die Entretiens sur diver- 
ses matieres de theologie“ und der „Ireitö de l’ineredulite,“ 
befonders aber feine Zeitfchriften: „Bibliotheque universelle et 
historique“, 1686—1693, „Bibliothäque choisie*, 1703—13, 
„Bibliothöque ancienne et moderne,“ 1714—27. An Gelehrs 
famkeit und Scharffinn fleht Le Clerc weit hinter Bayle zurüd; 
an Klarheit und Entichiedenheit überragt er ihn. Wo Bayle 
Skeptiker iſt, iſt Le Glerc Rationalif. Er unterwirft dad Den- 
ten nicht dem Glauben, fondern den Glauben dem Denken. Die 
Offenbarung gilt ihm nur, infoweit fie der Vernunft entfpricht. 

Von jetzt ab wachen dieſe Neuerungen mit veißender 
Schnelle und beginnen foger fogleich zu entarten. Tyſſot de 
Patot, Profeffor ber Mathematik in ‚Deventer, ebenfalld ein res 
formirter Flüchtling, fehreibt 1710 einen Roman: „Voyages et 
aventures de Jacques Massd,* welcher die Möglichkeit ber Dfs 
fenbarung und die - Möglichkeit der Unſterblichkeit und -Auferfles- 
bung leugnet und bereitd die bexbften Spoͤttereien gegen bad 
Chriſtenthum enthält. Freilich zeigen die im Jahre 1727 in zwei 
Bänden erfchienenen „Lettres choisies“ deutlich, daß er ein durch⸗ 
aus leichtfertiger und ‚oberflächlicher Menfch ift, in welchem bie 
fhöngeiftige Sucht ſteckt, nur immer möglächft neu und auffallend 
zu fein. | 

Mie bedeutfam, daß ſchon hier in Diefem erften- Entſtehen 
des freien Denkens die Verbindung mit England, welche für bie 
Solgezeit maßgebend wurde, fogleich fehr anzegenh auftritt! Locke, 
bem König Jacob IL. als Freund und Schügling ‚bed alten Grafen 
Shaftesbury verhächtig, war von der Univerfität Orford ausge⸗ 
ftoßen und lebte lange Sabre hindurch zu Amſterdam in fliller 
Verborgenbeit. Es wirb berichtet, dag er allnächtlic) dort wit 
einem Kreife von Gelehrten und Denkern verkehrte, an welchem 
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Le Cerc einer ber hervorragendſten Theilnehmer war. Gegen 
dad Ende des Jahres 1687 ſchrieb Lotke den erſten Entwurf fei- 
ned großen Werkes über das menſchliche Erkenntnißvermoͤgen. 
Le Clerc uͤberſetzte benfelben und. veröffentlichte ihn 1688 im Ja⸗ 
nuarheft der Bibliotheque: universelle. 

So:fanben hie religiäfen Kaͤmpfe in den leuten Jahren Lud⸗ 
wigd XIV. Nicht blos das Kirhenthum, fondern die Gläubig- 
feit felbft wor erfchättert. Alles kuͤndigte, an, daß ein neues Beit- 
alter gekommen fei. 


Drittes Capitel. 


Der Verfall des. Klaſſizismus und das Uebergewicht der 
- Setire.in. der Dichtung. 


Crebillon der Aeltere und Regnard. La Brupdre 
und Leſage. 


— — — — 


Wollen wir wiffen, wo der Schwerpunkt eines Zeitalters 
liegt, fo muͤſſen wir fragen, in welchen Beſtrebungen es die vor⸗ 
angegangenen Zeitalter überflägelt und in welchen es hinter ben 
anderen. zuruͤckbleibt. Heutzutage z. B. haben wir Geſchicht⸗ 
ſchreiber und Naturforſcher, fo groß und ſcharfblickend wie bisher 
niemals, während keiner unſerer Dichter und Philoſophen auch 
nur ammaͤhernd an die Groͤße Goethe's und Schiller's, Kant's, 
Schelling's und Hegel's hinanreicht. 

Bon dieſem Gefſichtspunkt erſcheint die Wendung, welche die 
foanzöfifche Dichtung in den letzten Jahren Ludwigs XIV. nimmt, 
äußerft: denkwuͤrdig. Meder Corneille und Racine noch Molière 
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haben einen nur irgend ebenbürtigen Nachfolger gefunden; da⸗ 
gegen kommt eine neue Dichtart zu höchft giädlicher Ausbildung, 
die Satire und der fatirifche Roman. 

Es ift in der That auffallend, wie raſch fih jener hochſtre⸗ 
bende Stil, welcher den flolzen Namen des Klaffizismus trägt, 
in Frankreich erfchöpft hatte. Lafoffe und Sagrange-Ehancel be- 
wahren zwar bie alten Formen der Tragik, aber der belebende 
Seift fehlt. Grebillon, unter diefen nachgeborenen Tragikern ber 
hervorragendfte, wird von den Franzofen der Schredfiche. genannt, 
weil er, wie alle fehlechten tragifchen Dichter, das Zragifche in 
dem Peinigenden und Martervollen fucht; Corneille, pflegte er 
zu fagen, habe den Himmel, Racine die Erbe gefchilbdert, ihm 
bleibe daher nur die Schilderung der Hölle. Schüchtern regen 
fich bereitd einige waghalfige Kebereien.Arfamotte befämpft] die 
Allgemeingiltigkeit der drei Einheiten, beklagt den Ueberfluß der 
langen Reben und den Mangel an Handlung, ja er glaubt fo- 
gar, um dem Jagen nach falfcher Erhabenheit die Verlodung zu 
nehmen, den Werd verdrängen und dafür die Profa einführen zu 
müffen; doch auch er beharrt noch unmandelbar bei der herge⸗ 
brachten Etikette, für die tragifchen Helden äußere Hoheit und 
vornehmen Rang zu fordern. Und Louis Racine, der Sohn des 
Tragikers, dichtet zwar religioͤſe Oden und Lehrgedichte nach der 
alten Tonart, zugleich aber verweiſt er in ſeinen kritiſchen Schrif⸗ 
ten auf Lope de Vega und Shakeſpeare und uͤberſetzt ſogar be⸗ 
reits Milton, welchen Boileau vielleicht nicht einmal dem Namen 
nach kannte. 

Friſcher und lebenskraͤftiger iſt das Luſtſpiel. Bourſault 
liefert anſprechende Kleinigkeiten, Legrand hat einen kecken Zug 
nach dem Phantaſtiſchen; Regnard pflegen die Franzoſen ſogar 
dicht neben Moliöre zu ſtellen. Regnard hat von 1694—1708 
zehn Luſtſpiele gedichte; Die befannteften berfelben find: „Le 
Joueur 1696, Le Distrait 1697, Les Menöchmes 1705, Le 
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Legataire 1706.“ Diefe Luflfpiele find überaus lebendig und 
zeitgetreu. 

Regnard, aus einem wilden und abenteuerlichen Jugend: 
leben hervorgegangen und zuletzt zu hoher und einträglicher 
Stellung gelangt, ift der Iachende Philofoph des heiteren Le⸗ 
benögenufjed, der Worläufer jener eleganten Epifurder, welche 
unter der Hegentfchaft den Ton der feinen Welt beftimmen. 
Unerfchöpflich an Einfällen. und Verwidlungen, die glänzende und 
außfchweifende „jeunesse dorée“ feines Beitalterd zu fchilbern, 
ift der Schauplas feiner Stüde das leichtfertige Hötel garni; 
feine Haupthelden find der .»Chevalier,« ber ſchoͤne, tapfere, 
leichtfinnige, verführende, fpielende, trinkende, raufluflige junge 
Adliche, und der »Marquis,« welcher, gleich dem Parafiten bes 
alten Zuftfpield, durch Liederlichkeit und Verſchwendung herab- 
gefommen, von Spiel, Betrug und Schmeichelei lebt und als 
erfahrener Genoffe die Iofen Streiche des jungen Deren begün- 
fligt und leitet. Es ift viel Achte Laune und Luftigfeit in diefen 
Stüden, aber nichtödefloweniger kann uns in ihnen nicht wohl 
werben. Wer mag lachen über diefe innere Faͤulniß, über biefe 
blafirte Werlumptheit, welche der Dichter nicht nur rechtfertigt, 
fondern fogar arglos als Ideal preiſt? Und der Eindrud wird 
um fo verlegender, da, wie ſchon Leffing in feiner Dramaturgie 
(Lachm. Bd.7, S. 126) hervorhebt, viele feiner Charaktere einfeitig 
überladen find, mehr Masken ald lebendige und warmblütige 
Menfchen. 

Grabe angefichts folcher Haltlofigkeit und Zerfahrenheit ift 
ed ein erquidendes Zeugniß für Die Unvermwüftlichkeit der fittlichen 
Menfchennatur, dag die hervorragendften Schriftfleller diefer Zeit 
Satiriker find. Es find La Bruyere und Lefage. 

»Satirifch ift der Dichter,« jagt Schiller in feiner Abhand⸗ 
lung über naive und fentimentale Dichtkunft, »wenn er die Ent- 
fernung von ber Natur und den Widerfpruch der Wirklichkeit 
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mit dem Ideale zu feinem Gegenfland macht. Died ann er 
aber fowohl ernfthaft und mit Affeet, als fcherzhaft und mit Hei⸗ 
terfeit ausführen, jenachdem er entweder im Gebiete des Willens 
ober im Gebiete des Werftanded verweilt; jened geſchieht durch 
bie ftrafende oder pathetifche, dieſes durch die fcherzhäfte Satire.« 
La Bruyere und Lefage gehören in die Klaſſe der feherzhaften 
Satiriker. | 

Sean de La Bruyöre, 1639 oder, wie Andere fagen, 1644 
zu Dourdan in der Normandie geboren, war unter Fenelon einer 
der Erzieher des Herzogd von Burgund. Sein angeborened Ta- 
lent der feinften Menfchenbeobachtung fand in der höfifchen Um⸗ 
gebung die reichfte Fülle; wie Fenelon ſtaatsmaͤnniſch, wurde La 
Bruyere fittlih zum beftigften Widerftand wachgerufen. Im 
Jahre 1688 erfchien fein Buch: „Les caractöres de Thäophraste 
traduits du grec, avec les caractöres ou les moeurs de ce 
siöcle.“ Diefe erſte Ausgabe enthält vorwiegend allgemeine-Be- 
trachtungen, aͤußerſt feinfinnig und feharf beobachtete »Sentenzen 
und Marimen« nad der Art Pascal's und La Rochefoucauld's, 
wenn auch in durchaus anderer Sinnesweiſe. La Bruyere felbft 
fagt, er feinerfeitö fuche Die Menfchen vernünftig zu machen, wäh 
rend Pascal fie gläubig, La Rochefoucauld fie felbftfüchtig mache. 
Man Eennt fein berühmtes Wort: „Un homme n6 chre6tien et 
Francais se trouve contraint dans la satire; les grands sujets 
lui sont d&fendus. Il les entäme quelquefois et se detourne 
ensuite sur de petites choses qu’il relöve par la beaute de 
son g&nie et de son style.“ Gleichwohl verfolgt er, fo vielnur 
irgend möglich, unerbittlich alle Schwächen und Erbärmlichkeiten 
der öffentlichen Verhaͤltniſſe. Seine Gapitel: »Ueber den Herrſcher 
und über den Staat,« »Ueber den Menfchen,« »Ueber die Mode« 
find nicht blos bewunderungsn ürdig durch ihre geiftreiche Fein⸗ 
beit, fondern mehr noch durch ihre muthvolle Tapferkeit. La 
Bruyere, welcher vom ‚Scheinheiligen die treffende Erklärung 
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hat: „Un Devot est celui, qui sous un roi athee serait 
athée,“ fcheut fich nicht, auf ben König unmittelbar felbft zu 
zielen, indem er ihm folgenden Rath giebt: »Es ift für einen 
gotteöfürchtigen König eine fehr peinliche Sache, den Hof be⸗ 
fchren und fromm machen zu wollen; ba er weiß, baß ber Höfling 
beftrebt ift, ihm um jeben Preis zu gefallen, wird er ihn Elüg« 
fich ſchonen und geduldig tragen, weil er fürchten muß, ihn ſonſt 
in Heuchelei zu flürzen; er erwartet mehr von Gott und der 
Beit ald von feinem. abfichtlichen Eifer.« on 1688 bis zu dem 
im Mat 1696 erfolgendem Zod La Bruyore's erfchienen neun 
Auflagen; fie behalten biefelben Gedanken, aber eine jede wird 
immer reicher und tiefer in ber Lünftlerifchen Geftaltung, das 
Allgemeine wird unterflügt und erläutert durch das Einzelne, 
dad Wort durch das Bild. Der Sittenlehrer wirb fatirifcher: 
Charakterzeichner, wird Sittenmaler. Was Lafontaine nur unter 
der Maske der Thierfabel vorzutragen gewagt hatte, erſcheint in 
der Form portraͤthafter Perſoͤnlichkeit. Und dieſe Bilder ſind ſo 
fein umriſſen, fo ſauber ausgefuͤhrt, ſo lebenswarm und bis in 
das innerſte Herz getroffen, und uͤber ihnen liegt eine ſo milde 
Beleuchtung, eine fo anmuthige und ſchalkhafte Ironie, wie ſie 
nur einer eblen-unb liebendwürbigen, einer im beften Sinn ſchoͤ⸗ 
nen Seele gelingt. Regnard hat feinen Zerftreuten einem Chas 
rakterbilde Labruyore's nachgebilbet. 

Lefage ift, wie man treffend gejagt hat, der in Scene ges 
fegte La Bruydre. Die Stubienblätter werben ausgeführte Ges 
mälbe, die Satire wird fatirifcher Roman. 

Rene Lefage war am 8. Mai 1668 zu Sarzeau auf ber 
Halbinfel Rhuys in der Bretagne geboren. Durch einen treulofen 
Bormund um fein Vermögen betrogen, fam er 1693 nach Paris 
und lebte bier vom Erteage feiner Arbeit. Er flarb am 17. Nos 
vember 1747 zu Boulogne fur mer im Haufe feiner Zochter. 
Zuerfi hatte Leſage fein Gluͤck ald Luftfpieldichter verfucht; aber 
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ohne Erfolg. Selbft fein beftes Luflfpiel ⸗Turcaret,« eine Sa= 
tire gegen bie Finanzmänner und Generalpächter, war ohne lange 
Dauer. Deſto gewaltiger wirkte fogleich fein. erſter Roman, 
„Le Diable boiteux,“ welcher 1707 erfchien. Zätel und Plan 
find einer fpanifchen Novelle von Don Luiz Wales de Gue= 
vara „el diabolo cojuelo* entlehnt; aber Auffaffung und Färbung 
ift durchaus franzöfifh. Asmodi, ein fchelmifcher Diener ded Teu⸗ 
feld, führt einen jungen leichtfinnigen Spanier, Don Gleophas 
auf einen der Thürme von Madrid; auf feinen Zauberwin? he⸗ 
ben fich die Dächer der Häufer ab. Wir bliden in bie Geheim⸗ 
niffe der innerften Gemächer, in die bunte Bielgefchäftigkeit der 
verfchiedenen Stände, Charaktere und Lebensalter, in dad draͤn⸗ 
gende Auf und Ab der Leidenfchaften, Lafler und Thorheiten; 
eine Reihe der ergöglichften und belehrendften Bilder, Erzählun- 
gen und Betrachtungen. Walter Scott, welcher eine fehr an⸗ 
ziehende Lebenöbefchreibung unfered Dichterd geichrieben bat, fagt 
mit Recht, dag ed kaum irgend ein andered Buch der Welt gebe, 
in welchem fo tiefe Blide in den menfchlichen Charakter in fo 
Elarer und anmuthiger Darftelung geboten werden. Für bie 
Beitgenofjen war die Wirkung um fo blißartiger, je neuer ihnen 
diefe Dichtart war, und je pikanter durch leicht erkennbare perfün- 
liche Anfpielungen. Und noch bedeutender ift Leſage's zweiter Ro⸗ 
man, Gil Blas de Santillane; er iſt auch einheitövoller in ber 
Kunftform. Lefage wählte, wie fchon früher Scarron in Frankreich 
und der Verfaſſer ded Simpliziffimus in Deutfchland, die von 
Spanien ausgegangene Gattung der fogenannten Schelmenro- 
mane. Er hielt die fpanifchen Formen und Farben fo fireng feft 
und traf fie fo naturgetreu, daß die Spanier gern, obwohl völlig 
grundlos, den Gil Blas ald Weberfehung und Bearbeitung eines 
fpanifchen Urbildes ausgeben. Aber auch dieſer Roman ift doc 
durch und durch franzöfifch; in feinen Vorzügen fowohl wie in fei- 
nen Mängeln. Die beiden erften Bände erfchienen 1715, der dritte 
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Band 1724, der vierte 1735. Die Grundflimmung ift bereits 
durch die erflen Bände ficher vorgezeichnet und gehört den lebten 
Jahren Ludwigs XIV. an. Gil Blas ift ein begabter, aber ver: 
nachläffigter Knabe. Er zieht in die Welt, fein Gluͤck zu fuchen, 
wird fogleich bei feiner erflen Wanderung um alle feine Habe 
betiogen, wird von Räubern eingefangen, muß mit diefen rauben 
und fehlen, entflieht endlich, wird fodann bei den verfchiedenften 
Menfchen und unter den verfchiedenften Ständen, bei Ebelleuten, 
Geiftlichen, Geden und Schaufpielerinnen ald Diener umberge- 
worfen, arbeitet fich durch feine gutangebrachten Kenntniffe und 
muntere Anftelligkeit und durch die troß aller Schladeen unver: 
fehrte Bravheit feiner Gefinnung zuerft zum Schreiber, dann 
" zum Vertrauensmann ded erſten Miniflerd hinauf, wird dann 
wieder in Folge eigenen Leichtfinnd und fremder Intrigue ins 
Elend und Gefängniß geftoßen, wird befreit, erhebt fich durch 
Gönner, die er fich durch mwefentliche Dienſte verpflichtete, zu 
wohlhäbigem Beſitz, gelangt darauf wieder zu hohen Staatdehren 
und befchließt endlich fein Leben in der zufriedenen Heiterkeit 
ländlichen Gluͤckes. Es ift leicht zu fehen, daß unter einer fol- 
chen Fülle der bunteften Wechfelfälle Fein einziges irgend bebeu- 
tendes Lebenöverhältniß unberührt bleibt. Wenn Befage die Er- 
fhütterung des alten Reiches fchilbert, die Fehlgriffe und Eigen: 
füchtigkeiten der Minifter, die Gaunereien und Unterfchlagungen der 
Unterbeamten, fo erblicken wir entfeßt Die ganze verrottete Wirthfchaft 
der Sffentlichen Zuftände unter dem alternden König, ebenfo wie 
die lebendigen Schilderungen des Stabtlebens, der Stuber, Schau: 
fpieler und Schriftfteller ein vernichtendes Abbild der täglich wach- 
fenden Sittenverwilderung geben. Und der reiche Inhalt hat feine 
volle, Acht dichterifche Audgeftaltung gefunden. Indem Gil’ Blas 
ganz wie der englifche Robinfon feine eigenen Denkwuͤrdigkeiten 
fchreibt, führt er uns mit inniger Selbftvertiefung in feine Erlebniffe, 
Stimmungen und Wandlungen und weiß durch die fehlichte, treu⸗ 
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herzige Ausmalung auch bed Einzelnſten und Kleinſten Alles, 
ſelbſt die ploͤtzlichſten und uͤberraſchendſten Uebergaͤnge, ſo taͤu⸗ 
ſchend und glaubhaft zu machen, daß wir trotz aller Abentener⸗ 
lichkeit und Leichtfertigkeit dem Helden unſere tiefſte Theilnahme 
ſchenken. Man hat dem Roman vorgeworfen, daß wir es immer 
nur mit angefreſſenen, nirgends mit reinen und erhebenden 
Charakteren zu thun haben; aber in unzerſtoͤrbarer Froͤhlichkeit 
des Herzens ſteht Gil Blas mit heiterer Ironie ſtets über ſich 
ſelbſt. Freilich beſchaͤftigt uns mehr nur der Witz der Situation 
als die Innerlichkeit der Charakteriſtik, mehr nur der Esprit als 
der Humor. In dieſer Beziehung erreicht er weder den Don 
Quixote noch ſelbſt den Tom Jones. 

Sit Blas iſt eine ſehr entſcheidende Wendung. Bisher war 
die franzoͤſiſche Dichtung nur die Verherrlichung des beſtehenden 
Staats geweſen; bier iſt fie deſſen ſatiriſche Geißelung. Bisher 
war der Buͤrgerliche nur zugelaſſen worden, um verlacht zu wer⸗ 
den; hier iſt er der ſiegende Held. Bisher war die dichteriſche 
Charakterzeichnung in beſtimmte, feſte, der idealen Großheit der 
Antike nachgeaͤffte Begriffsallgemeinheiten eingezwaͤngt; bier iſt 
der Weg nach dem Wirklichen und Naturwahren eingeſchlagen. 
Im Inhalt iſt Lefage der erſte oppoſitionelle, inzder Form ber 
erſte realiſtiſche Dichter. 

Als Boileau eines Tages ſeinen Diener mit dem Roman 
des hinkenden Teufel in der Hand traf, bedrohte er ihn ſofort 
mit Entlaſſung. Dieſer Zug, ſei er wahr oder erfunden, bezeich⸗ 
net den Gegenfaß zweier Weltalter. An die Stelle’ der hoͤfiſchen 
Literatur iſt eine Literatur getreten, in welcher ein frifcher, freier, 
volksthuͤmlicher Hauch weht. Gil Blas ift der Vorläufer Fi- 
garo's. 


Zweiter Abfchnitt. 


Die Regentichaft des Herzogs von Orleans 
und das Minifterium des Cardinal Fleury. 


Erites Capitel. 


Die Sittenverwilderung des Adels und das Erftarfen 
des Bürgerthums. 


— 


Die Regentfchaft des Herzogs von Orleand von 1715 — 1723 
ift eine der wichtigften Epochen der franzdfifchen Gefchichte. Man 
pflegt mit dem Namen diefer Regentichaft immer nur das Bild 
ber fchamlofeften Ausfchweifung zu verbinden; und leider iſt dies 
Urtheil nur allzu gegründet. Aber wir dürfen dabei nicht über- 
fehen, dag in Staat, Gefellfchaft und Denkart die bebeutendften 
Umgeflaltungen vorgeben, welche biefe Zeit recht eigentlich zur 
Borgefchichte der franzöfifchen Revolution machen. 

Ein einziger Satz fpricht den innerflen Nero ber Zeit aus. 
Der Adel verfällt und verwildert; das Buͤrgerthum erſtarkt und 
erhält eine vorher noch nie geahnte Macht und Bedeutung. 

Philipp, Herzog von Orleans, war eine begabte, aber vers 
zerrte Natur. Seine Mutter, die wadere Pfalzgraͤfin Elifabeth 
Charlotte, hat mit Anfpielung auf eine befannte Zabel von 
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ihm gefagt, daß alle guten Seen bei feiner Zaufe zugegen ge- 
wefen und ihn mit ihren holdeften Gaben befchenkt hätten; eine 
alte häßliche Fee aber, welche man aus Mißachtung vergefien, 
babe aus Rache den Fluch hinzugefügt, daß alle diefe Vorzüge 
durch ebenfo flarfe Lafter wieder verdunkelt und aufgehoben wer- 
den folten. Diefe Kabel hatte fich faft wörtlich an ihm erfüllt. 
In früher Jugend hatte er fich glänzend ald Feldherr bewährt; 
aber der König wollte nicht, daß einer der Prinzen ihn felbft an 
friegerifchem Ruhm überflrahle Der aufftrebende junge Held, 
zu thatenlofem Müßiggang verdammt, fuchte die Befriedigung 
feines Ehrgeized in prahlerifch wilden Sinnenleben. Der Leicht: 
finn führte zur Schlechtigkeit. Seine Ruchlofigkeit war fo welt⸗ 
‚befannt, daß die öffentliche Meinung ihm fogar die plöglichen 
Todesfälle ded Dauphind und ded Herzogs von Burgund ins 
Gewiffen ſchob. Und in demfelben wüften Leben beharrte er, auch 
nachdem er die Bügel der Regierung ergriffen. Gegen bie Abend⸗ 
ftunden fchloß er fich mit feinen Maitreffen, mit Sängerinnen 
und Zänzerinnen und zehn oder zwoͤlf feiner Vertrauten, welche 
er feine Roueß, d.h. feine Galgenvögel nannte, in feine Gemächer. 
Leder Abend war eine freche Orgie. Die abfcheulichften Boten 
und Gottesläfterungen waren der Grund und die Spitze aller 
Witzworte. Zuletzt regelmäßig die allgemeinfte Trunkenheit. In 
diefen tobenden Strudel wurde auch die Verwaltung des Staa- 
ted hineingezogen. Frankreich wurde der Spielball und der Tum⸗ 
melplaß jener unfeligen Menichenklaffe, für welche die franzöftfche 
Sprache damals ben treffenden Namen der Chevaliers d’industrie 
erfand. Dubois, der Lehrer und ſodann ber allgewaltige Minifter 
des Regenten, war nichts als ein folch niedriger Abenteurer, durch 
das Laſter emporgekommen und durch das Laſter ſich behauptend, 
immer nur eigenſuͤchtig und landesverraͤtheriſcher Kaͤuflichkeit 
offen. Law, der beruͤchtigte Finanzmann, voll tiefer Blicke in 
das Weſen des Geldmarkts und von unzweifelhaft genialen Plaͤnen, 
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flürzt dad Land in die furchtbarfte Erfchütterung und unterwuͤhlt 
alle Befibverhältniffe, blos weil er die Welt immer nur mit dem 
Auge eined am Abgrund ſtehenden, tollbreiften Spielers zu be- 
trachten gewohnt ifl. Selbſt ernfte und erfahrene Männer glau- 
ben, nachdem alle üblichen Finanzkunſtſtuͤcke erfchöpft find, zu 
einem allgemeinen Staatöbankerott rathen zu dürfen. So aus: 
fchließlich dachte man mit Verhöhnung aller Pflicht und Redlich- 
feit nur an den naͤchſten und augenblidlichen Genuß und 
Vortheil. 

Leſen wir die Romane und Denkwuͤrdigkeiten jenes Zeit: 
alterdö, fo fehen wir mit Schreden, wie entfeßlich diefe wuͤſten 
Zuftände befonderd auf die höheren Schichten einwirkten. Jene 
wilde Luft und Berflreuungsfucht, welche in den Räumen bes 
Palais Royal haufte, ergoß fich über die ganze vornehme Gefell- 
(haft. Der Adel Ludwigs XIV. flicht befonderd durch die lie⸗ 
bensmwürbige und anziehende Mifchung von alter Ritterlichkeit und _ 
jener feinen Galanterie hervor, welche mit der italienifchen Kunft 
und Bildung nad Frankreich gekommen war. An Ausfchweifung 
und Sinnenluft fehlte es ſchon damals nicht; die frömmelnde 
Strenge der lebten Iahre hatte diefen Hang nur verbedit, nicht 
unterdrüdt; aber die anflrengenden Wechfelfälle unaudgefegter 
Kriege und der Zwang einer fleifen und feflgeregelten Etikette 
hatten ein heilfames Gegengewicht geboten. Nun aber war der Krieg, 
welchen der Adel noch immer als feinen ausfchließlichen Beruf 
betrachtete, feit einer Reihe von Jahren endlich verflummt. Die 
alten abligen Ueberlieferungen von Ehre und Ritterlichkeit erbli- 
hen. Die Law'ſchen Geldunternehmungen Iodten aus der Ruhe 
des feften Beſitzes zu fchwindelnden Wagniffen.. Man fuchte 
fortan die Aufregung und die Beutefucht des Krieged in ber 
Aufregung und in dem Gewinn ded Spield, wie dad Ritterliche 
überhaupt in den noblen Paffionen und in lärmenden Vergnuͤgun⸗ 
gen. Der Abel lebte faft nie auf feinen Gütern, fo wenig wie 
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bie höheren Offiziere in ihren Garniſonen und die höhere Geift- 
lichkeit in ihren Bisthümern. Die ganze vornehme Welt fam- 
melte fi) in Paris an. Auch die Frauen folgen demfelben Tau⸗ 
mel. Das Beifpiel der Herzogin von Berry, welche ihre Lieber- 
lichkeit fo fhamlos zur Schau ſtellte, Daß fie fogar im Verdacht 
ftand, mit ihrem Vater, dem Regenten, in flrafbarem Verhaͤltniß 
zu leben, war nicht vereinzelt. Es giebt Heirathöverträge aus 
jener Zeit, in welchen die Frau den fländigen Winteraufenthalt 
in Paris zur auddrüdlichen Bedingung machte. Die Paläfte der 
vornehmften Familien, der Carignan,. der Naffau, der Armagnac, 
der Liftene und Anderer wurden bie allgemein bekannten Frei- 
flätten der Spieler und Bankhalter; im Jahre 1722 wurden fo- 
gar acht Öffentliche Spielhäufer (Acadömies de jeux) errichtet. 
Im Jahre 1716 wurden bie Öffentlichen Maskenbaͤlle eingeführt; 
der Chevalier von Bouillon, ein Neffe des alten Tuͤrenne, erhielt 
eine jährliche Penfion von fechötaufend Livred für den geiftreichen 
Gedanken, die Theater zugleich als Ballſaͤle zu benugen. Oper 
und Ballet wurde die wichtigfte Tagesfrage. Mile Peliffier, 
Mile Salé, Mile Camargo, ihre Reize und ihre Verführungs- 
fünfte befchäftigten die füflerne Unterhaltung der Salons und die 
fhlüpfrigen Mabdrigale der Dichter. Was noch von Heiligkeit 
der Ehe und von frieblihem Familienglud vorhanden war, ver- 
fhwand bis auf den lebten Reſt. Gegenfeitige Liebe und Treue 
galt als ſpießbuͤrgerlich und beſchraͤnkt. Der Mann lebte mit 
den freudefpendenden Töchtern der Oper und des Ballets, Die 
Frau mit vertrauten Haudfreunden. Das merkwürdige Tage: 
buch, welche der Advocat Barbier von 1718 — 62 führte, 
(Journal historique et anecdotique du r&gne de Louis XV, 
Parid 1847 — 52) ift in dieſer Hinficht von fehr bedeutfamer 
Unbefangenheit. „De vingt seigneurs de la cour,“ fagt Barbier, 
„il y en a quinze, qui ne vivent point avec leur femmes; 
rien n’est plus commun, möme entre particuliers.“ Und rühmt 
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er die Liebe des Herzogs von Conti zu feiner Gemahlin, fo fügt 
er doch fogleich hinzu: „cependant il a des maitresses; c’est 
la rögle“ Die Bibliothöque des gens de cour erwähnt in 
einer von Zemontey (Histoire de la Regence Th. 2. &. 319) 
beroorgehobenen Bemerkung die fchamlofe Gewohnheit, daß bei der 
Toilette der Damen nicht die Zofe, fondern der Valet de cham- 
bre da8 Hemd reiht. Im aͤußeren Geremoniell bed gefellfchaft- 
lichen Umgangs erhielt fi noch immer eine gewifle Würde und 
Anmuth, verbindliche Feinheit und gute Lebensart; aber das 
Innere diefer Menfchen war bodenlod audgehöhlt, entwuͤrdigt und 
entfittlicht. 

Schaut in die Coftümbücher jener Zeit. Wer kennt ihn 
nicht, jenen greifenhaft jugendlichen Marquis mit dem gezierten 
Menuettfchritt und dem mattlüfternen Lächeln, mit dem leichten 
Salanteriedegen, dem goldgeflidtten langfchößigen Rod und dem 
fehneeweißen Puberhaar; ein wunberliched Gemiſch von Leichtfer- 
tigkeit und Steifheit, von bewußter Würde und bemüthiger Selbft- 
erniebrigung? Und wer kennt fie nicht ebenfalld, jene vornehme 
Dame mit dem Puberhaar, dad Augen und Wimpern einen fo 
ftechenden Glanz giebt, mit den reichen Spigenverzierungen, dem 
langen engen Schnürleib und dem weitpaufchigen, blumen- und 
mafchenreihen Reifrod, mit dem tief entblößten Buſen, den 
Schönpfläfterchen und den hohen Stoͤckelſchuhen; fo recht der 
Spiegel lüfterner Grazie? 

Unter Ludwig XIV. war Alled fleif und geregelt gewefen, 
wie bie feſten Vorfchriften der höfifchen Etikette. Die großen 
Auffchläge, die Rodichöße und nicht minder die ebenfo-langen 
Weftenfchöße waren fogar‘ mit Drabtfieb ausgefleift; Kragen, 
Halstuch, Manfchetten waren geflärft, damit ja Fein Fältchen 
fi verfchiebe; die mächtige und unbequeme Allongenperüde 
nöthigte unabwenbbar zu gravitätifcher Haltung. Jetzt, unter 
bes Regentſchaft dagegen, geht Alles auf Imanglofigkeit und Ted 
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zugreifende Keichtlebigkeit. Das fteife Futter der Schöße ver- 
ſchwindet allmälich; flatt der großen Allongenperüde erfcheint das 
gepuderte Haar, aber fleif frifirt, damit Feine rafche Bewegung 
ihm etwas anhaben kann, und hinten als Zopf zufammengebunben ; 
in der Wäfche affectirt man eine gewiffe faubere Nachläffigkeit. 
Und damit ift ed völlig übereinflimmend, daß auch in der Woh⸗ 
nung Alles weichlicher und verführender wird. - Die Gemächer 
werden Meiner. Man liebt nicht mehr die flarren glänzenden 
Prachtfäle; man lebt, liebt, plaubert und genießt in kleinen Sa⸗ 
lons und Bouboird. Wie der Thee und der Kaffee, fo kommt 
jest auch dad morgenländifche Sopha, das weiche und gepolfterte, 
mit feinen zu jebweder Anordnung leicht verfchiebbaren Kiffen, 
zu allgemeiner Beliebtheit. Mit dem Sopha erfcheint der be- 
queme, ebenfalld fchwellend gepolfterte Armftuhl, der Fauteuil, Die 
mittelalterlichen hohen und grablinigen Lehnſtuͤhle verdrängend. 
Sarbige, fehmwerfeidene Fenftervorhänge, das Licht wolluͤſtig zu 
dampfen; an den Wänden üppige Bilder und große goldum- 
rahmte Spiegel; am marmornen Kamin, auf Zifchen und Con⸗ 
folen abgefhmadte Niedlichkeiten von Nippes, Porzellanvafen, 
reichverzierten Stusuhren. Die Möbeln weit ausgefchwungen 
und verfchnörfelt. Im ganzen Zimmer wolluftathmende Parfuͤms, 
welche jeben natürlichen und gefunden Lufthauch verfüßlichen. 
Man hat die Gefchichte des Lurus treffend in drei Epochen 
gefondert. Der Luxus roher Naturvölter hat feine Freude an 
kindiſchem Glanz und Flitterwerf; der Luxus gefunder und freier 
Bildung geht auf frifched und gefundes Behagen, auf Comfort; 
der Luxus finfender Zeiten fröhnt nur dem after und der eitlen 
Verſchwendungsſucht. Bedarf es einer Frage, von welcher Art 
der Luxus dieſes Zeitalterd iſt? Biel Schliff der eleganten und 
liebenswürdigen Zournüre; aber dad Innere hohl und verwil: 
dert. Noch viel Sinn für das Malerifche, Kleibfame, Formen⸗ 
und Farbenlebendige; aber ausgelaſſen, Iaunenhaft, verkünftelt 
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und verzopft. Das lüfterne Raffinement entneroter Schwächlinge 
der pridelnde Hautgout innerer Faͤulniß. 

Nur die entartetfte römifche Kaiferzeit bietet ein entfprechen- 
des Gegenbild. Glüdlicherweife aber ift troß alledem ein fehr 
tiefgreifender Unterfhied. Die Verderbniß Roms durchdrang 
alle Bolksfhichten gleichmäßig; nirgends ein Widerfland, nir- 
gendd ein Keim frifcheren und gefunderen Lebens. Hier in 
Frankreich aber ift dieſe Leichtfertigkeit und Verderbniß des 
Adels nur die eine Seite. Jenes wuͤſte und widerwaͤrtige Gau⸗ 
kelſpiel ruht auf ernſtem und bedeutendem Hintergrund. Blicken 
wir tiefer in die Gaͤhrungen und Umwaͤlzungen der Regentſchaft, 
ſo begegnen wir ſowohl im ſtaatlichen wie noch mehr im geſell⸗ 
ſchaftlichen und volkswirthſchaftlichen Leben ˖dieſes Zeitalters Ein⸗ 
richtungen, Stimmungen und Ereigniſſen, welche zu den Plaͤnen 
und Ueberzeugungen Ludwigs XIV. im gradeſten Gegenſatz ſtehen 
und welche von der unabſehbarſten Tragweite ſind. Dieſe wilde 
und ausgelaſſene Zeit iſt nichtsdeſtoweniger die aufdaͤmmernde 
Morgenroͤthe einer gluͤcklicheren und menſchlicheren Zukunft. 

Dieſe Zeit war es, in welcher die Idee von der unbedingten 
Alleinherrſchaft zuerſt aufs Tiefſte erſchuͤttet wurde. Und neben 
den entſittlichten Adel ſtellt ſich unverſehens ein jugendkraͤftiger 
Mittelſtand, deſſen Leiſtungen und Forderungen taͤglich wichtiger 
und unabweislicher werden. 

Welche ſeltſame Ironie der Geſchichte, daß die volksthuͤm⸗ 
lichen Beſtrebungen zunaͤchſt vom Thron ſelbſt ihren Ausgang 
nehmen, in der Verfaſſung ſowohl wie in der Verwaltungl — 

Ludwig XIV. hatte kein andered Staatörecht ald das Recht 
feiner durch die Eönigliche Geburt überlommenen Allmacht und 
Unumfchränttheit gefannt. Der Regent aber war durch die Ver- 
wiclung der Umftände in fehwierigerer Lage. Da er wiber bie 
Mar auögefprochene Beſtimmung des Königs die Regentichaft an 
ſich riß, fo konnte dies nicht ohne bie Beihülfe ded Parlaments 
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gefchehen. Und dieſe Beihülfe war nicht ohne fehr wefentliche 
Zugeftändniffe zu erfaufen. Das Parlament erhielt die uralten 
Gerechtfame wieder, welche ihm ber verftorbene König geraubt hatte. 
Die Eönigliche Erflärung vom 15. September 1715 räumt dem Par- 
lament voll und ohne Hinterhalt die Befugniß ein, vor der Eintra- 
gung ber königlichen Befehle und Entfchließungen dem König Rath⸗ 
fhläge und Gegenvorftellungen machen zu dürfen. Ja, ald der 
Regent den Legitimirten das Recht der möglichen Erbfolge nahm, 
nicht fowohl weil eine ſolche Möglichkeit wirklich in Ausficht geſtan⸗ 
den hätte, ald vielmehr nur, um den .eigentlichen Prinzen von Geblüt 
ihren angeborenen Vorrang in ungefchmälertem Umfang zu fichern, 
da fanden beide Theile nicht an, fich fogar offen zu der Lehre von 
der VBolföfouveränetät zu bekennen. Das Mömoire des princes 
legitimös flüßte die Forderung der vollen Ebenbürtigkeit auf bie 
Anfiht, das Volk habe mit dem regierenden Haufe einen Ver⸗ 
trag abgefchloffen; es habe diefem die Krone übertragen, um den 
Unzulänglichleiten unausgefeßter Wahlumtriebe zu entgehen; Alled 
alfo, was das Auöfterben der Dynaftie verhindere, fei dem Wunfch 
und Vortheil des Volks angemeflen; jedenfalls könne biefer Zwie⸗ 
fpalt nur durch einen majorennen König oder auf dad Begehren 
der drei Stände entfchieden werben. Darauf erfolgt die koͤnig⸗ 
liche Antwort vom 1. Juli 1717. Und auch dieſe verpönt bie 
revolutionäre Vertragstheorie nicht; auch fie ſtellt vielmehr den 
Grundſatz an die Spiße, daß, follte jemald dad vom vorigen 
König voraudgefegte Unglüd eintreten, einzig dem Volk felbft es 
zufomme, diefed Unglüd durch die Weiöheit feiner Wahl wieber 
gut zu machen. Wie die Grundgefebe bed Reichs verboten hätten, 
dag die Krone eine Domäne veräußern bürfe, fo fei folgerichtig 
die eigenmächtige Verfügung über Die Krone felbfi der Krone 
noch weit weniger verftattet. 

Und gleiche Befreiungen und Erweiterungen griffen anfaͤng⸗ 
ih auch in der Verwaltung durch. Der Regent ſetzte ind Werk, 
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was ber hoffnuhgsreiche Zögling Fenelon's, der verflorbene Her⸗ 
zog von Burgund, gewünfcht und gehofft hatte. Die ausfchließ- 
liche Selbftregierung bed Königd oder eines beauftragten Minifters 
ſollte befchränkt und auf ein den Staatsbebürfniffen zuträgliches 
Mag zurüdgeführt werden. Nicht ein einzelner unverantwortli- 
her allmächtiger Miniſter, fondern mehrere, fich gegenfeitig be- 
auffichtigende und ergänzende Minifterien follten berrfchen. Es 
wurden ſechs verfchiebene Gollegien errichtet; ein Collegium für 
Kirche, Krieg, Finanzen, Seewefen, für innere und äußere An- 
gelegenheiten. Jedes Collegium war aud zwölf Mitgliedern zu⸗ 
fammengefebt; und dieſe Bahl wurde fpäter vergrößert, ja ver- 
doppelt. Die Präfidenten diefer Collegien erflatteten Vortrag an 
den Regentſchaftsrath; und dieſer entichied fodann in oberfter 
Entfcheidung nach Stimmenmehrheit. Die Veränderung war tief 
und mweitabfehend. Die Richtung ging nicht mehr ausfchließlich 
von oben nach unten, fondern auch von unten nach oben. Nicht 
mehr unbebingter Befehl und ebenfo unbedingter Gehorfam, ſon⸗ 
bern bereitd ein gleichberechtigted Nebeneinander und freie Be⸗ 
rathung. 

Freilich hatten diefe Neuerungen nur kurzen Beſtand. Die 
Parlamente, obgleich in ihrer theild aus Erblichfeit, theild aus 
Kaͤuflichkeit hervorgehenden Zuſammenſetzung auf nichtd weniger 
ald auf wirkliche Volksvertretung angelegt, glaubten fich nicht 
blo8 die Zeiten der Fronde, fondern die Stellung ded englifchen 
Parlaments zum Vorbild nehmen zu dürfen. Diefem Anſpruch 
nachzugeben war der Regent keineswegs gewillt. Daher ein uns 
abläffiges Hin und Her von Vorbringen und Zurüdweilen, von 
Widerfeglichkeit und Bedruͤckung, von gegenfeitigem Einverſtaͤnd⸗ 
nig und wiederholtem Grollen. Und noch weniger entſprachen 
die berathenden "Eollegien den Erwartungen. Ohne innere Ein: 
beit und Orbnung waren fie in ihrem Gefchäftögang ſchwerfaͤllig 
und unficher, für einen unvorhergefehenen Fall vorbereitet, feinem 
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heftigen Anprall gewachſen. Das ganze Staatöfchiff gerieth im 
die bedenklichſten Schwankungen. Der Regent benugte fchlau 
diefe Vebelflände und ftellte durch einen Befehl vom 24. Septem- 
ber 1718 die alten abfolutiftifchen Einrichtungen Ludwigs XIV. 
wieder her. Jedoch die Spuren dieſes freieren Lebens blieben 
unvertilgbar in den Gemüthern der Menfchen. Ranke erwähnt 
im vierten Band feiner franzöfifchen Gefchichte (S. 437) eine 
Dentichrift aus jener Zeit, welche rühmt, daß die Nation jet 
aus der drüdenden Lethargie gezogen werde; bereitd wache fie 
auf, fuche ‚aber erft in umhertaſtenden Bewegungen nach der 
Freiheit. Als Voltaire im Jahre 1732 in feiner Tragoͤdie des 
Brutus als das Biel der Zukunft Hinftellte „de fonder la liberte 
publique sous l’ombrage sacre du pouvoir monarchique“, 
da kannte der fein berechnende Dichter fehr wohl die Richtung 
und Gefinnung der Zufchauer. 

Und noch nachhaltiger und die Grundlagen des bisherigen 
Staatölebend durchaus umgeftaltend wirkte, was inzwifchen im 
Volksleben felbft vorging. Diefed Zeitalter ift die Wiege des 
dritten Standes, des Zierd-Etat. 

Die Regentichaft war friebliebend. Sie fürderte den Ader- 
bau und ganz befonders auch Handel und Gewerbfleiß. Sie 
baute Straßen und Brüden, welche die Puldadern alled Verkehrs 
find und welche doch unter Zubwig XIV. in Frankreich noch fo 
allgemein fehlten, daß außer in der nächften Naͤhe von Paris die 
Briefpoften nur durch reitende Boten beforgt werben konnten. 
Sie hob die taufenbfachen Quängeleien und Mauthhemmungen 
auf, welche die Ausfuhr in die Colonien und in das Ausland 
erfchwerten. Die Unternehmungen Law's, fo traurig auch ihr 
nächfter Zweck fcheiterte, hatten den Staat zu einem großen Bank⸗ 
und Handelöhaufe umgeftaltet. und dadurch neben dem Grunbbe- 
fit aud dem beweglichen Vermögen die gebührenbe Geltung ver: 
ihafftl. Der Handel wurde eine Wiffenfchaft, die Boͤrſe eine 
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unabhängige und fehr gewichtige Macht. Und die Verwaltungen 
bed Herzogs von Bourbon (1723— 26) und des Cardinals Fleury 
(1726— 43) wurden in demfelben Sinne geleitet. Handel und 
Gewerbe erholten fi) von ben fehweren Schlägen, welche fie un- 
ter Ludwig XIV. erlitten hatten. Dad Mutterland fand fehr 
erfolgreiche Abfatwege in die Levante; die Colonien wetteiferten 
im Welthandel mit den englifchen. Kurz, der Bürger flieg durch 
Fleiß und Betriebfamkeit, während der verwilderte Abel täglich 
immer mehr herabfam. An Wohlhabenheit konnte er fich mit 
dem Adel mindeftend meflen; an Bedeutung und Einträglichkeit 
für den Staatshaushalt überragte er ihn in allen Stüden. 

Verſtaͤrkt und vertieft wurde dieſes emporkommende Buͤr⸗ 
gerthum durch die niedere Geiſtlichkeit, durch die Parlaments⸗ 
maͤnner, durch die Schriftſteller und Kuͤnſtler, durch die Maͤnner 
der Bildung. Hier zeigte ſich dieſelbe Ueberlegenheit uͤber den 
Adel; zwar in anderer Weiſe, aber noch augenfaͤlliger und in 
vieler Beziehung noch nachdrucksvoller. 

Wer kann ed verkennen, bie Gefchichte ift an einem ernften 
und bedeutenden Wendepunkt angelangt. Der dritte Stand fühlt 
fih in der Macht feines Reichthums und feiner Bildung, in fei- 
ner flaatlichen, gefellfchaftlichen und volkswirthſchaftlichen Bedeu⸗ 
tung, in feiner reineren Sittlichleit, und boch fieht er ſich nach 
wie vor von aller felbfländigen Zheilnahme am Staatsleben aus: 
gefchloffen, und der Adel flieht ihm ald eine übermüthige Kaſte 
mit beleidigenden Vorrechten und mit ber trogigen Verneinung 
aller unveräußerlichen Menfchengüter herausfordernd gegenüber. 
Daher der ermachende Grol gegen bie Standesunterfchiebe, 
welcher fich immer ungeflümer regt und dad Pocen auf bie 
angeborene Gleichheit der Menfchen zum bebeutungdvollen Lo⸗ 
fungewort macht. Daher von jegt an bie vielen und unab- 
läffigen Verſuche und Entwürfe, welche dem dritten Stande, ben 
bürgerlichen Eigenthümern und den Xrägern ber Bildung, einen 
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maßgebenden Einflug auf den Gang ber inneren und Äußeren 
Verwaltung zu fichern flreben. Mit dem Auffommen dieſes dritten 
Standes ift der alte Staat in feiner innerften Wurzel angegriffen. 
Das geltende Recht und die geltende Staatsform hat Feine Hand- 
babe für diefe neu erftandene Macht, und doch kann diefe Macht 
nicht nur nicht unterdrüdt werden, fondern wirb immer vordrin- 
gender und unabweidlicher. | 

Hinter diefem gebildeten und wohlhabenden Bürgerthum 
fteht der Bauer und der kleine Fabrikarbeiter. Er ift arm, über: 
laftet von Steuern und Frohnden, durch den Drud der bevor: 
rechteten Klaffen und durch graufamen Zunftzwang fehmachvoll 
betrogen um die Entfaltung und um den Genuß feiner Menfchen- 
natur. Die fchredlichen Schilderungen, welche. Fenelon, Vauban, 
Boiöguillebert von dem Elend und der Noth diefer nieberen Be- 
völferung unter Ludwig XIV. entwerfen, werben wo möglich 
noch überboten durch das Elend unter der Regentfchaft und un- 
ter dem Minifterium Fleury. »Ringsum,« fagt der edle D’Xr- 
genfon in feinen Denkwuͤrdigkeiten (Paris 1825. ©. 322 ff.) 
über das Jahr 1740, »im vollen Frieden und bei erträglicher 
Ernte fterben die Menfchen fchaarenweife wie Die Fliegen, ba fie 
in ihrer Armuth nichtd als Kräuter effen; in der Stadt Cha- 
telerault find unter viertaufend Seelen achtzehnhundert Unters 
flüßungsbedürftige.« Und über diefen armen, leidenden Menfchen 
wuchtet Die unentrinnbare Strenge eiferner Kriminalgefege, welche 
für das geringfügigfte Vergehen nur Schläge, Gefängnig und 
Tod Fennen, der fchamlofefte Mißbrauch der Richtergewalt, die 
Willkuͤr Läuflicher Verhaftsbefehle Es ift gewiß, daß in nicht 
allzuferner Zeit der dritte und vierte Stand in ihren Zielen .und 
Wegen fi) von einander trennen und fich bitterlich untereinander 
felbft befämpfen werben; jest aber find fie natürliche Bundesge⸗ 
nofjen gegen den einen gemeinfamen Feind. 

Entweder muß da8 Alte dem eindringenden Neuen Luft und 
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Raum gönnen, oder der Kampf auf Tod und Leben ift unver- 
meiblich. Fontenelle jagt 1743 in ber Vorrede zu feinen Luft: 
(pielen: »Die Zufunft bewahrt uns Ereignifie auf, die Demjeni- | 
gen, der fie vorausfagen koͤnnte, ſchwerlich geglaubt würben.« 
Das Ziel diefed Kampfes ift nicht zweifelhaft. Voltaire enthält 
die allgemeine Stimmung dieſes emporflrebenden Bürgerthums, 
wenn er im Tancred fagt: L’injustice produit & 1a fin Vin- 
dependance. 

Aehnlich find die Bewegungen in der Religion und in ber 
Kirche. Denn auch hier ift Das Zeitalter vom Tode Ludwigs XIV. 
bis zum Tode des Gardinald Fleury ein fehr bedeutender Ein- 
ſchnitt. 

Wir unterſcheiden drei verſchiedene Gruppen. 

Obenan die blafirte vornehme Welt. Sie ergeht ſich in fre⸗ 
hen Religionsfpöttereien, gleich ald wolle fie fich entfchädigen 
für den Zwang, ben ihr bie legten froͤmmelnden Jahre Ludwigs XIV. 
angetban. Der Regent war nicht blos ungläubig, fonbern er 
trug dieſen Unglauben mit verlegendem Hohn zur Schau. Und 
neben diefen fchnöden Wigeleien fleht Doch wieder der abgefchmad: 
tefte und wunberlichfte Aberglaube, wie überall, wo der Unglaube 
nicht dad Ergebniß ernften Kampfes und wiflenfchaftlichen Den- 
fend, fondern nur der Ausdruck gedankenloſer Leichtfertigkeit und 
Gemüthöleere oder gar gefpreizter Eitelkeit iſt. Es wiederholt 
fi das finnvermwirrende Durcheinander ‚der römifchen Kaiferzei- 
ten. Wie der Regent ſich des Umgangs höherer Geiſter geheim: 
nißvoll rühmte und fich mehrere Nächte mit dem Marquis von 
Mirepoir in feine Gemächer einfchloß, um den Teufel heraufzu- 
beſchwoͤren, fo bebten faft alle diefe frechen Wißlinge in erbärm- 
lichfter Knechteöfurcht vor den finfteren Mächten der Hölle und 
wurden die verächtliche Beute gaufelnder Geifterbanner und ver: 
Ihmister Goldmacher und Adepten, der lächerliche Spielball der 
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Der Marechal de Montrövel flarb am Fieber, weil an der Tafel 
bes Herzogs von Biron ein zufällig umgeſtoßenes Salzfaß ihn 
überfchüttet hatte. Taufend andere Züge derfelben Art erzählen 
die Denfwürdigfeiten von Saint Simon und Ducdes. Es iſt 
dies die ſchoͤne Saat, aus welcher wenige Iahre fpäter Saint 
Germain, Caglioſtro und alle jene vielgewandten Italiener und 
Armenier, Betrüger und Abenteurer auffchießen: 

Sodann die Firchlichen Parteiungen felbfl. Sie erfchöpfen 
fich in den engherzigften Zaͤnkereien und Gehäfligfeiten und find 
wenig geeignet, für ben finfenden Glauben Ehrfurcht zu wecken. 
Der alte Gegenſatz zwifchen Sanfeniften und Sefuiten wüthete 
wieder mit zügellofer Heftigkeit. Dem Regenten war dad Kir- 
chenregiment lediglich Sache der Politik. Anfänglih war fie 
für die Sanfeniften; diefen ald den bisher Unterbrüdten hatte fich 
die Öffentliche Gunft mit feltener Einmüthigkeit zugewendet. Der 
Cardinal Noailled, wegen feined Widerftandes gegen bie Bulle 
Unigenitus bisher verfolgt, erhielt die Leitung der geiftlichen An⸗ 
gelegenheiten; Letellier, der verhaßte Beichtvater des verflorbenen 
Königs, wurde verbannt; die Gefängnifle der Ianfeniften wurden 
geöffnet. Aber die Ianfeniften mißbrauchten die neugewonnene 
Stellung. Sie wollten ihren Feinden Verfolgung mit Verfol- 
gung vergelten. Am 5. März 1717 verlangten die Bifchöfe von 
Mirepoir, Sonez, Montpellier und Boulogne die förmliche Ver: 
werfung der Bulle ald der Freiheit und Unabhängigkeit der Kirche 
zuwiberlaufend, und die Einberufung eined freien und allgemei- 
nen Conciliums ald des einzig rechtmäßigen oberften Gerichts- 
hoſes für Eirchliche Streitfadhen. Diefen wühlerifchen Aufregun- 
gen und Webergriffen widerfeßte fi der Negent. Er. entzog 
den Sanfeniften feinen Schub. Kurz darauf kamen die politi- 
ſchen Ruͤckſchritte. Dubois wurde zum Cardinal erhoben. Die 
Jeſuiten gewannen wieber volled Fahrwaſſer. Es dauerte nicht 
lange, ſo flanden fie in demfelben ungefchmälerten Anfeben, 
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welches fie früher innegehabt. Unter der Verwaltung des Her⸗ 
3098 von Bourbon wurde die Verfolgungsſucht durch die unfe- 
ligften Maßregeln gefleigert. Im Sahr 1724 wurde ein Reli- 
giondedict erlaffen, welches gegen die zurüdigebliebenen Proteftanten 
die bei der Widerrufung des Edicted von Nanted angewenbete 
Strenge noch weit übertraf. Der Cardinal Fleury, welcher fodann 
an das Ruder kam, war pfaͤffiſch und engherzig. Jene gehäffige 
Bulle wurde bindended Staatsgeſetz. Die Jeſuiten bemächtigten 
fih der Kanzeln, Beichtſtuͤhle, Schulen und Univerfitäten ganz 
ausſchließlich. Das Parlament erlangte zwar für die vertrie⸗ 
benen Geiftlichen einige Milderungen; aber bie Uebermacht der 
Jeſuiten blieb nady wie vor ungefährbet und furchtbar. Und lei⸗ 
der verloren auch die Ianfeniften immer mehr ihre frühere Rein⸗ 
heit. Ihre einft fo warme und gefühloolle Frömmigkeit entartete 
in phantaflifche Schwärmerei, in Verzuͤckung, Wunderthun und 
Kafteiung. Alle Orgien und Wüftheiten bed ungefundeften 
Muderthums fchoffen in wuchernder Saat auf und erfalteten und 
entfremdeten alle Befonnenen. Ein ruhiger und verfländiger 
Sinn konnte fich weder für die Iefuiten noch die Sanfeniften be- 
geiftern. Die fchlichte Ginfalt ded Glaubend wurde auch im 
Volk aufs tieffte erfchüttert. \ 

Zulebt die fogenannten Philofophen. Waren fhon unter 
Ludwig XIV., ald Gegengewicht gegen ben unerquidlichen Zwiſt 
und Hader ber kirchlichen Richtungen und Parteiungen, die Re- 
gungen einer freieren und unabhängigeren Denkart laut gemor- 
den, fo wurden dieſe jet gefteigert und vertieft Durch bie gewal⸗ 
tigen Bewegungen, welche als folgerichtige Nachwirkung Newton’ 
inzwifchen in dem benachbarten England vor ſich gegangen. 
Locke und die Freidenker waren nunmehr dort Die unbeftrittenen 
Heerführer der herrfhenden Bildung. Maupertuis, Voltaire und 
Montesquieu werben bie begeifterten Priefter der neuen Lehre. 
Nicht bios die Werke Newton's, fondern ebenfofehr die Werke 
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Locke's, Pope’s, Collins, und Swift's Märchen von der Tonne 
werden überfebt, erläutert, ergänzt, fortgebildet; ja 1725 ziehen ſo⸗ 
gar fchon die Freimaurer in Paris ein, damals noch in der erften 
Friſche und Reinheit ihres veiftifchen Propagandaeifers, vergl. 
Lemontey's Histoire de la Regence Th. 2, ©. 476. Wir er- 
kennen die Breite und Behendigkeit diefer Einwirkungen lebhaft 
aus den Schilderungen, welche Schlofler in feiner Gefchichte des 
achtzehnten Sahrhundertd (Dritte Aufl. Th. 1, ©. 557) aus den 
noch ungedrudten Denkwuͤrdigkeiten des Cardinals Fleury mitge- 
theilt hat. Dort beklagt ſich der Cardinal bitter über jene Un- 
zahl anftößiger englifcher Bücher, welche zur Zeit der Regentichaft 
über dad Meer gekommen. »Von dieſen Büchern,« fagt der 
Kardinal, »wurden Alle vergiftet, welche unter und Anfprucd auf 
Geiſt und umfaflenden Blid machten.« So iſt ed von tiefer 
Bedeutung, daß ſchon im Jahre 1718 der junge.Boltaire in 
feinem Oedipe gegen die Geiftlichkeit die berühmten Verſe fchleu- 
dern konnte: 

Ces organes du ciel sont ils- donc infaillibles? 


— — — — — — — — — — — 


Pensez vous, qu’en effet au gr& de leur demande 
Du vol de leurs oiseaux la verit& depende? 


- Non, non; cherchez ainsi l’auguste verite 
C’est usurper les droits de la divinite! 
Nos pretres ne sont pas ce qu’un vain peuple pense, 
Notre ceredulite fait toute leur science — — 
— Traitre, au pied des autels il faudrait t’immoler 
A V’aspect de tes dieux que la voix fait parler! 


Und ſchon fehreibt derfelbe Voltaire in diefer Zeit den erften 
Entwurf der Henriade, welche in ihrem innerfien Kern eine 
dringende Mahnung zur religiöfen Duldfamkeit ift, und Mon- 
teöquieu fchreibt die Lettres persanes, deren religiöfe Ausfüh- 
rungen von demfelben Geift durchglüht find. 

Bliden wir zurüd auf das bewegte, bunte, vielgeftaltige 
Leben diefed merkwürdigen Beitalters, fo läßt, fich erwarten, daß 
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auch die Kunft und Literatur fehr mannichfaltig und von ben 
lebendigften Gegenfägen bewegt fein wird. Man behandelt diefe 
Literaturepoche gewöhnlich nur fehr flüchtig und beiläufig; und 
wohl ift fie unbedeutend, wenn wir fie mit der Glanzzeit unter 
Ludwig XIV. und mit der in den .nächften Sahrzehnten hervor: 
tretenden Blüthe und Reife der franzöfifchen Aufklärungsliteratur 
vergleichen. ‘Aber fie ift wichtig und nachhaltig ald das Ringen 
und Streben einer tiefeingreifenden Webergangsepoche. Bereits 
fchreiben in diefer Zeit Boltaire und Monteöquieu ihre erften 
Schriften, und Diderot und Rouffeau empfangen in ihr ihre 
Sugendbildung. 

Die wiflenfchaftliche Literatur Diefer Zeit bewegt fich vor- 
wiegend in politifhen Reformideen und in naturmwiflenfchaftlichen 
und philofophifchen Beftrebungen, welche Denkart und Sitte von 
den alten Firchlichen  Ueberlieferungen lodzureißen fuchen. Kunft 
und Dichtung aber entfagen vollends dem höfifchen Gepräge, das 
ihr die Herrſchergewalt Ludwigs XIV. aufgebrüdt hatte. . Wie 
in ‚der Beitflimmung felbft, fo koͤnnen wir auch bier, in dem 
treuen Spiegel der Kunft und Dichtung, zwei wiberftrebende 
Richtungen genau unterfcheiden. Eines Theils verliert fich Diefe 
Kunft in jene blafirte Leichtfertigkeit, welche die Krankheit Der 
vornehmen Welt ift; anderen Theils aber wird fie das fchlichte 
und rührende Sittengemälde des erftarkenden Volksthums und 
erobert Stoffe und Formen, weldhe kurz zuvor in Frankreich 
noch völlig unmöglich gewefen. 





12 Boulainpvilliers, 


Zweites Gapitel. 


Die erſten Einwirkungen Englands auf Politik und Natur⸗ 
| wiſſenſchaft. 


1. 


Maffillon. Der Abbe von Saint Pierre b’Argenfon. 


| — mn 


Die Denkwuͤrdigkeiten des Herzogs von Saint Simon enthüllen 
deutlich, mit welchen gewaltigen Ummwälzungsplänen fich ein gro- 
Ber Theil des Adeld nach dem Tode Ludwigs XIV. trug. Die 
Errungenfchaft des Koͤnigthums follte geflürzt, der Abel wie 
der in feine verlorene Unabhängigkeit eingefegt werben. Das 
offenfte Glaubensbekenntniß diefer feubaliftifchen Partei ift das 
leidenfchaftliche Buch des Grafen Boulainvillierd, „Histoire de 
Vancien gouvernement de France, avec 14 lettres sur les Par- 
lemens ou Etats göndraux“, welches 1727 in drei Bänden im 
Haag erfchien, aber ſchon lange vorher in allen vornehmen Krei- 
fen bandfchriftlich bekannt war. Den Adel von den fränkifchen 
Eroberern, die unteren Stände von den leibeigenen Galliern ab- 
leitend, ift dies Buch ebenfo erbittert gegen bie Webergriffe ber 
Eöniglichen Gewalt, welche den Abel in feinem väterlichen Erbe 
der unbedingteften Macht, Freiheit und Unabhängigkeit immer 
mehr und mehr einfchräntte, wie verlegend und hochmüthig gegen 
das Volk, das aus feiner Leibeigenfchaft zu flaatlichen Aemtern und 
gefellfchaftliher Stellung und Wohlhabenheit vordrang. Es er- 
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fcheint die gefammte neuere Staatdentwidlung ald völlig rechts⸗ 
widrig. Die ruͤckhaltsloſe Umkehr zu der nach oben und unten 
unumfchräntten Avelsherrfchaft wird als unabmweisliche Folge hin- 
geſtellt. 

Es fehlte nicht an heftigen Widerlegungen dieſer ungeſchicht⸗ 
lichen Faſeleien. Das Wichtigſte aber war, daß ſich dieſer Ruͤck⸗ 
ſchrittspartei eine ebenſo thaͤtige Fortſchrittspartei entgegenſtellte. 
Im handelnden Leben gilt einzig das Goethe'ſche Wort: »Und 
wenn ſie die Vewegung leugnen, ſo tanze ihnen vor der Naſe 
herum.« Angeſichts jener Gefahren draͤngten tapfere und ein⸗ 
ſichtige Maͤnner nur um ſo feſter auf die Herſtellung und Siche⸗ 
rung geſetzlicher und freier Zuſtaͤnde. 

Immer wird es eine denkwuͤrdige That bleiben, daß Maſſil⸗ 
lon, der gefeierte Kanzelredner, die Kanzel benutzte, dem Koͤnig 
ind Gewiſſen zu reden. Schon Ludwig XIV. hatte von ihm 
hören müffen, daß bie fehmeichelnde Welt ihn zwar preife ob fei- 
ner Eroberungen und Siege, daß dad Evangelium aber unbe: 
ftechlichex urtheile. Um fo unummwundener fprach er, ald er vom 
Regenten berufen wurde, dem neunjährigen König Ludwig XV. 
die Kaftenpredigten zu halten. Diefe Predigten find unter dem 
Namen des Petit-Caröme veröffentlicht. Es iſt befannt, welche 
firafende Ruͤckblicke Maffilon auf den Geftorbenen warf, deſſen 
Ruhm er mit einer Eiterbeule verglich, die nur Anftedung und 
Schande verbreite, doch großartiger find die Mahnungen, durch 
welche er dem Land eine befjere Zukunft zu fichern fuchte. Leh- 
ren, die von Milton, Algernon Sidney und Lode flammen, er: 
fhallen unmittelbar vor dem Throne. »Sire,« fagte Maſſillon, 
»die Freiheit, welche die Fürften ihren Völkern fchuldig find, ift 
die Freiheit der Geſetze. Ihr habt Beinen anderen Richter über 
Euch ald Gott, aber die Geſetze müflen mehr Macht haben als 
Ihr ſelbſt; Ihr herrſcht nicht aber Sklaven, Ihr herrfcht über 
ein freies und tapfered Wolf, das auf feine Freiheit ebenfo eifer⸗ 
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füchtig ift als auf feine Treue.« — — »Ihr feid nur der Diener 
und der erfle Vollſtrecker des Gefeßed (vous n’en ötes que le 
ministre et le premier depositaire).« Und in einer ‚anderen 
Predigt fagt Maffillon: »Der Fuͤrſt ift Fein Gößenbild, das fich 
die Völker gemacht haben, um es anzubeten; er ift ein Hüter 
und Wächter, den fie an ihre Spitze ftellten, auf daß er fie be- 
fchüge und vertheidige. Die Fürften find nicht unnuͤtze Götter, 
welche Augen haben und nicht fehen, eine Sprache und nicht 
fprechen, Hände und nicht handeln; fie folen den Voͤlkern vor- 
angehen und fie leiten. Die Völker haben auf das Geheiß Got: 
tes die Fürften zu dem gemacht, was fie find; deshalb follen Die 
Fürften auch nur. für die Völker leben. Ja, Sire, die Wahl des 
Volkes ift es, welche zuerft dad Scepter in die Hände Eurer 
Vorfahren legte, welche fie auf dad Schild hob, fie zum Herrſcher 
erflärte, und nur durch die freie Zuſtimmung der Unterthanen 
wurde dad Königthbum erblih. Wie daher die erfte Quelle der 
föniglihen Macht von und kommt, fo follen die Könige Diefe 
Macht nur zu unferem Nutzen gebrauchen.« 

Unter folhen Stimmungen werden die Berfaflungdfragen, 
welche bereits Fenelon angeregt hatte, nur um fo lebhafter ver: 
handelt. Das rathlofe Hin und Her, dad ſich in den Tageser⸗ 
eigniſſen abfpielte, drängte alle tieferen Geifter nach der Erfaffung 
Elar bewußter Grundfäge und Biele. Alle find einverftanden in 
der Nothwendigkeit der Beſchraͤnkung des Königthums. 

Vorangeht der liebenswürdige fehmärmerifche Abbe de Saint: 
Pierre, deſſen Weſen am beften dadurch bezeichnet wird, daß er 
der franzöfifchen Sprache dad Wort „Bienfaisance* erfand. Das 
erfte Werk, mit welchem Saint:Pierre Auffehen erregte, war der 
Discours sur la Polysynodie ou pluralit& des Conseils; wie 
die Vorrede fagt, ſchon unter Ludwig XIV. entflanden, aber erfl 
1718 unter dem Regenten veröffentlicht. Die unbefchränfte Allein- 

berrfchaft, je nachdem fie vom König oder einem oberften Minifter 
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allein oder von mehreren allmäctigen Miniftern zugleich ausge: 
übt wird, ald Bezirat oder Halbvezirat brandmarkend, iſt dieſes 
Buch die wiffenfchaftliche Begründung und Empfehlung jener 
vielgegliederten, vom Regenten am Anfang feiner Regierung ein: 
gefetzten Minifterconfeils, unter welche die einzelnen Berwaltungs- 
zweige vertheilt find und deren Meinungen und Rathfchläge ber 
König vor jeder Befchlußfaflung einholt. Eine befondere Bedeu⸗ 
tung gewann diefes Buch dadurch, daß Saint-Pierre die Dring⸗ 
lichkeit feiner Borfchläge nicht überzeugender darlegen zu koͤnnen 
glaubte, ald durch die Aufdeckung aller Schäden und Gewaltthä- 
tigfeiten, mit welchen Ludwig XIV. das Vaterland heimgefucht 
hatte. Obgleich deshalb am 28. April 1718 von der franzoͤ⸗ 
fifchen Akademie audgefchloffen, verflärkte er nichtsdeſtoweniger 
diefe Angriffe, namentli in den Annales historiques, welche 
für die Jahre 1658— 1739 noch immer eine der wichtigften 
Gefchichtöquellen find. Und in allen folgenden Schriften geht er 
fortan fogar noch beflimmter ald zuvor auf die druͤckendſten Ein- 
zelnheiten ein; in dem „Etablissement de la tache proportio- 
nelle“ auf die Ungerechtigfeiten der beftehenden Steuerrertheilung, 
in dem „Projet pour rendre les ducs et pairs utiles“ auf bie 
Mebelftände des erblichen Adels und der Käuflichkeit der Aemter. 
Sein unabläffiged Biel und Streben war, nach dem Vorbild 
Englands, für das er die lebhaftefle Bewunderung zeigte, auch 
Frankreich durch eine freifinnige und geordnete Verfaffung ruhig 
und mächtig und durdy Hebung ded Handeld und des Aderbaues 
bluͤhend und reich zu machen. Ja, er fucht bereitö die nationalen 
Schranken zu durchbrechen und träumt in dem „Projet de la 
paix universelle“ von einem allgemeinen Weltbunde, in welchem 
die einzelnen Staaten ihre Zerwürfniffe durch ein einmüthig an- 
erfanntes Schiebögericht fchlichten follen. Und ebenſo dringt er 
in Birchlichen Fragen nicht nur auf Aufhebung des Coͤlibats, 
Moͤnchthums und der firengen Sonntags⸗ und Faftenfeier, ſon⸗ 
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dern auf die Milderung der Glaubendlehren überhaupt; »Mild- 
thätigkeit und Rechtthun,« fagt er, »genügen, um Gott wohlzu- 
gefallen.« Die Zeitgenoflen verlachten zum heil diefe hochflie= 
genden Pläne; Cardinal Dubois fertigte fie vornehm ald „Reves 
d’un homme de bien“ ab; und Saint-Pierre trug allerdings 
durch dad Zrodene und Weitfchweifige feiner Darftellung, ja 
durch die eigenfinnige Gefuchtheit feiner abweichenden Rechtfchreis 
bung das Seinige dazu bei, fich die Wirkung zu fhwächen. Aber 
troß alledem konnte Herder in einem begeifterten Nachruf, wel- 
chen. er ihm bei dem Ausbruch der franzöfifchen Revolution in 
feinen Humanitätöbriefen widmete, mit Recht von SaintPierre 
fagen, daß »er durch feine Schriften, Die, als fie erfchienen, We⸗ 
nige laſen, Mehrere ungelefen verlachten, Andere auf eine fchaale 
Urt widerlegten, ja deren offenbarfte Wahrheit ihm fogar Ver⸗ 
druß zuzog, in der Folge mehr Gutes gewirkt habe ald manche 
blendende Schriftfteller feines Beitalterd, die ihn aus der Akademie 
verwiefen.« Saint-Pierre war am 18. Februar 1658 auf dem 
Schloſſe Saint-Pierre Eglife bei Harfleur in der Normandie ge⸗ 
boren; am 29. April 1743 flarb er zu Paris als ein Greid von 
fünfundachtzig Jahren. 

Die felbftändige Theilnahme aller Gebildeten am Wohl und 
che ded Staated wurde immer tiefer und allgemeiner. 

Marquis d’Argenfon erzählt in feinen Dentwürbigkeiten 
(Paris 1825. S. 230 ff. 247 ff.) von einem Club, in welchen 
er 1724 eintrat, welcher fich aber fchon einige Jahre vorher ge= 
bildet hatte. Diefer Elub ift ein fehr bedeutfames Beugniß bed 
neuerwachten politifchen Lebens. Die Mitglieder. veffelben waren 
achtbare Gelehrte, wie vor Allen Saint-Pierre, und alte erfah⸗ 
rene Staatömänner, welche zum Theil fchon fehr gewichtige Aemter 
und Gefandtfchaften verwaltet hatten; Lorb Bolingbrofe ſtand mit 
ihm in engfler Verbindung. Der Club verfammelte fi alle 
Sopnnabende, Nachmittags von fünf bis acht Uhr, im Zimmer 
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feines Vorſtandes, des Abbe Alary, welcher auf dem Vendoͤme⸗ 
platz im Entrefol des Palafted des Präfidenten Henault wohnte; 
daher wurde er gewöhnlid Le Club de l’Entresol genannt. 
Man beſprach die Zeitungen, weldhe man aus allen Ländern be: 
309; man beurtheilte die laufenden Tagesereigniſſe der inneren 
und dußeren Politif; ein Jeder bearbeitete beflimmte Zweige ber 
politifchen und gefchichtlichen Wiſſenſchaft, und über diefe einges 
reichten Arbeiten entfpannen fich oft die eingehendften Verhand⸗ 
lungen. Der Einfluß dieſes Clubs auf die Öffentliche Meinung 
war bedeutend; als 1726 nach dem Abtreten des Herzogs. von 
Bourbon das Bündnig mit England bedroht war, ftrebte Horace 
Walpole, damals englifcher Gefandter in Franfreich, vor allen 
Dingen die Gunft diefed Clubs zu gewinnen. Kein Wunder, 
dag ihn der Garbinal Fleury im Jahre 1731 auflöfte. 

Saint-Pierre fland daher in der politifchen Literatur nicht 
nur nicht vereinzelt, fondern ed fanden fich bald jüngere Nach: 
firebende, welche, aus feinen Anregungen hervorgegangen, noch) 
Fühner und wagender waren und: ihren Sorderungen durch erfah⸗ 
tenere Sachkunde größeren Nachbrud gaben. 

Rene Eouid de Voyer, Marquis D’Argenfon ift unter ihnen ber 
Bedeutendfle. Er war am 18. October 1694 zu Paris geboren. 
Als der ältefte Sohn des mächtigen Großfiegelbewahrers D’Argenfon 
hatte er fchon frühzeitig hohe Staatöämter erlangt; in ben Jah⸗ 
ten 1720-24 war er Intendant im Hennegau. Aber Die 
Schule des Staatödienftes hatte ihn nur um fo fcharfblidender 
gemacht. 

Sein Buch „Considerations sur le gouvernement ancien 
et prösent de la France" ift für die Zeitſtimmung aͤußerſt be: 
zeichnend. Es ftammt aus dem Jahre 1739, obgleich allerdings 
der erfle Entwurf bereitd den Verhandlungen jenes Clubs vor: 
Ind. Es blieb zunaͤchſt Handfchrift, wie faft alle wichtig. 
fien Werke dieſes BZeitalterd zuerft nur handſchriftlich verbreitet 
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wurden. Im Jahre 1764 wurde ed in Amſterdam bei Marc 
Michel Rey gebrudt; aber fehr fehlerhaft. Eine beflere Aus⸗ 
gabe erfchien 1784; jedoch auch fie ift verflümmelt durch die Hand 
des Sohnes, welcher alle Härten und Eden möglichft abzuglätten 
fuchte. Die eigenhändige Niederfthrift befindet fich in der Bibliothef 
des Louvre; Sainte-Beuve hat in den Causeries du Lundi 
Bd. 12, ©. 78 ff. einen lehrreichen Bericht über fie gegeben. 
Diefed einft fehr wirkfame Buch beanügt fich nicht mit berathen- 
den Gonfeildö; ed will vielmehr, wie D’Argenfon ſelbſt in feinen 
Denkwuͤrdigkeiten (S. 104) fagt, die Schranken, welche ber Adel 
zwifchen Volk und Königthum aufgethürmt hat, von Grund aus 
niederreißen und das Königthum durch die Befreiung und Kraͤf⸗ 
tigung des Volksthums Eräftigen und befeftigen. 

Holland und die Schweiz waren damals bie freieften Staa⸗ 
ten der Welt, und fie waren, wie dD’Argenfon Durch eigene An- 
ſchauung kennen gelernt hatte, zugleich die glüdlichfien und wohl- 
babendften. Und Frankreich? Es ift mit den Schilderungen 
Vauban's durchaus übereinftimmend, wenn’ dD’Argenfon ed ein 
allgemeines Noth» und Krankenhaus nennt, ein übertünchtes 
Srab, deffen dußerer Glanz die innere Faͤulniß nur fehlecht ver- 
decke. Wo ſitzt der Grund des Uebeld? Nicht dad Königthum 
als ſolches trägt die Schuld, fondern die Anmaßlichkeit des Adels, 
der auf dem Lande wie eine beutefüchtige Satrapie laftet. König 
und Bolt haben in diefem Adel in gleicher Weiſe ihren Feind. 
Das Volk fommt nicht zu Kraft, fo lange der Abel die Macht 
bat, es ruͤckſichtslos auszuſaugen; und der König ift nur maͤch⸗ 
tig und kräftig, wenn er ein mächtiged und mwohlhabendes Wolf 
hinter fih hat. Der Sieg über dieſen Adel ift nur erringbar, 
wenn man fich entfchließt, dad Volk zu freier Selbftthätigkeit 
und Selbftverwaltung beraufzuheben. »Melche Idee,« ruft ber 
Verfaffer begeiftert aus, »ift herrlicher als eine Republif, von 
einem König beſchuͤtzt? Eine Republik für ſich ift ohne Kopf; 
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ein unumfchränftes Königthum wird bald ohne Arme fein, denn 
das einfeitige Ueberwiegen des Kopfes entnerot.« Daher fol: 
gende Forderungen: »Einführung oder Wiedererwedung felbftän- 
diger Provinzialverfaffungen; Aufhebung ber Fäuflichen Aemter; 
Unterdrüdung der Einnehmer, Schameifter und Generalpächter, 
eine jede Provinz fol die koͤniglichen Auflagen felbft aufbringen; 
weder der Adel noch irgend eine andere Würde befreit von ber 
Steuer; die Provinzialverfammlungen gehen aus freier Wahl 
hervor; Niemand hat in diefen Berfammlungen durch feinen 
Stand ein Vorrecht, nur der größere Beſitz gewährt größere 
Rechte; ebenfowenig wird eine Provinz vor der anderen bevor: 
zugt, dad Maß der Leiftungen beftimmt fich nach der Bevoͤlke⸗ 
rung und dem Ertrag ded Handeld und Aderbaued.« Den Ge: 
neralftänden dagegen ift D’Argenfon entichieden abhold, denn diefe 
hätten nur immer Spaltungen und Zerwürfniffe genährt. 

Es ift richtig, wenn Sainte-Beuve meint, dad Buch folle 
eigentlich den Titel führen: »Inwieweit ift innerhalb der Mo- 
narchie die Demokratie zuläffig?« Rouſſeau, welcher die damals 
noch nicht veröffentlichte Handfchrift d'Argenſon's zur Einficht 
erhielt, rühmt im Contrat social (Bud 3, Cap. 8) in d'Argen⸗ 
fon das Herz eined Achten Bürgerd (le coeur d’un vrai citoyen) 
und fein gefundes und volksthuͤmliches Streben. Ia, als Diefe 
Handfchrift zum erflen Mal ohne Angabe ded Namens gedrudt 
ward, wurde Rouffeau lange Zeit für den Berfaffer gehalten. 

Im November 1744 wurde d’Argenfon mit dem Minifte- 
rium des Auswärtigen vetraut, jeboch bereitö im Februar 1747 
geſtuͤrzt. Der Sturz ereilte ihn fo fchnel, weil d'Argenſon 
auch ald gefchäftsführender Staatsmann Pläne verfolgte, bie 
zwar von der Hochherzigkeit feined Wefend das glänzendfte Zeug: 
niß ablegen, die aber der Eleinlichen Politik der nationalen Selbft- 
ſucht bis auf den heutigen Tag ald gemeinfchädliche Träumereien 
erfcheinen. Voltaire, ein alter Jugendfreund d’Argenfon’s, fagt 
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in einem Brief an den Herzog von Richelieu vom 4. Februar 
1757 treffend, D’Argenfon habe dad franzöfifche Minifterium im 
Sinne eined Unterftaatöfelretärd der platonifchen Republif ver- 
waltet. UWebrigend ift ed grade für unfere Tage aͤußerſt merk⸗ 
würdig zu fehen, daß d'Argenſon den italienifchen Wirren Die 
höchfte Sorgfalt zuwendete und dag ihm zur Schlichtung derſel⸗ 
ben ein freier Staatenbund nad) dem Mufter der Schweiz und 
der Niederlande oder wenigftend nad der Art des deutſchen 
Reichs die befte Auskunft duͤnkte. 

Nach feinem Rücktritt Iebte D’Argenfon theild in Paris, theils 
auf feinem Landgut zu Segr&s bei Arpajon. Wie fchon früher, 
fo blieb auch jetzt die englifche Literatur, welche, wie er fi) aus— 
zubrüden pflegte, ihn durch ihren großen und gefunden Sinn 
anzog, ‚fein beſonderes Augenmerk. Seine tieffle Theilnahme 
aber gehörte nach wie vor der Politik. Und feltfam! Mit jedem 
Tage wurde er in feinen vollsthümlichen Grundſaͤtzen entfchiede- 
ner und vorfchreitender. Als er den Code de la Nature von 
Morelly, welcher auf einen völligen Umſturz der Eigenthumsver⸗ 
hältniffe dringt, im Juni 1756 gelefen hatte, nannte er ed das 
Buch der Bücher und fiellte e& weit über Montesquieu. Und 
nicht minder freudig bewillfommnete es Rouſſeau's „Discours 
sur linegalite“, obgleich er felbft in derfelben Preißfrage bei der 
Akademie von Dijon geftritten hatte und in Rouſſeau den glüd: 
licheren Sieger ſah. Er beabfichtigte ein großes Werk: „Les 
loix de la sociöte en leur ordre naturel“, welches ein Naturrecht 
fein follte, dad Beftehende mit dem Maßftab der unvergänglichen 
Menfchenrechte meflend. Die Ausführung dieſes Werkes aber 
wurbe durch feinen od vereitelt. D’Argenfon flarb am 26. Jar 
nuar 1757. Er hat viele Gegner gehabt, aber die Reinheit fei- 
ner Sefinnung hat Niemand bezweifelt. Dad befle Wort über 
d'Argenſon hat Voltaire gefagt; er verglich ihn mit Ariflides. 

Auch wenn wir einzig Die erſte Thaͤtigkeit D’Argenfon’s, die 
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„Considörations“, betrachten, fo iſt der Drang der Zeit nach 
Beſchraͤnkung der Föniglichen Gewalt und ber adligen Vorrechte 
durch Berfaffung und gleiche Steuervertheilung als feftes Ziel 
bingeftellt. Fenelon’d und Maffillon’d Beſtrebungen kehren wie- 
der, Far und bewußt durchgebildet. 

Es find edle und wohlmeinende Männer, hochherzige Men- 
fehenfreunde, welche die Sache ded Volkes vertreten. Die drän- 
genden Wogen werden um fo drohender auffluthen, je gewaltfa- 
mer fie zurüdgebrängt werben. Es ift die Schuld des förrifchen 
Fefthaltend am Alten, wenn die näcfte Zukunft nicht blos einen 
Monteöquieu, fondern auch einen Rouffeau, ja fogar fchon fo- 
zialiftifche Anfänge hervorbringt. 


2. 


Maupertuis, 





In England hatte der religidfe Freiſinn hauptfächlich von 
Newton und Lode feinen Ausgang genommen. 

Auch in Frankreich ziehen die freigeifligen Regungen, welche 
fich bereits unter Ludwig XIV. erhoben und unter ber Regent: 
fchaft und dem Minifterium Fleury überrafchend fortfchritten, von 
Newton und Lode ihre wiffentfchaftliche Unterlage und Vertiefung. 

Die erſten Weberfeßungen Nemwton’d und Locke's fallen 
in die Zeit der Regentfchaft. Die neuen Ideen erwedten bie all 
gemeinfte Aufmerkfamkeit. Lemontey erzählt in der Gefchichte 
der Regentſchaft (Th. 2, ©. 476), daß ſchon im Jahre 1723 im 
College Louis le Grand die Naturanfchauung Newton's in einer 
Öffentlichen Disputation vertheidigt und aufrechterhalten wurde. 
Am Jahre 1727 erfchien der „Eloge de Newton“ von Fontenelle; 
allerdings noch durchaus auf dem Standpunkte der cartefifchen 
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Philoſophie, welcher Sontenelle ein glüdticher Vertreter geweſen, 
aber doch voll Anerkennung für den großen Gegner. Jedoch bie 
eigentlich entfcheidende Wendung zu Gunſten Newton’s begrün= 
dete Maupertuis, und mit diefer That hat fi) Maupertuis für 
immer den Namen eines der erften Vorkaͤmpfer der neuen philo= 
fophifhen Bewegung in Frankreich gefichert. 

Pierre Louis de Maupertuid war am 28. September 1699 
zu Soint:Malo geboren. Zuerft dem Militärdienft gewidmet, 
wendete er fich dann ausfchließlich der Mathematik zu und wurde 
fhon 1723 in die Akademie der Wiffenfchaften aufgenommen. 
Die Hinneigung zur Anſchauungsweiſe Newton’s führte ihn 1728 
nach England. Auch dort wurde er fogleich von der königlichen 
Sorietät der Wiffenfchaften zum Mitglied erwählt. Alle feine 
erften Schriften gehören der wiffenfchaftlihen Erläuterung und 
Empfehlung Newton's. Am wichtigften unter diefen find die im 
Fahre 1732 der Akademie eingereichten Denkfchriften „Sur les 
lois. de Vattraction“ und der „Discours sur la figure des 
astres“; befonderd gewann dieſe leßtere Schrift um fo größere 
Bedeutung, da fie mit Entfchiedenheit die Srrthümer ber cartefi- 
chen Naturlehre angriff, welche, dad Wefen der Körper einzig in 
die Ausdehnung fegend, die Bewegung. der Erde und der ge- 
fammten Planetenwelt nicht anders zu erklären wußte ald durch 
die Annahme, daß der von ben Planeten erfüllte Himmeldraum 
fih in einem Wirbel drehe, deſſen Mittelpuntt die Sonne fei, 
ähnlich den zumeilen in den Flüffen entftehenden Wirbelbewegun- 
gen. Der Streit gewann die lebhaftefle Theilnahme. Man 
fühlte fogleih, daß die Bewahrheitung der Weltlehre Newton’s 
nicht blos für Die Denkweiſe der Menfchen, fondern auch für 
Handel und Schifffahrt von eingreifendfter Wichtigkeit fei. Car⸗ 
dinal Fleury wurde daher bewogen, zur Erforfchung einer der 
auffallendften Behauptungen Newton’d, zur Erforfchung der be- 
haupteten Abplattung der Erdfugel an den beiden Polen, zwei 
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wiffenfchaftliche Sendungen auszurüften. Im Jahre 1736 wurde 
La Condamine mit einigen namhaften Naturforfchern nach Peru 
geſchickt, Maupertuid mit Anderen gleichzeitig nach Lappland. Die 
Richtigkeit der Newton'ſchen Lehre wurde durch die genauefte 
Gradmeſſung beftätigt. Newton’d Sieg war entfchieden. Denn 
machtooller und überzeugender ald alle noch fo fcharffinnigen 
Schlußfolgerungen und Gedankenbeflimmungen wirken auf die 
Gemüther der Menfchen anfchauliche Zhatfachen. 

Seitdem war Maupertuid allgemein gefeiert. Goldfmith, 
der berühmte Verfaſſer des Vicar of Wakefield, fchrieb damals 
(Miscellaneous Works Th. 4, ©. 130): »Maupertuid zog zuerft 
auf die englifchen Philofophen die Bewunderung Europad. Die 
Lehre Newton's und die Metaphyſik Locke's waren erfchienen; in 
England hatte man fie fich angeeignet, begriffen, bewundert; an⸗ 
berd auf dem Feſtlande. Hontenelle, damald in den Wiffen- 
fchaften den Ton angebend, wollte fie nicht anerkennen, weil 
er fein ganzed Leben auf eine irrige Philofophie vermenbet hatte; 
indem er feine Stimme mit der allgemeinen Mißachtung vereinte, 
blieben die neuen englifchen Lehren faft völlig unbelannt. Mau- 
pertuid jedoch ftubirte fi. Er meinte, man koͤnne bie natur: 
wiffenfchaftlichen Meinungen angreifen und troßdem ein guter 
Bürger fein. Er vertheidigte die Engländer, er fchrieb zu ihren 
Gunſten und brachte endlich die Wahrheit zum Durchbruch. Die 
Schriften Maupertuis’ verallgemeinerten den Ruf feined Lehrers 
Newton, und vom Lehrer ftrahlte ein Zheil des Ruhms auf den 
Schüler zuruͤck.« Friedrich der Große folgte nur der allgemeinen 
Stimme, ald er 1740 Maupertuid ald den Erften unter den 
lebenden Gelehrten ald Präfident der Akademie nach Berlin 
berief. 

Maupertuis war fich bewußt, welche unabweidlichen Zolge- 
rungen für die religidfe Denkart aus diefer Grundlage erwuchfen. 
Er fchrieb den „Essai de cosmologie“. Die auf bie Wun⸗ 
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derthätigfeit Gottes und nicht minder die auf die Erkenntniß Der 
göttlichen Endabfichten geftügten Gotteöbeweife verwerfend, grün- 
det dieſes Buch den Beweis für dad Dafein Gottes ausſchließlich 
darauf, daß die Bewegung der Stoffwelt einen Beweger zur 
Urfache haben müffe; und zwar einen allmächtigen und allweifen, 
dba fi aus der wiflenfchaftlihen Naturbeobachtung unmwiderleg- 
lich ergebe, daß im Haushalt der Natur für jeden Zwed immer 
nur ber möglichft geringfte Aufwand an Mitteln verbraucht werbe ; 
ein Geſetz, welches Maupertuis „la loi de la moindre quantite“ 
nannte. Und ebenfo fchrieb er einen „Essai de philosophie 
morale“, welcher, wohl wiflend, daß ed darauf ankomme zu 
zeigen, wie mit ber Zerftörung der chriftlichen Glaubenslehre 
nicht auch die chriftliche Sittenlehre zerftört fei, Die Weisheit bes 
Lebens in die Erreichung der Glüdfeligkeit und dieſe Glüdfelig- 
keit in die Empfindung und Ausübung der vom Chriftenthum 
gelehrten allgemeinen Gotted- und Nächftenliebe ſetzt. Wie dort 
den Spuren Newton’, fo folgte er hier den Spuren Locke's. 
Aber allerdings verblaßte Maupertuis’ Ruhm frühzeitig. 
Neben ihm erftand ein rüfligerer Sinneögenoffe und Mittämpfer. 
Voltaire hatte fich fchon 1732 in den englifchen Briefen als em⸗ 
figer Parteigänger Newton's gezeigt. Und, obgleich inzwifchen 
wieder mit Vorliebe zur Dichtung zurüdgefehrt, hatte er dieſe 
Studien doch nie außer Acht gelaffen. Beſonders hatte er fie 
auf dem Schloffe zu Eirey in Gemeinſamkeit mit feiner gelehr- 
ten Freundin, der Marquife Du Chatelet, wieder lebhaft ergriffen; 
Maupertuis felbft, welcher fich einige Zeit ebenfalls in Eirey auf- 
bielt, hatte fie unterflüßt. Im Jahre 1738 veröffentlichte Vol⸗ 
taire feine „EleEmens de la philosophie de Newton“; fie ent= 
widelten Mar, lebendig und geiflvoll, was Maupertuid nur troden 
und fireng Ichrhaft entwidelt hatte. Und Maupertuis felbft ftellte 
fi fehr empfindli bloß. Er war von jeher fehr eitel gewefen. 
Grimm erzählt in ber literarifchen Gorrefpondenz aus dem Jahre 
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1766, daß feine ungemeflene Ruhmſucht fogar fo weit ging, in 
Allem den Sonbderling zu fpielen und auf Spaziergängen und an 
Öffentlichen Orten durch bunte und abftechende Tracht Auffehen 
zu erregen. Diefe Pleinliche Eitelfeit wurde um fo gereizter, je 
mehr er feinen Stern im Sinken fah. Als ihm fein früherer 
Freund, ber Profefior König im Haag, fein vermeintlich neues 
Sefeb von der kleinſten Wirkung flreitig machte und die Ent- 
deckung deſſelben für Leibniz in Anſprach nahm, ließ ihn Mau- 
pertuis von ber Mitgliedfchaft der Berliner Akademie ausftoßen. 
Und fchriftftellerifch fuchte er durch wahnwitzige Abfonderlichkeit 
zu erfeben, was ihm an gediegener Leiftung abging. In einer 
Heinen Schrift „Sur les progres des sciences“ madhte er in 
alem Ernft den Vorfchlag, ein Loch bis in den Mittelpunkt der 
Erde zu graben, um ihre innere Befchaffenheit zu ergruͤnden. Sa, 
zum $rommen der Seelenlehre wollte er fogar dad Gehirn einiger 
Patagonier und Verbrecher Öffnen. Voltaire, nunmehr ebenfalls 
am Hofe Friedrich des Großen lebend, hatte fi) mit Mauper: 
tuis toͤdtlich verfeindet; eitle Menfchen ftoßen einander ab. Bol: 
taire fchrieb einige vernichtende Satiren gegen ihn. Ohnehin 
ſchwaͤchlich und kraͤnkelnd zehrte diefe Niederlage an Maupertuis 
Leben. Er farb zu Bafel am 27. Juli 1759 auf einer Heife 
nach Frankreich. | 
Gleichviel. Der Anftoß war gegeben. Um Newton und 
Lode dreht fich fortan bie gefammte wiflenfchaftliche Entwidlung. 
Es ift ar, welche Aufgabe dem Denken und Zorfchen auf 
diefer Grundlage geftelt if. Indem die ewige und geſetzmaͤßig 
waltende Bewegung ald eine unverbrüchliche Eigenfchaft der koͤr⸗ 
perlichen Stoffwelt felbft erfannt ift, entfleht die Frage, ob Diefelbe 
von einer über und außer biefer Stoffwelt flehenden höheren 
Kraft flammt, oder ob fie der Stoffwelt ſelbſt urewig und in 
eigener freier Machtvolllommenheit innewohnt. Der Anhänger 
der erfteren Anficht ift Deift, der Anhänger der zweiten Materialift. 
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Beide Richtungen finden in Frankreich die emfigften Ver: 
treter. Beide haben, obgleich einander heftig befämpfend, in 
Newton ihre gemeinfame Wurzel. 


Drittes Capitel. 
Die gefellfchaftlihen Gegenfäge in Kunft und Dichtung. 
1. 
Die Dichtung. 


Prevoft. Erebillon der Jüngere. Greffet. — Marivaur, Des: 
touches, Nivelle de la Chauffee. 





Was Hamlet von den Schaufpielern fagt, daß fie der Spie- 
gel und die abgefürzte Chronik des Zeitalterd feien, gilt von der 
Kunft überhaupt. 

Selten ift die innige Wechfelmirfung zwifchen Kunft und 
Leben fchlagender zu Tage getreten ald in der plößlichen Wen⸗ 
dung, welche die franzöfifhe Dichtung zur Zeit der Negentfchaft 
und des Minifteriumsd Fleury nimmt. Es weicht jene vornehme 
Ausfchließlichkeit, welche der höfifchen Literatur Ludwigs XIV. 
eigen gewefen; die Dichtung feßt ſich auch in den Niederungen 
des gewöhnlichen Lebens feſt. Das Bürgerthum, das bisher 
faum anders Zutritt erhalten, ald um von ber hoffähigen Gefell- 
ſchaft verlacht und verſpottet zu werden, kaͤmpft in den Reihen 
der dichteriſchen Darſtellungsgegenſtaͤnde um das Recht der Eben⸗ 
buͤrtigkeit und erreicht es. Und wie die Stoffe, ſo erweitern ſich 
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auch die engen Formen des überlieferten Klaffizismus. Immer 
mehr und mehr meldet fich dad Streben nad) Kleinmalerei und 
unbedingter Natürlichkeit. 

In der hohen Tragödie ift einzig Voltaire von einiger Be- 
deutung. Aber auch diefer Dichtet und geflaltet aud durchaus 
anderer Denkart. Die tragifche Bühne, einft in Corneille und 
Racine die wirkfamfte Verherrlihung des Königthumsd und der 
firchlihen Glaͤubigkeit, wird für Voltaire Die Kanzel, von welcher 
er feinen religiöfen und gpolitifchen Freifinn verkündigt. Und 
fhon tauchen neben ihm und zum Theil durch ihn neue Richtun- 
gen auf, in welchen den Einfichtigen offenbar wird, daß nicht 
blos dad Herz der Herven und Könige, fondern dad Herz eines 
Seden, ohne Unterfchied des Standes, der Sitz tieflter Tragik ift. 

Lebhaft bethätigen fih Roman und Luftfpiel. Diefe Dicht: 
arten find ihrer ganzen Natur nach der lebenstreuen Sittenfchil 
derung am zugänglichften; und bier haben fie überdied ben 
Bortheil, daß fie weniger als die Tragik durch fefigewurzelte 
Herkoͤmmlichkeiten beengt und gehemmt find. 

Bisher hatte die franzöfifche Dichtung, inſoweit fie fih an 
das Ausland lehnte, immer nur nach Spanien hinübergeblidt. 
England fland fern.. Noch im Jahre 1700 Eonnte der Abbe 
Dübos in feinem englifchen Neifebericht mit Recht fagen, daß, 
fans auch Einzelne fid) einmal ausnahmsweiſe nach England 
wendeten, fie Died nicht ald »Weberläufer«, fondern ald »Kund⸗ 
fchafter« thaten; und zwar ald Kundfchafter, welche den Feind 
gründlich verachteten.. Jetzt aber fühlt fi die franzöfifche 
Dichtung mit derfelben Nöthigung innerer Wahlvermandtichaft 
zu englifchen Vorbildern hingezogen. Zumal zu jener volks⸗ 
thümlichen Literatur, welche durch den Sieg der bürgerlichen 
Freiheit im Zeitalter Wilhelms und der Königin Anna erwach- 
fen war, zu den moralifchen Wochenfchriften Addiſon's, zu 
den Luftfpielen von Eibber un Steele, zu den Romanen von 
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Swift und Defoe, zu den Anfängen bes bürgerlichen Zrauerfpield 
von George Lillo. Vergl. Literaturgefhichte des achtzehnten 
Jahrhunderts Th. 1, ©. 256— 336. ©. 491 ff. Diefe Schriften 
werben überfeßt und nachgeahmt. Und wie Maupertuis, Voltaire 
und Montesquieu, die Ermeder der neuen wiflenfchaftlichen Rich⸗ 
tung, fo gehen auch die Dichter Prevoft und Dedtouches nad) 
England und verkehren dort mit den angefehenften Schriftftellern. 
Die englifhen Anregungen find überall fichtbar; nur werben fie 
nach dem franzöfifhen Naturell und nad ben fortwirkenden 
Grundlagen und Bedingungen der berrfchenden Anfchauungs- 
und Behandlungdweife des franzöfifchen Klaffizismus eigenthüms 
li) umgemobelt. 

Diefer Umſchwung ift die natürliche Folge des politifchen 
und gefellfchaftlihen Umſchwungs. Frantreih iſt nicht mehr 
audfchließlich der Hof; ed regt fich dad Volk in feinen verſchie⸗ 
denen Ständen und Gliederungen. Die Gegenfäbe und Kämpfe 
ber Zeit fpiegeln fich daher in diefen Romanen und Luftfpielen 
in greifbarfter Deutlichkeit. Iſt die Bedeutung aller jener ge- 
waltfamen Gährungen unter der Regentſchaft hauptfächlich Darauf 
zurüdzuführen, daß der Adel verwildert und herablommt und 
dagegen ein rühriger Mittelftand fih zu Achtung und gewich- 
tiger Geltung auffchwingt, fo tritt auch in diefen dichterifchen Zeit⸗ 
und Sittengemälden ganz entfprechend dieſe geboppelte Richtung 
auf. Die eine fchildert dad leichtfertige Leben der vornehmen Ges 
fellfchaft, die andere die Kämpfe und Verwidlungen, Freuden 
und Thorheiten des emporftrebenden Mittelftandes. 

Jene erſte Richtung wirb befonderd durch den Abbé Prevoft, 
burch den jüngeren Grebillon und Greffet bezeichnet; dieſe zweite 
durch Marivaur, Dedtouched und Nivelle de la Chauffee. Sene 
weltmännifchen Dichter find Feder und lebendiger und daher blen- 
dender, dieſe bürgerlichen beengter und lehrhafter. In der That aber 
find dieſe Kebteren inniger mit den vorbringenden Bewegungen. ber 
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Zeit verwachfen; fie erobern ein neues Feld und üben auf den dich- 
terifchen Entwicklungsgang einen tiefen und unverlierbaren Einfluß. 
Wir wenden und zunächft zur Betrachtung jener erften Gruppe. 

Es iſt die Schuld der Zeit, wenn dad Bild Fein erfreufiches if. 
An der Spige fteht der Abbe Prevoft. Er ift am 1. April 
1697 zu Hesdin in Artois ald Sohn einer geachteten Beamtenfamilie 
geboren. Sein Xeben ift bunt und abenteuerlih. Erſt Zögling 
ber Iefuiten, dann Soldat, dann Benedictiner, nach kurzer Zeit 
wieder aus dem Klofter entflohen und in Holland und England 
umberfchweifend, feit 1735 Almofenier ded Prinzen Conti, dann 
wieder eine Zeit lang Flüchtling, und am 23. November 1763 
in der Nähe von Chantilly dem Meffer eines ungefchictten Dorf: 
arzted erliegend, welcher, einen Schlaganfall für Tod nehmen, 
ihn fecirte und burch diefe Section mordete. Prevoft ift einer 
der thätigften Vermittler zwifchen franzöfifcher und englifcher 
Literatur. In den Sahren 1733—40 fihrieb er eine Zeit⸗ 
fhrift „Le Pour et le Gontre*, welde, wie ihr Vorbild, ber 
englifche Spectator, fich in anziehender Plauderei über alle Zweige 
des menfchlichen Wiffend verbreitete, durch eine lodende Fülle 
von Anekdoten, Skizzen und Genrebildern feflelte und belehrte, 
und durch ausführliche Befprechungen von englifhen Dichtern 
und Schriftftellern, wie Rochefler, Wycherley, Savage, durch Aus: 
züge aus Shakeſpeare, durch eine Ueberfegung ded Marcus An« 
tonius von Dryden und der Luflfpiele von Steele, durch unab- 
läffige Hinmeifung auf die neueften englifchen Erfcheinungen für 
die franzöfifche Literatur einen neuen Weg zu bahnen "bemüht 
war. Prevoſt war auch der Erſte, welcher fpäterhin Die buͤrger⸗ 
lichen Romane Richardſon's überfegte, fowie er auch 1755 bie 
oberfte Leitung ded „Journal Etranger“ übernahm. Die Fols 
gen für das eigene Schaffen fonnten nicht ausbleiben. Allerdings 
ift Prevoft in den meiften feiner Romane nur ein fingerfertiger 
Bielfchreiber. Die „Memoires et Aventures d’un homme de 
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qualite 1729“, „Le Doyen de Killerine 1732 — 35“, die „Histoire 
de Mr. Cleveland, fils naturel de Cromwell“ gehen in der Dar- 
ftelung wilder Abenteuer und erfchredender Gräßlichkeiten nur 
auf rein flofflihe Spannung aus; felbft die eingeflochtenen Schil- 
derungen des englifchen Parteitreibens, der anglicanifchen Fana⸗ 
tifer und der irifchen Katholifen, die an Rouſſeau gemahnende 
Ausmalung einer gluͤckſeligen Staatsidylle proteſtantiſcher Fluͤcht⸗ 
linge auf einer unzugaͤnglichen Inſel in der Naͤhe von St. Helena 
konnten dieſe Romane vor der Vergeſſenheit nicht retten. Aber 
wo Prevoſt ganz er ſelbſt iſt, wo er mit dem Blut ſeines Her⸗ 
zens ſchreibt, da begruͤndet er einen entſchiedenen Fortſchritt in 
der Geſchichte der franzoͤſiſchen Dichtung. Hatten die weitaus⸗ 
gefponnenen Talten Salanterien in den Romanen von d'Urféè 
und der Scüdery für die von Grund aus veränderten Stimmun- 
gen und Verhältniffe Feinen Reiz mehr, und hatte felbft Leſage 
in der Schilderung ber nächften Umgebung und Gegenwart noch 
die Maske fremder Sitten und Charaktere, fo tritt Prevoft da- 
gegen, durch feine englifchen Vorbilder belehrt und gekräftigt, 
unbefangen und rüdhalt8los in das eigene franzöfifhe Denken und 
Leben und giebt eine fo kecke und naturfrifche Schilderung diefer 
franzöfifchen Wirklichkeit, daß etwas durchaus Vollendetes von ihm 
zu erwarten gemwefen wäre, wäre nur biefe Wirklichkeit felbft nicht - 
gar fo fehlecht und innerlich faul geweſen. Dies-ift die gefchicht- 
liche Bedeutung feiner beften Dichtung, der „Histoire du Che- 
valier des Grieux et de Manon Lescaut“, welche zuerfi im 
Jahre 1733 in Amfterdam erfchien und bis auf den. heutigen Tag 
feitvem in unzähligen Auflagen wiederholt ward. Es ift die Ge- 
fehichte eines jungen Menfchen aud vornehmem Haufe, welcher 
fi) mit unwiberftehlicher Leidenfchaft an eine liebenswuͤrdig hei⸗ 
tere, aber leichtfertige Griſette gefeffelt fieht, von der Geliebten 
nicht läßt troß Gefängniß und Elend, und ihr! zuletzt in die Ber- 
bannung nach Amerika folgt, wo die Geliebte ihren Tod findet. 
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Die Natürlichkeit, Wärme und gewinnende Treuherzigkeit der 
Erzählung iſt tief ergreifend; an jeder Zeile fühlt man, daß ein 
ſchmerzlich Erlebted zu Grunde liegt; es ift ihr in dieſer Hinficht 
nichts an die Seite zu ftellen ald der herrliche Kom Jones von 
Fielding. Der Erfolg war gewaltig. In Deutfchland verarbei- 
tet 1765 J. Ch. Brandes, zum Theil unter Leffing’d Augen, 
den Stoff zu einem fünfaktigen Zrauerfpiel »der Schiffbruch«. 
In Frankreich gilt diefer Roman bis auf den heutigen Tag ald 
ein unfbertreffliches Meiſterwerk. George Sand hat ibn in Leone 
Leoni nachgeahmt; und felbft ernfte Kritifer wie Sainte-Beuve 
(Portraits liter. Paris 1844 Bd. 1, ©. 248 ff. Caus. du Lundi 
Bd. 9, S. 97) und Villemain in der elften Vorlefung feiner 
Eiteraturgefchichte wiflen des Lobes kaum ein Ende zu finden. 
Aber troß diefer großen und unleugbaren Vorzüge ift der Ge⸗ 
ſammteindruck verlebend. Die Liebenden verfallen nicht blos in 
entfchuldbaren Leichtfinn, fie verfallen in Verbrechen und Lafter. 
Um immer neue Hilfsmittel für die unüberwindliche Genußfucht 
zu erobern, verkauft fi) Manon an reiche Wüfllinge, und der 
Cavalier wird ein falfeher Spieler. Die Betrachtung, mit wel- 
cher Des Srieur feine ſtrafwuͤrdige Verworfenheit befchönigt, daß 
die meiften feiner Stammesgenoffen diefelben Schuftereien in 
Anwendung bringen, giebt dem Roman nur eine um fo grellere 
Beleuchtung; fie hebt die alte Wahrheit nicht auf, daß, maß 
ſchlecht und unfittlich ift, auch niemals kuͤnſtleriſch fein Eann. 
Noch voller und ſchamloſer fpiegelt fich dieſe Liederlichkeit 
in &rebillon. Die Schlüpfrigkeit feiner Romane ift ſprichwoͤrt⸗ 
lich geworden. Seim befter Roman „Les ögaremens du coeur 
et de V’esprit“, die Gefchichte eines jungen Mannes, welcher zum 
erften Mal in die Welt kommt und in die Schule der Frauen 
tritt, ift ven einer fo geiftreichen Feinheit und Lebendigkeit der 
Beobachtung und Zeichnung, daß man gar nicht genug bedauern 
kann, daß diefe Schönheiten an fo unfaubere Stoffe verfhwendet 
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ſind. Aber es ſchwindelt uns vor der Sophiſtik des Herzens, 
welche dieſe bodenloſe Verderbniß als etwas durchaus Natuͤrliches, 
Selbſtverſtaͤndliches und Unumgaͤngliches hinnimmt. Die uͤbrigen 
Erzählungen Crebillon's, wie, um nur einige hervorzuheben, La 
Nuit et le Moment, Le Hasard du coin du feu, !’Ecumoire, 
Ah quel conte“ und felbft das berüchtigte „Le Sopha“ find, ob⸗ 
gleich auch ihrerfeitd in manchen Einzelnheiten von feinfter Mi- 
niaturarbeit, heutzutage für den gebildeten Leſer langweilig und 
unerträglich. So frifch und unfchuldig die gefunde Derbheit naiver 
Lebendfülle wirkt, fo widerlich die Lüfternheit des halbverfchleier: 
ten felbfigefäligen Lafters. 

Und zulest erinnern wir noch an Iean Baptifte Louis 
Greffet, jenen acht franzöfifchen Dichter, der uns in der lieblichen 
Eleinen, in Verſen gefchriebenen Erzählung vom Ver⸗Vert bie 
Abenteuer eined in einem Nonnenklofter erzogenen, fpäter 
aber in wilder Matrofengefellfchaft verwilderten Papageis mit 
einer fo binreißenden Anmuth und Schalthaftigkeit befchreibt, 
wie fie nur der geiftreichen Plauderei eines Franzoſen gelingen 
kann, und der dann Doch wieder in feinem Lufifpiele „Le Me- 
chant“ die ganze entfegliche Wurmſtichigkeit der Gefelfchaft mit 
einer faft beleidigenden Luftigkeit bloßleg. Der Held diefes 
Stüdes ift boshaft aus Langerweile, er verheht lediglich aus 
Zeitvertreib; er ift ein Intriguant aus blafirter Eitelkeit. Der 
Schlüffel zu diefem Stüd liegt in einer Betrachtung, welche ber 
edle d'Argenſon (vergl. St. Beuve Caus. du Lundi, Bd, 12, 
&.109) bei Gelegenheit deffelben ausfpricht, wenn er fagt: »Was 
wir heut am Hof und.in der Gefellichaft Menſchen von Geift 
nennen, erkauft diefen Ruhm meift durch eine Malice und Per⸗ 
fivie, daß fie Affen oder Teufeln gleichen, welche ihr Vergnügen 
nur im Schaden Anderer finden; und bleibt ihnen ein Reft von 
Offenheit und Freimuth, fo verwenden fie diefen nur dazu, fich 
mit ihrer eigenen Schlechtigkeit zu brüften.« Die leichtfertigen 
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Chanfons, die „poesies fugitives, die petits vers“ von La Fare 
und Cheaulieu, Sean Baptifte Rouffeau und Voltaire find die 
beliebte und allgemein gangbare Scheidemünze von bemfelben 
Gepraͤge. 

Alle dieſe Dichtungen haben keinen kuͤnſtleriſchen Werth, 
ſondern, wenn der Ausdruck erlaubt iſt, nur einen pathologiſchen. 
Sie find Krankheitsgeſchichten. Wir koͤnnen die Beurtheilung 
derfelben nicht befier abfchließen, al8 mit den Worten, welche 
Julian Schmidt in feiner Gefchichte der franzöfichen Literatur 
(Leipzig 1858, Th. 1, ©. 22) über Manon Lescaut fpricht: 
»Den Dichter trifft Fein Tadel, er ftellt einen wahr und tief an⸗ 
gefhauten Naturprozeß dar; aber für die franzöfifche Gefellfchaft, 
die dad Buch bewunderte, ift e8 ein verhängnißvolled Zeugniß, 
daß die Willkür des Herzens alle fittlichen Mächte unterdrüdt 
hat.« 

Gluͤcklicherweiſe fehlt ed nicht an gefunderen Gegenbeftrebun- 
gen. Noch giebt ed Menfchen, welche einen höheren Begriff von 
der Würde und Beftimmung ber Dichtung fefthalten. Es find die 
Träger und Bertreter der gemefleneren und Eernhafteren Bür- 
gerlichkeit. | 

Hier ift vor Allem Marivaur zu nennen (1688—1763). 
Er ift Fein tiefer und urfprünglicher Geift; fein angeborener Hang 
zu Breite und Schwulft hat fogar den Spottnamen der Marivau- 
dage hervorgerufen. Nichtödefloweniger hat er eine Durchaus neue 
Zonart angefchlagen. Auch er ging von englifchen Anregungen aus. 
Seine Beitfchrift „Le Spectateur francais“ erweift ſich ſchon im 
Titel ald eine Nachahmung des englifchen Worbildes; und die 
beften Auffäge derfelben, die Wege der Ehrfucht, die Qualen des 
Geizes, die Treulofigkeit und Feigheit ber Freunde, der Undank 
der Kinder und die Ungerechtigkeit der Väter, die Unverfchämt- 
heit der Reichen, die Tyrannei der Gönner, befunden diefen mo⸗ 
ralifirenden Zug noch beflimmter. Aber Marivaur war nicht 
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einzig und auöfchließlich Nachahmer. Unentreißbar gehört ihm 
der Ruhm, die fruchtbringenden Keime, welche in dem Hervor- 
treten der englifchen Wochenfchriften lagen, früher noch als die 
Engländer felbft gezeitigt und fortgebildet zu haben. Bereits 
volle zehn Jahre vor Richarbfon’8 Pamela, fchrieb er feinen Ro- 
man »Marianne,« 1731—41 in elf Lieferungen, und im Sabre 
1735 einen zweiten Roman, „Le Paysan parvenu.“ Beide Ro- 
mane, leider unvollendet, gehen darauf hinaus, den Sieg der 
ſtandhaften Tugend über alle äußeren Anfechtungen und Fähr- 
lichkeiten zu verherrlichen; weitfchweifig und gefpreizt gleich allen 
lehrhaften Tugendromanen, aber wohlmeinend und, wie nament- 
lich einige Gefpräche im Paysan parvenu beutlich befagen, im 
bewußten Gegenfab gegen die LZeichtfertigkeiten Crebillon's. Und 
die gleiche Richtung verfolgen die Luftfpiele, unter welchen „Le 
Jeu del’Amour et du Hasard, LeLegs, La Surprise de ’Amour, 
Les fausses Confidences, l’Epreuve“ die vorzüglichften find. Es 
ift dad einflimmige Urtheil aller Kenner, wenn d’Alembert (Werke 
Br. 3, ©. 584) und Leffing (Lahm. Bd. 7, ©. 80) über das 
Einförmige und Unwahrfcheinliche derfelben klagen; Marivaur 
felbft fpricht e8 ald den immer wiederkehrenden Grundzug aller 
feiner Stüde aus, daß in ihnen bald eine Liebe herrfche, welche 
beiden Liebenden unbekannt fei, bald eine Liebe, die fie fühlen 
und fich gegenfeitig verbergen, bald eine furchtfame Liebe, die 
ſich nicht zu erflären wagt, bald endlich eine ungewiffe und un- 
fchlüffige Liebe, die vor ihrem frifchen Aufflug ſich fhüchtern ſelbſt 
belaufcht. Aber dabei ift nicht zu vergeflen, daß diefe Zuftfpiele 
nicht nur frei find von jeder Frechheit und Ausfchweifung, fondern 
daß felbft ihr hervorragendfter Fehler, die allzu gefuchte und fpig- 
findige 3ergliederung der Leidenfchaft, wefentlich Daher fommt, daß 
der Menfch nunmehr bei fich felbft einkehrt und nicht blos Außere 
Berwidlungen, fondern fein eigenes Gewiſſen zum Schidfal macht. 
Wenn Grimm in der Literarifchen Gorrefponden; von 1763 fagt, 
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daß Marivaur einen glänzenden Fruͤhling, aber traurigen Herbſt 
und Winter gehabt habe, weil der frifche Hauch der neuen Phi: 
Iofophie feinen Ruhm verdunfelte, fo iſt deffen Stellung treffend 
bezeichnet. Marivaur war ein Vorläufer der neuen Schule, aber 
noch fehwerfällig und in feinem Streben noch unklar. 

Neben Marivaur fleht Destouches. Nericault Destouches, 
1680 zu Tours geboren, hatte theild ald Soldat im fpanifchen 
Erbfolgefrieg, theild als herumziehender Schaufpieler eine bunt- 
bewegte Tugend verlebt. Da war Mr. de Puifieur, der fran- 
zöfifche Gefandte in der Schweiz, auf ihn aufmerkfam geworden 
und hatte ihn zu feinem Sekretär gemadt. Im Jahr 1716 
wurde Destouches bei einer diplomatifchen Sendung des fpäteren 
Sardinal Dubois nach England betheiligt; und auch nach deffen 
Ruͤckkehr verblieb er bid zum Jahr 1722 in England als felb- 
fländiger Gefchäftöträger. In diefer Zeit erwarb ſich Destouches 
die gruͤndlichſte Kenntniß der englifchen Literatur. Nicht nur, 
daß er innig befreundet mit Addiſon wurde, welcher damals Un⸗ 
terftantöfefretär war und: defien Luſtſpiel »Der Trommler« er 
überfeßte; alle feine Vorreden verweifen mit Vorliebe auf Ben 
Sohnfon, Dryden und Congreve, fo wie fich in einzelnen Scenen 
auch fehr deutlich die Nachahmung Shakeſpeare's verräth. Hatte 
Destouches ſchon in den Sugendflüden, welche er ald wandern: 
der Schaufpieler gedichtet, in der Schilderung des „Curieux 
impertinent, des Ingrat, des Irresolu und bed Medisant“ fich 
ganz ausſchließlich dem Charakterluftfpiel gewidmet, fo war er 
durch diefe englifche Einwirkung in feiner Richtung noch tie 
fer beftärkt worden. Nur kehrte er, wie das gleichzeitige eng- 
lifche Luftfpiel, fortan noch beflimmter und nachdrucksvoller dad 
abfichtlich Lehrhafte, Dad moralifch Rührende hervor.» Moliere«, 
fagt Destouches in der Vorrede zum Glorieux, »heißt mit Recht 
der Unvergleichliche und Unnachahmliche; in feine Fußtapfen tre⸗ 
ten zu wollen, wäre Verwegenheit; darum habe ich meinerfeitg 


96 | Destouches. 

die neue Bahn verſucht, die Buͤhne zu reinigen von frivolen 
Einfaͤllen, von den Ausſchweifungen des Witzes, von Zweideutig⸗ 
keiten und faden Wortſpielen, von niedrigen und verworfenen 
Sitten; achtungswerth erſcheint mir eine Komoͤdie nur, wenn ſie 
lachend die Sitten verbeſſert, das Laſter geißelt und die Tugend in 
bie gebuͤhrende Beleuchtung ftellt.« In dieſem Sinn find feine 
fämmtlichen Stüde gefchrieben; naturwahre Sittenf&hilderungen 
mit der Deutlich ausgefprochenen Abfichtlichkeit moralifcher Rührung. 
Die berühmteften bderfelben, „Le Dissipateur, la fausse Agnes 
ou le Poèto campagnard, Le Philosophe marie, Le Glorieux“, 
und andere berfelben Art, fanden überall den freudigften Anklang 
und wurden namentlich auch in Deutichland durch die Ueber: 
fegungen und Nachbildungen Gottſcheds', Ch. F. Weiſſe's und 
Gotter's für lange Zeit fehr beliebte Bühnenftüde. Leffing in 
der Dramaturgie befpricht mehrere mit offenfler Anerken- 
nung. Es ift unverkennbar und überdies durch gefchichtliche 
Veberlieferung ausdruͤcklich beglaubigt, daß das fatirifche Grund: 
motiv immer aus ben eigenflen Erlebniffen und Wahrnehmungen 
gefhöpft war. Ein vortreffliches Zeitbild ift befonders der „Glo- 
rieux“, die hoͤchſt ergößliche Verſpottung eines herabgefommenen 
Adlichen, welcher, um feine Lage zu heben, fich um die Tochter eines 
reichen Emporfömmlingd bewirbt, dabei aber nur um fo eitler 
auf feine Zitel und Ahnen pocht. Indem Munde unferes Dichterd 
ift Diefer Spott um fo bedeutungsvoller, da er die englifchen Ueber: 
zeugungen von ber flaatlihen Wichtigkeit einer feftbegründeten 
Ariftofratie theilte und in einem feiner Stüde „La Force du 
Naturel“ den Adel fogar als eine unmittelbar göttliche Einfeßung 
verberrlichte. 

Und zulegt Nivelle de la Chauffee, 1692—1754. Er ift 
eine ehrfame bürgerliche Natur, welche eben fo fehr beftrebt 
iſt, Die ungerflörbaren Begriffe von Pflicht und Tugend zu Recht 
und Geltung zu bringen, wie auf der anderen Seite Grebillon 
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und deſſen Genoſſen diefelben zu untergraben bemüht waren. In 
diefer wilden und fittenlofen Zeit ift bei ihm grade die Heiligkeit 
und Unverleblichkeit der Ehe dad ftehende Grundmotiv. Schon in 
feinem erſten Stud „La fausse Antipathie“, zum erſten Mal am 
12. October 1733 aufgeführt, werden zwei Gatten gefchildert, 
welche gleich nach der Trauung, durch allerlei Gewaltthätigkeiten 
von einander. getrennt wurden; nad) langer, langer Zeit fehen fie 
fih wieder, ohne einander zu erkennen; fie fühlen für einander 
die wärmfte Neigung; darauf erfolgt die gegenfeitige Wiederer: 
kennung; Leonore fpricht ihr tiefftes Empfinden aus, indem fie 
mit den Worten fchließt: „O sort trop fortung, c’est mon &poux 
que j’aime!* — Sodann „Le Prejug& à la Mode“, am 3. Februar 
1735 zum erflen Mal gegeben. Hier ift der Held ein Mann, 
welcher feine rau leidenfchaftlich liebt und doch dieſe Frau ent: 
feslich quält, weil er aus modiſchem Vorurtheil ſich lächerlich zu 
machen wähnt, wenn er diefe feine Liebe auch der Welt zeigt; 
endlich aber gewinnt fein natürliches Gefühl die Oberhand. Das 
berühmtefte Stuͤck Nivelle de la Chaufjee’s iſt die zuerft am 12. 
Mai 1741 aufgeführte Melanide; und auch biefes beruht auf der 
Wiedervereinigung zweier biöher getrennter Gatten. Das fran⸗ 
zöfifche Luftfpiel hat unverfehend in die Bahn des Richardfon’- 
ſchen Sittenromand eingelenft. Es ift ganz folgerichtig, daß 
Nivelle de la Chauffee im Jahre 1743 Richardſon's Pamela für 
die Bühne bearbeitet. | 

Welch ein überrafchender Umſchwung zu einer Zeit, da Die 
ſchluͤpfrigen, Romane Grebillon’5 ihr Unmefen trieben! — 
Voltaire erzählt, daß die berühmte Schaufpielerin Mile. 
Quinault im Sabre 1732 auf einem Liebhabertheater die Dar- 
ſtellung eines Eleinen, auf das Ruͤhrende gehenden häuslichen Ge- 
mäldes gefehen und von der Wirkung ergriffen zuerſt Voltaire, 
und als dieſer fich weigerte, den eben aufftrebenden Nivelle de 
la Chauffse mit der Ausführung eines folchen Gemaͤldes im 
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größeren - Umfang beauftragt babe; vergl. Gotha’fche Ausgabe 
Bd. 38, ©. 40. Das heißt, große weltgefchichtliche: Erſcheinun⸗ 
gen auf Fleine anekdotenhafte Urfachen zurüdführen wollen. Diefe 
Neuerung ift die naturnothwendige Folge der großen gefellfchaft- 
lichen Umwälzungen. Hatte ſchon Gorneille in der Vorrede zu 
Don Sanche und thatfächlicher noch in feinen Iugendiuftfpielen, 
in „Melite, in La Place royale, in La Veuve“ darauf hinge⸗ 
wiefen, daß die Leiden und Verwicklungen der uns gleichflehen- 
dei Menfchen uns tiefer rühren als die abliegenden Gefchide ber 
Helden und Könige, fo erhebt fich jest mit dem emporlommenden 
Bürgerthum diefe Ueberzeugung nur um fo eindringlicher. Nivelle 
be Ia Ehauffee vollendet, wad Marivaur und Destouched aus dem⸗ 
felben Drange der Zeit bereitd begonnen und vorbereiteten. Es 
werben, wie Goethe fich im dreizehnten Buch von Dichtung und 
Wahrheit ausdrüct, die mittleren und unteren Stände zu ge 
muͤthlicher Anfchauung gebracht. Was aber ift biefen Ständen 
bie Götter: und Heroenwelt der hohen Tragödie, was Hekuba? 

So hatte dad Luftfpiel von Grund aus feine Natur ver- 
ändert. Es war Familiengemälde geworben, mit dem fcharf 
bewußten Zwecke moralifcher Rührung und Beflerung. Ni- 
velle de la Chauffee war noch fehr weit entfernt von jener 
faden Weichlichkeit und Salbung, welche fpäterhin namentlich 
die deutfchen Nachahmungen fo ärgerlich entftellte; aber jede Spur 
von Laune und Lufligkeit war verfchwunden. Der innere Zu: 
fammenhang mit dem bürgerlichen Zrauerfpiel der Engländer 
liegt offen vor Augen; nur binderte der Kanon ber franzöfifchen 
Tragödie, welcher die bürgerliche Welt von fich auöfchloß, den 
Ausgang tragifch zu menden. 

Die ganze gebildete Welt wurde durch diefe Neuerung .in 
die hoͤchſte Aufregung verfest. Die geltende Kunſtlehre hatte 
weder einen gangbaren Namen für fie, noch war fie überhaupt 
gewillt, ihr fofort unbedingten Eintritt zu gönnen. 
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Wir gewinnen einen genuͤgenden Einblid in die geführten 
Verhandfungen, wenn wir die Auszüge aus den Beitfchriften jener 
Zeit betrachten, welche die Heraußgeber der Werke Nivelle’s de 
la Chauflee (Paris 1762) in der Worrede des erften Bandes 
zufanımengeftellt haben. Und ebenfo hat Leffing eine fehr ſchaͤ⸗ 
genöwerthe Ueberficht über das Für und Wider gegeben, indem 
er in der theatralifchen Bibliothek die: franzöfifche Abhandlung 
Chaffiron’8 und die afademifche Schrift Geller?8 pro comoedia 
commovente überfebte und diefen Ueberſetzungen feine eigenen 
Anmerkungen beifügte; Lachm. Bd. 4, ©. 109 ff. 

Nivelle de la Chauffse hatte feine Stüde als: „Comedie“ 
bezeichnet; er glaubte fich dabei auf die Haute Comedie Mo- 
lidre's berufen zu koͤnnen, namentlich auf den Mifanthrope, wel: 
her ja in der That eine tragifche Srundfärbung bat. Die fran- 
zöflfche Kunftlehre erfand zur näheren Unterfcheidung den Beina- 
men Comedie larmoyante, welchen, wie 2effing meint, die An 
haͤnger als »rührendes«, die Widerfacher als »weinerliches« Luft: 
fpiel deuten Eonnten. Andere wählten ben Namen der Tragödie 
bourgeoise, um bei der Aehnlichkeit des‘ Inhalts diefe Kunft- 
art näher an das bürgerliche Zrauerfpiel der Engländer herans 
zurüden. Diefe Bezeichnung fand am wenigften Eingang; fie 
verftieß allzu fchroff gegen das alte Herfommen, welches die tra- 
gifche Würde ausfchließlich an die Hoffaͤhigkeit der tragifchen Hel⸗ 
den knuͤpfte. Endlich feßte fich der allgemeine Gattungdname 
„Drame*, Schaufpiel, feft, wie Voltaire fchon von den Drames 
bourgeois du n&ologue Marivaux gefprochen hatte. Und 
biefer Name ift überall bis auf den heutigen Tag geblieben. 

Wir haben diefe Erfcheinung lediglich ald gefchichtliche That⸗ 
lache oder, beffer gefagt, als gefchichtliche Nothwendigkeit zu be— 
greifen. Durch Diderot fand fie ihre wirkfamfte Fortbildung 
und hat fich feitdem über alle Literaturen verbreitet. Diefe Kunft: 
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brauchbare Schriftfteller, welche weder zur tragifchen Vertiefung 
noch zur komiſchen Erheiterung bie nöthige Kraft haben, ſich mit 
Vorliebe folchen dramatifchen Sittengemälden zuwenden. Aber 
fünftlerifch bleibt nichtödeftoweniger diefe Kunſtart untergeordnet. ° 
Die Entartung in fade Weinerlichleit und in die naturwirklichfte 
Antäglichkeit find grade bier nur allzu gefährliche Klippen. Da⸗ 
her veralten biefe Stüde fo leicht. Marivaur, Destouches, Ni- 
velle de la Chauffse, einft vielbewundert, ‚gehören jetzt mur noch 
ber Gefchichte, nicht mehr dem lebendigen Bühnenverfehr an. 
Eine tiefe Ahnung. ded Richtigen, aber iſt troßalledem hier. 
Die dramatifche Darftellung kann in alle Leiden und Verwick⸗ 
kungen des gewöhnlichen bürgerlichen Lebens eingehen und doch 
Dabei auf der reinften Höhe der Komik und Tragik verharren. 
Es kommt nur darauf an, Daß der Achte Genius fich Diefer Stoffe 
hemächtigt. Weder im weinerlichen Zuftfpiel der Franzofen, noch 
ım moralifirenden Trauerſpiel George Lillo's iſt der an fih rich: 
tige und tiefe Gedanke der dramatifchen Spiegelung ber mittleren 
Stände kuͤnſtleriſch verwirklicht. Leffing ift aus denfelben Anre⸗ 
gungen und Stimmungen hervorgegangen; aber er hat erreicht 
und zu fefter kuͤnſtleriſcher That durchgebildet, was Jenen nur 
unbeflimmt und unvolllommen durch bie gährende Zeitfiimmung 
zugefommen. Der Fünftlerifche Abſchluß diefer Feimkräftigen, aber 
unklaren Beftrebungen find »Minna von Barnhelm« ‚und » Emilia 
Galotti.« 


Bildende Künfle. 101 


2. 
Die bildenden Künfte 


Coypel, Subleyras, Parrocel, Watteau und feine Schule, Vanloo, 
Boucher, Chardin. 


In der Kunftgefchichte ift die Beit der Regentfchaft und 
Ludwigs XV. als die Zeit des aͤrgſten Werfalld befannt. Man 
nennt fie die Zeit des Zopfes und man bezeichnet damit die un- 
bedingtefte Verwerfung. Was kann die Kunft fein in einer Zeit 
ohne gläubige Schwärmerei und doch ohne die Erleuchtung ädht 
menfchlicher Bildung? Aber fo entartet und manierirt dieſe Kunfl 
ift, fie ift in diefer Manierirtheit naiv und naturwäcfig. Sie 
foiegelt die Sitte und Dentweife ihrer Zeit mit einer Treue und 
Lebendigkeit, daß fie in ihrer Art fogar monumentaler wirkt als 
viele andere Kunftrichtungen, weldye an reiner Schönheit weit 
über fle hinausragen. Es iſt baber tief bebeutfam, daß das 
Kirchliche ber bildenden Kunft, das fchon unter Ludwig XIV. nur 
zu widerlich theatralifcher Darftellung kam, jet faft gänzlich ver: 
fchwindet ober, wo es verfucht wird, auch ben letzten Reſt innerer 
Hoheit abftreift. Man wendet fi) an das wirkliche Leben. Und 
auch bier find die Gegenfäbe des liederlich Vornehmen und bes 
ſchlicht Buͤrgerlichen ſcharf ausgeprägt, obgleich ed allerdings in 
der Natur der bildenden Künfte liegt, daß fie mehr als die Dichs 
tung auf äußere Gunft angewiefen, dem ariftofratifchen Einfluß 
breiteren Raum geben ald dem bürgerlichen. 
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Dad Bornehme, Lüfterne, Lächelnde, Gepuberte des fran⸗ 
zöfifchen Marquis liegt über allen Bauten und Bildwerken, und 
auch über den meiften Bildern, die aus biefer Zeit flammen. 

Befonderd gilt died von der Baukunſt. Unter Ludwig XIV. 
hatte fie vor Allem nach dem Mächtigen, Maffenhaften, Prunk⸗ 
vollen geftrebt; unter der Regentfchaft iſt zwar auch Luft an Fülle 
und Reichthum, aber nicht als kalte Prachtliebe, fondern ald Sucht 
nach Bequemlichkeit und üppigem Taumel. Man liebt nicht mehr 
die flolzen Prunfgemächer, fondern bie „petätes maisons“, die Bou⸗ 
doirs, wo die geiftoolle Plauderei der kleinen Soupers, das verliebte 
Scherzen, Schmollen und Genießen, die üppige Leichtfertigkeit und 
die Galanterie fich heimifcher und ungebundener fühlt. Die großen 
einfachen Berhältniffe, die reinen und Haren Maffenwirkungen 
verſchwinden; Alles geht auf dad Weiche, Schwellende, Ueppige, 
Breitauögeladene. Die Härte und Schwere des Steins wird 
verleugnet; das Sradlinige und Wintelrechte verſchwimmt in das 
- Runde, Wellenförmige und Audgefchweifte. Alle Eräftigen Linien 
und Flächen werden durch vorfpringende oder zurüchveichende 
Abfäte, durch willkürliche und darum feltfam üherrafchende Pila- 
fter, Fenſter oder Bogenöffnungen durchbrochen. Die Grundform 
wird aufgelöft und von dem Außerlihen und aufbringlichen Or⸗ 
nament bunter und fchnörkelhafter Thier- und Pflanzenarabesken 
überwuchert. Nirgendd fachliche Nothwendigkeit und Charakteri⸗ 
ſtik des Bauwerks nach feiner inneren Zweckbeſtimmung; immer 
nur Laune, immer nur das feltfame Belieben der gentalen Per⸗ 
fönlichfeit, welche auch die unverbruͤchlichen Geſetze der Mechanik 
und Statik in den Feden Rauſch ihrer eigenen Leichtfertigkeit 
zieht. Der Barodftil, welcher fich durch die almäliche Entar- 
tung der italienifchen Renaiffance heraudgebildet hatte, ift hier 
an feiner äußerften Grenze angelangt. Es liegt ein großer Reiz 
in biefer ruͤckſichtsloſen und gefchäftigen Lebendigkeit, aber dieſe 
Lebendigkeit ift ausfchmeifend, ohne Halt und Maß, obne Biel 
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und Wahrheit; ed ift die Lebendigkeit koketter Blaſirtheit, bie 
Lebendigkeit des Raffinements. Der ernfte und firenge Kirchen⸗ 
fit ift vöhig abhanden gefommen. Das größte Meiſterwerk diefer 
Richtung, Die Fatholifche Kirche in Dredden, wie feingegliebert 
und frifch lebendig, wie durchaus weltlich ift fie im Außenbau, 
wie kahl und nüchtern, wie falonartig im Innern! Auch der große 
Palaftbau will fi nicht fügen; eines ber berühmteften Bau⸗ 
werke jener Zeit, die Ecole militaire zu Paris, ift elegant 
und correct,. aber niedrig und in Kleinen Werhältniffen. Die 
feinfte und eigenthümlichfte Entfaltung finden dieſe munber- 
lihen,. gefehnörkelten und: gekräufelten, aber bequem behaglichen 
Formen, für welche man fpäter die ebenfo wunderliche Bezeich⸗ 
nung des Rococo erfunden hat, in den Beinen Luftfchlöffern, in 
Petit Trianon und im Hötel Choify, an den Häufern von Fau- 
bourg Saint Germain, in Sandfouci zu Potsdam, im Zwinger 
zu Dresden, welcher ald Gartenhaus für einen großen Koͤnigs⸗ 
palaft beabfichtigt war, und beſonders auch in den Möbeln, welche 
jo bequem und einladend und von fo raffinirt ariftofratifcher 
Weichlichkeit und Leichtlebigkeit durchhaucht find, daß wir noch 
heut unter deren unmittelbarer Nachwirkung ftehen. 

Demfelben fehrelgerifchen Zuge folgt die Plaftil. Die For- 
men werben immer willfürlicher und ausfchweifender, immer runder 
und ſchwellender. Man duͤnkt fi) um fo größer, je mehr man 
die Spröpigkeit bed Steind und bed Erzed überwindet; Der na- 
turaliftifche Hang zum Malerifchen und Theatralifchen, welcher 
jeit den verderblihen Wagniſſen Bernini's ungeflört fortwuchert, 
wird bis zur unerträglichften Weberladung gefteigert. Die Frifche 
und Entfchloffenheit, mit welcher in den Porträtflatuen der ver- 
herrlichte Held in modifcher Rococotracht erfcheint, ift anziehend 
durch ihre treue Gefchichtlichkeit, mit welcher fie und lebendig in 
Zeit und Umgebung einführt; aber wer ed weiß, was Kunft und 
was insbefondere plaftifcher Stil if, wird abgeftoßen durch den 
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Eahlen Allegorienkram der ausführenden Beiwerke und durch die 
entfetliche Manierirtheit der Formengebung. Am meiften in 
ihrem Bereich fühlt fich diefe Plaſtik als dienende Bierde ber 
Gärten und Häufer. Als folche ift fie meift von fehr reicher und 
feinberechneter malerifcher und arditeltonifcher Wirkung, aber 
freilich nur um fo phantaftifcher und -ftillofer in ihren For- 
men, nur um fo finnlicher und frecher in ihren Motiven. Wer 
kennt fie nicht, diefe in den mannichfachfien Wendungen umd 
Wiederholungen wiederkehrenden, Amoren und Grazien, jene ber 
liebten Gruppen der ziegenfüßigen Pane, welche mit erwartungd- 
voller Lüfternheit die ſchlanken, verführerifch weichen Nymphen 
umfaffen? Und alle die ähnlichen Darftelungen von ſchwelge⸗ 
rifchem Maͤdchenraub, neben einer träumerifch riefelnden Quelle 
in ftile Bosketts verftedt, von grünem Laubdach umfchattet, 
die Befuchenden zu gleicher Luft und Nederei lodend? Dad Mag 
wird voll, wenn wir zulest an jene Fleinen puppenhaften Rippe- 
fachen denfen, welche zugleich. mit der Einführung des Porzellans 
in die. Mode des Tages eingeführt wurden und welche vollends 
alten Sinn für menfhliche Schönheit in die geſchmackloſe Spie⸗ 
lerei mit chinefifchen und japanifchen Fraben verzerrten. 

Aehnlich die Malerei. Wenigſtens in ihren hervorragendften 
Künftlern. Ä 

Der große gefchichtliche Stil fehlt gänzlich. Antoine Coypel 
(1661— 1722), noch in die Zeit Ludwigs XIV. gehdrend, und Merre 
Subleyras (1699-1749) find die einzig bemerkenswerthen Hiſtorien⸗ 
maler. Bon Senem find die berühmteften Bilder »das Urtheil Salo⸗ 
monid« und »die Ermordung Athalie's im Tempel«, von Diefem 
»die Fußwaſchung Ehrifti durch Magdalena am Tiſche Simon’s Des 
Phariſaͤers«, »Die Erweckung eines todten Kindes durch den heiligen 
Benedict«, und »die Segnung ded Kaiferd Theodoſius Durch den 
heiligen Ambrofiud.« In der Behandlung fowehl wie namentlich 
in der Farbengebung und in’ ber Luft an glänzenden Gewänbern 
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ift die Einwirkung’ Paul Veroneſe's unverkennbar; beide Maler 
find fogar nit ohne Sinn für eine gewiſſe Hoheit und Dramas 
tifche Bewegtheit; aber die Charakteriſtik iſt Augerlich und uͤber⸗ 
trieben, die Anordnung zerftücelt und unüberfichtlich. Und das: 
ſelbe Urtheil gilt von Charles Parrocel (1688--1752), welcher, 
von bibliſchen Stoffen abfehend, in die unmittelbarfte Wirklichkeit 
der Schlachtennialerei fchreite. Er iſt geſchickt in der Gruppi⸗ 
rung der Maffen, genau in Ber Porträttreue der Hauptyerfonen, 
meift vortrefflich in der Beichnung des Pferdes, aber auch er ifl 
theatralifch und effecthaſchend. Was Watteau, Charles Vanloo 
und Boucher an Heiligenbildern verſucht haben, verraͤth deutlich, 
daß dieſe Maler urſpruͤnglich Decorationen fuͤr die Oper mal⸗ 
ten. Beſonders von dem letzteren Kuͤnſtler gilt, was Schiller 
in feinen »Gedanken uͤber dad Gemeine und Riedrige in ber 
Kunft« fagt: »Man findet-Gemälde aus der heiligen Gefchichte, 
wo die Apoftel, die Jungfrau und Chriſtus einen Ausdrud haben, 
als waͤren fie aus dem gemeinften Poͤbel aufgegriffen; alle folche 
Ausführungen beweifen einen niedrigen Gefchmad, der und ein 
Recht giebt, auf eine rohe und voͤbelhafte Denkart des Kuͤnſtlers 
ſelbſt zu ſchließen.« 

Dagegen iſt in der Genremalerei viel Friſche und Regſamkeit. 
Ludwig XIV. hatte, als man in die Gemaͤldeſammlung des Louvre 
einige niederlaͤndiſche Genrebilder einſchmuggeln wollte, veraͤchtlich 
ausgerufen: „Qu’on m’öte ces magots là; jetzt iſt bie Genremalerei 
das Schooßkind der Zeit. Die vornehme Welt will ſich verherrlicht 
wiſſen in ihrer Eleganz und Feſtlichkeit. 

Man kann die Anfaͤnge dieſer eleganten Modebilder bereits 
bis auf die beliebten Bildniſſe Mignard's zuruͤckfuͤhren. Welch 
ſuͤßliches Laͤcheln und welch ſchmachtender und liebetrunkener 
Augenauffchlag! Die ſchwaͤchliche Niedlichkeit der Auffaffung, 
bie rofig geſchminkte Färbung, die minlaturartig faubere Ausfuͤh⸗ 
rung, überdies begünftigt durch das immer mehr in Brauch kom⸗ 
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mende Paſtell, exwarben ſich ſolche Bewunderung, daß der Mar⸗ 
quis d'Argenſon nur die ſelbſtgefaͤllige Befangenheit Aller aus⸗ 
ſpricht, wenn er Mignard dicht neben Correggio ſtellt. 
Jedoch der eigentliche Begründer des franzoͤſiſchen Geſellſchafts⸗ 
bildes und zugleich der maßvolifte umd feinfinnigfte Vertreter deſſelben 
ift Antoine Watteau. Er war 1684. zu Balenciennes geboren, kam 
1702 im Xlter von achtzehn Jahren ald Decosationämaler an 
Die Oper von Paris, trat aber bald in jener uͤberraſchenden Selb- 
ftändigkeit und. Eigenthuͤmlichkeit auf, welche ihm fehnell zum. ge⸗ 
feiertften und tüchtigften Maler der Zeit. machte. Er .mar:von 
fo wunderbarer Leichtigkeit des Schaffens, daß, obgleich .er bereit 
1721, erft fieben und dreißig. Jahre alt, flarb,. nichtöbefloweniger 
563 Stiche nach feinen. Bildern befannt ſind. Groͤßere Bilder 
gelingen ihm nicht; wie. feine Verfuche zu Hetligenbildern, fo ift 
auch jene fleife Geremmienfcene, in welcher Ludwig XIV. einen 
Prinzen in der Wiege mit dem Ordensbande ſchmuͤckt, ja felbft das 
im Louvre befindliche Bild von der Einfchiffung nach der. Inſel der 
Venus (l’embarquement pour Vile de Cythäre).talt und flüchtig. 
In feiner Art vollendet Dagegen iſt Watteau in jenen feinen kleinen 
Bildern, deren Korm und Inhalt die franzöfifche Akademie treffend 
bezeichnete, als fie ihn unter dem Titel eined „peintre des fötes 
galantes“ zu ihrem Mitglied machte: Watteau ift der Maler des 
vornehmen Landlebend, der Maler: der amusements champeötres. 
Er erreicht nicht die Gluth und Gefundheit des Liebedgartend 
von Rubens, welcher ihm ſichtlich als Mufter vorfchwebte; aber 
in diefen zarthingehauchten, eleganten, feinen und fchlanfen Ge- 
ftalten, in ihrer unbelaufchten Hingebung an zärtliche Taͤndelei 
und forglofen Genuß, in ihren koketten, aber malerifchen Trach⸗ 
ten: und Bewegungen liegt doch troß alles Raffinements viel 
Anmuth, ja Naivetät. Den Hintergrund bilden weite ſchat⸗ 
tige Gartengänge mit flilen WBerfleden, üppigen Statuen, 
träumerifch plätfchernden Springbrunrien und grünen Rafen: 
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teppichen: und bie milbblaue Luft ift durchgluͤht von 
dem mollüfligen Zauber eines warmen Sommerfonnenunter: 
ganges. IFB 

Freilich liegt die Gefahr der Entartung nahe. Schon ſeine 
naͤchſten Strebensgenoſſen und Nachfolger, Lancret und. Pateret 
ſind kaͤlter und gekuͤnſtelter und darum verletzender. Lancret legt 
beſonders in ſeine Blaͤtter mit chineſiſchen Figuren viel ſinnliche 
Derbheit, und Pateret malt bereits z. B. eine junge Dame, welche 
„pour tenter le destin“ ſich von einem jungen ‚Herrn einen Floh 
haſchen läßt. Noch weiter geht Charles Vanloo (170565). In 
welchem Sinn Banloo fogar biblifhe Stoffe auffaßt, erhellt am 
unzweibeutigfien aus einem Bilde, in welchem Sara ihrem Mann 
Abraham die ſchoͤne Hagar zuführt. Hagar erfcheint halbentblößt- 
wie eine verlangende Buhlerin, Sara preift kuppleriſch deren 
Reise an, und der alte Patriarch, ald morgenländifcher Wuͤſtling, 
zeigt bedeutungsvoll mit feinem Finger nach bem weichgebetteten 
Lager. - Aehnlich find die elf Bilder, welche Vanloo im Jagd: 
(bloß Stupinigi bei Zurin aus Taſſo's befreitem Ierufalem und 
aus dem Jagdleben der Diana ‚malte. Ausnehmend berühmt 
aber war einft das im Bahr 1730 gemalte Bild der Zoiletten- 
ſcene einer fehönen Orientalin, welche um ihren Schenkel eine 
goldene Spange fihlingt. So entartet war bereit ber Geſchmack, 
daß Diejenigen für Boͤswillige galten, welche Wanloo nur mit 
Rubens oder Tizian verglichen; die Meiften meinten, an Anmuth 
übertreffe ex felhft Rafael. Es bedurfte erft des Kampfes, welchen 
Diderot im Salon 1665 gegen Vanloo's lebte Bilder, gegen 
feine Sufanna, feine Grazien und gegen die Allegorie der flehen- 
den Künfte führte, um dem feflgewurzelten Ruhm beffelben eini- 
gen Abbruch zu thun. 

Und doch war Vanloo noch nicht der Schlimmfle. Der 
Gipfel ber. Verwilderung ift Francois Boucher. Im Jahre 
1704 zu Paris geboren, begann er ald zmwanzigjähriger Juͤng⸗ 
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ling fein Schaffen und beherrſcht mit diefem faft zwei Men⸗ 
fchenalter; er ſtarb am 30. Mai 1770. Wie ein -handfertiger 
Taufendkünftler kann und will er Alled; er zeichnet, malt, rabirt 
und fliht in Kupfer, er macht Bilder für Tapeten, mobellirt 
Heine Porzellanfiguren, elegante Uhren: und Kaminverzierungen 
für Sevres, entwirft Formen für Vaſen und Sontänen; Alles 
in demfelben’ verſchnoͤrkelten üppigen Geiſte. Er iſt recht eigent- 
lich der Meiſter des Rococo; er tft premier peintre du Roi, 
directeur de V’Acadömie’ et des Gobelins; und die vornehme 
Welt, deren Abgott er iſt, nennt ihn den Maler ber koketten 
Grazie. Er hat nichtd gemalt ald die abſcheulichſten Schluͤpfrig⸗ 
keiten, und in den Formen und Farben ift er fo fern von aller 
Empfindung 'und Raturwahrheit, daß feine Madonnen fowohl 
wie feine Venusgeſtalten nichts find als üppige volle Couliſſen⸗ 
npmphen. Das Verwichtungsurtheil über Boucher hat Diderot 
im Salon-von 1765 gefprochen. Er wirft ihm bie Phantafle 
eined- Mertfchen vor, der fein ganzes Beben unter liederlichen Dir⸗ 
ten verbracht, einen Geſchmack, der die Wahrheit niemald ge- 
fannt hat. »Er hat zu viel Eleinliches Mienenfpiel, zu viel Zie⸗ 
rerei, Manier und Affectation; überall nur Schminke, Schön- 
pfläfterchen, :Flitterftant und Toilettenſpielerei; er kehrt nie in 
die Stille der Natur ein, alle feine Kompofitionen machen ein 
unerträgliches Geraͤuſch. Glaubt nicht, daß er in feiner Art dem 
jüngeren Grebillon ähnlich ſei. Beide fchildern allerdings bie- 
felben Sitten, aber ber. Schriftfteller iſt unendlich geiftvoller als 
der Maler.« | 

Sammler von Bildern, Kupferflihen und Handzeichnungen 
wiffen leider davon zu erzählen, wie geſucht und koſtſpielig 
noch immer diefe Bilder und Blätter Boucher's und der Wat⸗ 
teau’fhen Schule find. Die vornehme WBlafirtheit hat einen 
Sinn für die ſchlichte und große Natur Achter Kunftübung. 
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Um ſo beachtendwerther ift, daß fich auch hier .ein Gogen- 
gewicht erhob. 

Auch das ehrbare Bürgerthum - -mit feiner. reingren Bucht 
und Sitte, mit feinem tieferen Gemuͤthsleben fuchte und fand 
feinen malerifchen Ausdrud. Zuerſt nur langfam und vereinzelt, 
fpäter aber doch die Oberhand gewinnend. 

Die Anfänge ſehen wir ſchon in der Watteau’fchen Schule 
ſelbſt. Lancret zeichnet IUuftrationen zu Destouches, in denen 
der reine Sinn bed Dichterd anmuthige und treue Geftaltung 
findet. Der eigentlichfte Begründer diefer Richtung aber iſt 
Chardin. 

Jean Baptiſte Simeon Chardin war im Jahr 1699 zu Paris 
geboren umd flarb dort 1779. Seine Bleinen, anfpruchdlofen, nur 
aus wenigen Figuren beftehenden Bilder find vorwiegend Dar: 
ſtellungen des engbürgerlihen, aber fchlichtinnigen Familienlebens. 
Da fehen wir, wie eine Mutter freudig ihrer Pleinen Zochter Ge- 
fangbuchverfe überhört, wie eine Mutter ihr.Kind frifirt, wie eine 
Mäfcherin fleißig an der Arbeit fleht und ihr Eleined Söhnchen 
inzwifchen fich mit Seifenblafen ergößt, wie eine Hausfrau über 
ihre häuslichen Einkäufe bedachtſam Buch führt, wie eine Mutter 
ihre Kinder dad Mittagdgebet berfagen läßt, und andere Gegen- 
fände diefer Art. Diefe Darftellungen find fo innig und ge- 
müthooll in der Empfindung, fo fprechend im Ausdrud, fo warm 
und wahr in der Färbung, fo anziehend in ihrem feinen und 
geiftreichen Vortrag, daß Chardin in der That den vorzüglichften 
hollaͤndiſchen Meiftern nahefteht. Oft erhebt er fich zu ſchalkhaf⸗ 
tem Humor. Sein »Affe als Antiquar«, feit 1852 in der Samm- 
lung des Louvre, erinnert an die Kaulbach’fchen Zeichnungen zu 
Reinede Suche. 

Die Beftrebungen der Marivaur, Destouches und. Nivelle 
de la Chauffee finden in Chardin ihre entiprechende Spiegelung 
und Ergänzung. Aber der Künftler ift durchgebildeter als die 
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Dichter. Er iſt frei von jenem moraliſirenden Beigefihmad, 
welcher jedes unbefangene Genießen verfümmert. 
Es iſt unbegreiflid, daß Chardin's Hortreffliche Blätter eine 
Zeitlang vöHig der Vergeſſenheit anheim fallen konnten. Erſt 
in neuerer Zeit fangen ſie an, wieder zu verbienter Geltung zu 
kommen. 

Wenige Jahre nachher brachte der teens Sreuʒe 
dieſe Richtung zur hoͤchſten Bluͤthe. 

Doch gehoͤrt Greuze ebenſo wie ſein dichteriſcher Freund und 
Geſinnungsgenoſſe Diderot erſt der naͤchſtfolgenden Epoche an. 


Zweites Bud. 


Die Blüthe der franzöfifhen Auf- 
klärungsliteratur. 
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Cinleitung. 
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Die franzöfiſche Literatur unter Ludwig XV. 


— 


Was in den legten Fahren Ludwigs XIV. und unter der Re- 
gentichaft fich Iangfam aber fletig vorbereitet hatte, Fam um die 
Mitte des Jahrhunderts zum vollen Ausbruch. Seit 1748 er- 
fhienen die bedeutendften Werke Voltaire's, Montesquieu's, Di: 
derot's, Rouffeau’d. Weberall neue Ideen, neue Hoffnungen, neue 
Bewegungen. 

Fontenelle, noch aus anderen Stimmungen und Zuftänden 
ſtammend, ſprach ald hundertjähriger Greis oft mit Schmerz aus, 
dag am meiften ihn die Sicherheit erfchrede, mit welcher jetzt 
Seder fein eigened Meinen und Urtheilen behaupte und geltend: 
mache. Damit ift der Gegenſatz fcharf und Elar bezeichnet. In 
der Glanzzeit Ludwigs XIV. war die Fiteratur im vollften Ein- 
Hang mit dem in Staat und Kirche Beſtehenden gewefen, eine 
begeifterte Zobrede und Werherrlichung des waltenden Glüdes; 
jest ift fie wefentlich Pritifch, angreifend und verneinend. Die 
Eiteratur hört auf, ftill in fich gefchloffener Selbftzwed zu fein: 
fie ift Eriegerifch, wendet fi) an die Maffen und begründet die 
bisher unbefannte Macht einer maßgebenden öffentlichen Mei- 
nung. Die Dichtung tritt befcheiden zurüd hinter die weitaus: 
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fehenden Eroberungszüge der Wiffenfchaft oder arbeitet willig in 
deren Dienft; die Wiffenfchaft aber trachtet darnach, ihre Lehre 
und Denkweiſe unmittelbar zur Srundlage der Kirche, des Staats 
und der Gefellfchaft, zur beflimmenden Wefenheit des gefammten 
werkthätigen Lebens zu machen. 

Einer der ehrenwertheften Mitlampfer der neuen Bewegung, 
d’Alembert, nennt diefe Ziteraturepoche im Vergleich mit der gro: 
Gen Glanzzeit Ludwigs XIV. eine nachaugufteifhe; und ficher 
ift Diefe Bezeichnung richtig, wenn wir auöfchließlich die Dichtung 
und die Kunft, die Reinheit der äußeren Darftellung, die maß⸗ 
volle Ruhe und Schönheit ind Auge faffen. Aber diefe neue 
Literatur überragt dafür die alte durch tieferen Gehalt und durch 
eine breitere und nachhaltigere Wirkſamkeit. Sie ruft eine Um- 
wälzung ber Geifter hervor, fo tief und allgemein, daß unfere‘ 
heutige Weltlage zum größten Theil deren Ergebniß ifl. Cor- 
neille und Racine find völlig abgefchloffene, für immer hinter 
und liegende, rein gefchichtliche Erfcheinungen; Voltaire, Montes- 
quieu, Diderot und Rouffeau reichen noch lebendig in unfere Zeit 
herein. Wir verehren und verabfcheuen fie, je nad) dem ver: 
fchiedenen kirchlichen und ſtaatlichen Parteiſtandpunkt, welchen 
wir einnehmen. 

Nimmer haͤtten dieſe Angriffe und Verneinungen einen fo raſchen 
und gewaltigen Einfluß gewonnen, waͤren ſie nicht das innerlich be⸗ 
rechtigte und nothwendige Erzeugniß der herrſchenden Uebelſtaͤnde 
und Verwicklungen geweſen. Aber derſelbe Druck, welcher die erſten 
Regungen des oͤffentlichen Widerſtandes in den vorangegangenen 
Jahrzehnten hervorgerufen hatte, war nicht nur nicht gehoben, ſon⸗ 
dern ſteigerte ſich von Tage zu Tage. Eine ſchwere Zerruͤttung von 
Kirche und Staat laſtete auf allen Gemuͤthern. Die Kirche raubte 
dem Menſchen die unabweislichen Forderungen der denkenden Er⸗ 
kenntniß, der Staat die der Menfchennatur innewohnenden unver 
Außerlihen Rechte und Freiheiten des Dafeind und Handelns. 
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Voltaire hat im „Essai sur les Moeurs“ (Goth. Ausg. Bd. 18, 

©. 252) die Xhatfache mitgetheilt, daß Frankreich am Anfang 
des achtzehnten Jahrhunderts mehr Kloͤſter als felbft Italien 
batte: Die Zahl der Mönche und Nonnen belief ſich auf etwa 
neunzigtaufend. Dazu kamen zweimalhundertfünfzigtaufend Welt: 
geiftliche. Finſterer Aberglaube, dumpfe Unwiſſenheit beherrfchte 
die gefammte niebere Bevölkerung. Bon Kanzeln und Beicht- 
fühlen predigte bie gehäffigfle Verfolgungsfucht. Chriftophe de 
Beaumont, der neue Erzbifchof von Parid, verweigerte felbfl 
Sterbenden die Sacramente, wenn diefe ſich nicht ausdruͤcklich 
zur Bulle Unigenitus bekannten oder doch bei einem rechtgläubi- 
gen Pfarrer beichteten. Und noch fchlimmer ald die Janfeniften 
wurden Die vereinzelten zurüdgebliebenen Proteflanten bebrüdt 
und verbächtigt; fie waren geächtet und vogelfrei. Was war 
natürlicher, ald daß fich gegen diefe gewaltthätigen und graufa= 
men Uebergriffe der geiftlihen Macht die Parlamente, die von 
ieher dem freieren Janſenismus günftig gewefen, in erbittertem 
Kampf erhoben? Und dag mehr noch ald die Parlamente gegen 
diefes flarre und dumpfe Pfaffenthum fich jene immer mächtiger 
emporblühende Bildung ereiferte, welche firebfam und muthvoll 
aus den Lehren und Anfchauungen Bayled, Newton's, Locke's 
und der anderen englifchen Freidenker erwachfen, die Menfchen zu 
denkender Erkenntniß und freier Forfchung, zu gegenfeitiger Liebe 
und Duldung rief? Jaͤher und tiefer fonnte die Kluft gar nicht 
gedacht werden. Dort die alte Fatholifche Weberlieferung, die den 
Anſpruch macht, die einzige und ausfchließliche Wahrheit zu fein;' 
bier eine Denfweife, welche nicht blo8 den Katholizismus, fon- 
dern in und mit biefem zugleich das Chriftenthbum und alle Offen- 
barung verwarf, einen Grund und feine Richtfchnur der Wahr: 
beit anerfennend ald die Selbfithätigkeit und innere Folgerichtig- 
keit des von den finnlichen Dingen ausgehenden menfchlichen 
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Richtung. Die .cartefifche Naturlehre wurde vollends widerlegt 
und verbrängt. Die englifchen Anregungen, welthe dafür an Die 
Stelle traten, wurden nicht nur immer bereitwilliger aufgenom- 
men und bei der allgemeinen Verbreitung der franzoͤſiſchen Sprache 
und Literatur in alle Welt getragen,. fondern felbfländig verar- 
.beitet; bald fortgebildet und geklärt, bald entftellt und überflärzt, 
je nachdem die bearbeitende Hand mehr oder weniger gefchict 
war. Und zwar ergriffen diefe franzöfifchen Aufllärer und Frei⸗ 
denker, welche ſich den Ehrennamen der Philofophen beilegten, 
ihre Stellung im fühnften Sinn. Sie waren weit entfernt, ge- 
brüdte und verfolgte, im günfligften Fall unbeachtete und ge- 
duldete Keber bleiben zu wollen; auch die eglise philosophique 
wollte eine ftreitende und erobernde Kirche fein. Es war auf 
einen töbtlichen Vernichtungskampf abgefehen. Die Aufklärungs- 
philofophie firebte mit allen Kräften, auch ihrerſeits allgemeine 
Weltreligion zu werben, wie der Katholiziemus allgemeine Welt: 
religion zu fein fich rühmte. 

E35 find in ber Entwicklung biefer franzöflfchen Aufklaͤrungs⸗ 
philofophie deutlich drei Epochen zu unterfcheiden. Die erſte 
Epoche ift Die Epoche des aus England überfonmenen Deiſsmus. 
Ihr Begruͤnder und vornehmſter Traͤger iſt Voltaire; ſie bekaͤmpft 
Offenbarung und Kirche, aber haͤlt feſt an der Perſoͤnlichkeit 
Gottes und an der perſoͤnlichen Unſterblichkeit. Die zweite Epoche 
iſt die Epoche des offenen und entſchloſſenen Materialismus. 
Dad Haupt dieſer Richtung iſt Diderot und feine naͤchſten An- 
haͤnger; ſie werden nach Maßgabe der von Diderot unternomme⸗ 
nen großen Encyklopaͤdie, welche ihr Sammel- und Mittelpunkt 
war, gewöhnlich die Encyklopädiften genannt. Das Leben der 
Natur wird nicht ald von einem überweltlichen Schöpfer und 
Erhalter abſtammend, fondern als in ureigener Geſetzmaͤßigkeit 
in fich felbft ruhend betrachtet; Theologie und Metaphyſik werden 
Naturwiſſenſchaft. Aber freilich entartet diefe Richtung in Er- 
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mangelung gründliche Forfchungen und feſter Thatſachen oft in 
haltlofe Bermuthungen und überfchwengliche Träumereien. Die 
dritte Epoche ift die Auflehnung der durch jene materialiftifchen 
Lehren unbefriedigten Gemüthsinnerlichleit, der Idealismus des 
Herzens, welcher feine Rechte gegen die beſchraͤnkende Oberherr- 
(haft des Verſtandes nicht laffen will, die Rückkehr zu Gott und 
Unſterblichkeit, wenn auch nicht auf Grund der Offenbarung und 
ded Kirchenglaubens, fo doch auf Grund des dem Menfchen inne: 
wohnenden Gefühlslebend. „ Diefe Epoche wird durch Rouffean 
bezeichnet; fie findet befonderd auch in den beutfchen Gefuͤhls⸗ 
pbilofophen, in Hamann, Herder, Jacobi einen weithallenden 
Nachklang. Alle diefe drei Richtungen und Epochen haben in 
ihre inneren Gegenfäße und Abweichungen die Harfte Einficht 
und befämpfen fich nicht felten mit leidenfchaftlicher Feindfchaft; 
aber der herrfchenden Kirche gegenüber verfolgen fie dieſelben ge- 
meinfamen 3iele, führen denfelben Bernichtungskrieg. Dies iſt 
der Grund, daß troß der tiefgreifenden Unterfchiede ihre Beur⸗ 
theiler fie meift unterfchiedslos zufammenmwerfen und fie mit dem⸗ 
felben Maßſtab zu meflen pflegen. 

Gleiche Uebelftände, Gegenfäbe und Entwidlungen gäbren 
in Staat und Gefellfchaft. 

Tocqueville hat fowohl in feiner „Histoire philosophique 
de Louis XV. (Paris 1847)“ wie befonberd auch in feinem vor- 
trefflichen Buch „L’ancien Rögime et la Rövolution (Paris 1856)“ 
ein fehr anfchauliches Bild diefer Zuftände gegeben. Am verderblich⸗ 
ſten wirkte die flrenge Sonderung und Selbftfucht der Standesver- 
hältniffe. Mit Ausnahme der unterften Schichten hatten die Men- 
fchen diefelbe allgemeine Durchfchnittsbildung, diefelbe Erziehung 
und Lebensweiſe, biefelben Neigungen und Gewohnheiten; Befitz 
und Reichthum war eben fo fehr, wenn nicht noch mehr, in ben 
Händen. des wohlhabenden Bürgers ald des in feinem Befik- 
fand fehr berabgefommenen Adeld. Und doch waren die äußeren 
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Scheidemände nicht gefallen, fondern erhoben ſich nur um ſo 
ſchroffer. Je mehr der Adel aufhoͤrte, eine wirkliche Ariſtokratie 
zu bilden, deſto uͤbermuͤthiger gebaͤrdete er ſich als Kaſte, wenn 
anders das Weſen der Kaſte darin beſteht, ganz ausſchließlich 
durch die Geburt beſtimmt zu fein. Unter Ludwig XIV. war ed 
für einen Bürgerlichen leichter Offizier zu werben ald unter 
Ludwig XV. und Ludwig XVL Das gehäffigfte aller Vorrechte, 
das Borrecht der Steuerfreiheit, hat vom fünfzehnten Jahrhun⸗ 
dert bis zur franzöfifchen Revolution für den Adel unabläffig 
zugenommen. Die ‚Adelöverleihungen waren zahlreich, denn bie 
Regierung benutzte fie ald Finanzmittel, e8 gab nicht weniger ald 
viertaufend Aemter, mit welchen unmittelbar der Adel verknüpft 
war; aber .diefe Adelöverleihungen waren nicht eine Lockerung ber 
Kaſte, eine allmäliche und flufenmeife Vermiſchung mit dem Bür- 
gertbum, fondern nur eine Vermehrung, welche durch ihre ver- 
derbliche Ruͤckwirkung auf die Steuervertheilung für bie anderen 
Volksklaſſen um fo laͤſtiger und verlegender wurde. Und der 
Bürger feinerfeitö ftrebt nach derfelben Ausfchließlichkeit. Er 
ringt nach neuen Vorrechten, mie der Adel darnach ringt, die 
alten zu behaupten. Die flädtifchen Aemter, nicht aus freier 
Mahl der Gemeinden oder aus Eöniglicher Ernennung hervor⸗ 
gehend, fondern zur Füllung des Staatsſchatzes meift zu erblichem 
Beſitz verfauft, liegen in.den Händen weniger begüterter Fami⸗ 
lien, welche Die Laften und Abgaben ftetd dergeftalt zu vertheilen 
wiffen, daß dieſe immer nur den Aermeren zufallen. Die freie 
Arbeitötraft war durch ben ftrengften Bunftzwang befchränkt; wer _ 
nicht durch Geburt oder Heirath von der Quängelei und Koſt⸗ 
fpieligfeit der für das Meifterrecht vorgefchriebenen Förmlichkeiten 
befreit war, fah fich faft unentrinnbar auf lebenslängliche Dienſt⸗ 
barfeit angewiefen. Vergl. Histoire-de la Rövolution francaise 
par Louis Blanc. Parid 1847. Th. 1, ©. 482 ff. Um bie 
ländliche Bevölferung fland es noch fchlimmer. Nach dem Zeugniß 
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des Engländer Arthur Young, des berühmteften Landwirthes 
damaliger Zeit, waren zwei Drittel des Bodens im Beſitz großer 
Grundherren, theild des Adels und der Geiftlichkeit,. theild der 
Behörden und Geldmänner; nur das lebte Drittel gehörte kleine— 
ren Eigenthuͤmern. Iene großen Güter waren meift zu dem entfeß- 
lich hohen Preis der Hälfte des Rohertrags verpachtet, während zu 
derfelben Zeit in England ſchon ein Biertel des Rohertrags für 
einen ungebührlihen Pachtfchilling galt; die Eleineren Güter aber 
waren "in einzelnen Provinzen, namentlich, in Lothringen und in 
der Champagne, in allzu Pleine Theile zerftüdelt, fo daß fie nicht 
einmal den nothdürftigften Lebensunterhalt abwarfen. Ein länd- 
ficher Mittelftand ‚fehlte daher gänzlih. Die von allen Seiten 
gedruͤckte und abgefperrte Lage des franzöfifchen Bauers wird leben: 
big veranfchaulicht, wenn Zocqueville (’Ancien Regime Bud) 2, 
Cap. 12) mit zahlreichen gefchichtlichen Belegen unbeftreitbar 
ausführt, daß fie im achtzehnten Jahrhundert eine Pläglichere war 
ald im bdreizehnten. Ganze Landſtrecken verödeten unbebaut. Die 
geiftige Entwidlung blieb in der unwiſſendſten Rohheit. Der 
Bauer war die hilflofe Beute habfüchtiger Priefter, Grundherren j 
und Finanzpaͤchter. Er war nicht mehr leibeigen; aber er war 
arm, gefnechtet, dumpf und murrend fich elend vom Tage zum 
Tage friftend. 

In der That, es ift Eeine fchönrebnerifche Webertreibung, 
fondern nur die thatfächliche Bloßlegung der fchaudervollen Wirk: 
lichkeit, wenn 3.3. Rouffeau in der Beinen, im Jahr 1755 für Die 
Encyklopaͤdie geſchriebenen Abhandlung über politiſche Oekonomie 
in die leidenſchaftlichen Worte ausbricht: »Sind nicht alle Vortheile 
der Geſellſchaft blos fuͤr die Maͤchtigen und Reichen? Fallen nicht 
ihnen ausſchließlich alle eintraͤglichen Aemter zu, nicht alle Vor⸗ 
rechte und Steuerbefreiungen? Bleibt nicht ein vornehmer Mann, 
wenn er feine Gläubiger betrügt oder andere Spigbübereien ver- 
übt, faft immer ftraflo8? Sind die Stodichläge, welche er auß- 


120 Die Literatur unter Ludwig XV. 
theilt, die Gewaltthätigkeiten, die er begeht, ja felbft feine Ver⸗ 
brechen und Mordthaten nicht lauter Dinge, welche man mit 
dem Mantel der chriftlichen Liebe zudeckt und von denen nad 
einem halben Jahre nicht mehr die Rede iſt? Begiebt fich der 
Bornehme an einen gefährlihen Ort, fo erhält er eine Sicher- 
heitöwache; zerbricht die Achfe feines Wagens, gleich eilt Alles 
zur Hilfe; beläftigt ihn ein Geräufch vor feiner Thüre, fo braucht 
er nur den Mund aufzuthbun und Alles wird augenblicklich ftill; 
brängt ihn die Menge, fo bedarf es nur eines Winkes und Alles 
weicht fcheu zurüd; geräth ein Fuhrmann ihm in den Weg, fo 
find die Diener bereit, jenen halbtodt zu fehlagen, und fünfzig 
ehrliche Fußgänger, welche ihren Gefchäften nachgehen, müßten 
ſich eher überfahren Laffen, ald daß ber nichtswuͤrdige Faulenzer 
in feiner Equipage ſich aufhalten ließe. Wie verfchieven davon 
ift das Bild des Armen! Je mehr die Menfchheit ihm fehuldet, 
um fo weniger gefleht fie ihm Rechte zu. Alle Thüren find ihm 
verfchloffen, felbft wenn er das. Recht hat, fie Öffnen zu laſſen; 
und erlangt er auch biöweilen Gerechtigkeit, fo Eoftet ihm 
died mehr Mühe ald wenn ein Anderer fich eine Gnade aus- 
wirft. Sind Frohnden zu leiften oder Rekruten zu ftellen, da 
freilich erhält er immer den Vorrang. Er trägt beftändig außer 
feiner eigenen Laſt noch die Laſten feines Nachbar, der rei 
und mächtig genug ift, fich ihnen zu entziehen. Bei jedem Unfall, 
der ihm zuftößt, fleht er allein. Schlägt fein armfeliger Karren 
um, fo darf er nicht auf Hilfe rechnen, fondern mag fich glüd: 
lich preifen, wenn die gepußten Diener eines jungen Herzogs 
ihn im Vorübergehen nicht noch mit groben Neckereien beläftigen. 
Für verloren aber achte ich den Armen, wenn er fo unglüdlic 
ift, ein redliches Herz, eine liebenswürdige Tochter und dabei 
einen mächtigen Nachbar zu haben!« 
, Ein folder Staat verfällt und zerbrödelt unrettbar. & iſt 
nicht die natuͤrliche Gliederung und das in ſich beruhigte Gleich 
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gewicht der getrennten und Doc eng zufommengehörigen Kräfte; 
erift das wirre Durcheinander lauter felbftfüchtiger Einzelnbei- 
ten, der offene Krieg Aller gegen Alle. 

Die flürmenden Ereigniffe des Tages forgten dafür, den 
Sturz ded morfchen Baued zu befchleunigen. Nicht bloß. der 
Grund, fondern auch die Spige wanfte. Ludwig XV., ausfchwei: 
fend und fchamlos in feinem Wandel. wie nur der verworfenfte 
römifche Kaifer, und in feiner Regierung unbefländig, planlos, 
jeder augenblidlichen Wallung und Intrigue offen, vernichtete 
den legten Zauber des unbefchräntten Königthums. Madame 
Pompadonr und Madame Dubarry herrfchten; ed war eine Herr: 
haft der Schande. Die Kriminalgefege waren hart und eifern, 
die Verhaftäbefehle fogar käuflich. Nie führte Frankreich unglüd- 
lichere Kriege als die Kriege mit Preußen im fiebenjährigen Krieg 
und mit England in den indifchen Golonien; aber das ruhmfüchtigfte 
Bolt der Welt nahm diefe Unglüdöfälle nur mit fchadenfrohem 
Spott und Hohn auf, denn es betrachtete fie ald Niederlagen des 
Königs. Mit dem - Gedanken Ludwigs XIV. vom unbebingten 
Aufgehen des Staatd in der Perföntichkeit des Könige. hatte dad . 
Bewußtfein der Menfchen ſchon längft gebrochen. Der Staat 
ald Staat, das Volk ald Volk trat immer drohender und macht: 
voller in den Vordergrund. Die Regierung felbft ſcheute ſich 
nicht, Diele Begriffe anzuwenden und zu verbreiten, fald fie fie 
ihren gelegentlichen Zwecken nuͤtzlich erachtete. Hatten fchon jene 
merfwürdigen Berhandlungen, welche die Regentfchaft des Her⸗ 
3098 von Orleand mit den legitimirten Prinzen führte, von un- 
veräußerlichen Volksrechten gefprochen, fo wurden diefelben Be-. 
weisführungen wiederholt, als im Jahre 1750 nach dem ruhm- 
lofen Frieden von Aachen zu neuen Rüftungen neue Geldmittel 
erforderlich waren und zu diefem Behuf auch die Steuerpflicht 
der Geiftlichkeit in Anfpruc; genommen werden follte. Den Geifl- 
lichen, welche ſich dieſem Anfinnen vwiderfegten, weil die dem 
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Dienfte Gottes geweihten Güter heilig und unantaftbar feien, 
gaben die Vertheidiger der weltlichen Gewalt bie tiefeingreifende 
Antwort, daß dad Volk der Souverän und der Fürft nur beffen 
Verwalter fei; deshalb. koͤnne ed nicht allein Fein menfchliches, 
fondern auch Fein göttliches Gefeß geben, dad der Betheiligung 
an den gemeinfamen Laften enthebe. Bergl. L. Ranke Franz. 
Geſchichte Band 4, ©. 520. Wie alfo, wenn dad Volk felbft 
oder die Körperfchaften, welche fich als Vertreter deffelben fühlen, 
dereinft diefe zweifchneidige Mäffe gegen das Königthum kehren? 
Es fehlte nicht an Anlaß. Die Zwiftigkeiten zwifchen König und 
Parlament wurden immer häufiger und erbitterter. Als der 
König bei der Einfprache des Parlamenfd gegen die geiftlichen - 
Saframentöverweigerungen fi) unerwartet auf die Seite bed 
Erzbifhofd ſchlug, ging dad Parlament bid zu ben offenflen 
Feindfeligkeiten fort. Es ſprach ohne Furcht und Nüdhalt, ber 
Gehorfam gegen die Reichögefege ftehe ihm höher als der Gehor⸗ 
ſam gegen den König; jene werde es verfechten ſelbſt auf Die Ge⸗ 
fahr der Eöniglichen Ungnade. Was gefhah? Der König ver- 
bannte dad Parlament und errichtete Einen neuen Gerichts⸗ 
hof, welchen er die föniglihe Kammer nannte; aber in ber 
öffentlichen Meinung galt ed für eine Ehre, einer der verbannten 
“ Parlamentömänner zu fein, und die Advocaten weigerten fi, 
vor dem neuen Gerichtöhof zu erfcheinen. Der König mußte 
dad Parlament zurücdtufen und in allen wefentlichen Streit: 
. punkten nachgeben; dad Parlament hatte entfchieden gefiegt. 
Tocqueville bezeichnet die Sachlage treffend, wenn er in ber 
Histoire philosophique de Louis XV. (8b. 2, ©. 125) fagt: 
»Es gab zwei Souveräne in Frankreich; ber eine handelte durch: 
aus willkuͤrlich und gewaltfam, ber andere befolgte die Geſetze, 
legte fie aber einzig zu feinen Gunften aus. Diefe zwei Mächte 
mußten in kurzer Frift zu tödtlichem Bufammenftoß fommen.« 
Ahnungsvol durchzudte ed die Gemüther, daß die Menſch⸗ 
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heit vor großen und entfcheidenden Ereignifien ſtehe. Fontenelle, 
Voltaire, Grimm, Diderot, Rouſſeau, Holbach, Helvetius, kurz 
alle irgend nennendwerthen Schriftfteller diefer Epoche, verrathen 
fattfam, daß fie einen ſolchen gewaltfamen Ausgang zwar nicht 
wünfchen, aber doch als unvermeidlich voraudfehen. Der alte Staat 
und die alte Geſellſchaft hatten fich überlebt. Ueberall das Gefühl 
der tiefften Empörung gegen das Beſtehende; überall der. fehn- 
fuchtövollfte Drang nad Umgeftaltung und Neubau. 

Und die Literatur, der natürliche Ausdruck und der untrüg- 
liche Gradmeſſer des Öffentlichen Fühlend und Denkens, hätte fih 
biefer gewaltigen Strömung entziehen koͤnnen? 

Jene erften Anfänge der politifchen Literatur, welche wir 
in den lesten Zeiten Ludwigd XIV. und unter der Regentfchaft 
wahrnehmen, find indgefammt mwohlmeinende Rathfchläge, un- 
mittelbar an dad Gegenwärtige und Weberlieferte anknuͤpfend, 
nur beftrebt, daſſelbe zeitgemäß umzubilden. Ganz anders jet. 
Dank der täglich fleigenden Gewaltſamkeit der Regierung ift dieſe 
Hoffnung und Rüdfiht auf allmäliche Förderung und Umbil- 
dung, auf ficher vorfchreitendes Eingreifen in den Gang ber 
Dinge völlig geſchwunden. Die Stimmung ift verbitterter und 
darum auch planlofer, weitgreifender und überflürzender. Man 
verläßt den Boden der Wirklichkeit und bohrt fich, weder rechts 
noch links ſchauend, in allgemeine Begriffe; man verwirft und 
unterwuͤhlt Alles, was in Recht, Staat und Gefellfchaft vor 
diefer. rein begriffsmäßigen, von Gefchichte und Wirklichkeit ab- 
fehenden Logik nicht Stich hält. 

Täglich neue Unterfuchungen über den Urfprung der Gefell- 
fhaft und deren erſte Dafeinsformen, über die gegenfeitigen 
Rechte und Pflichten der Bürger und Regierungen, über bie 
nafürlichen und tünftlichen Beziehungen der Menfchen unterein- 
ander; und immer biefelbe folgenfchwere Antwort, daß von dem 
Rechte, dad mit und geboren, leider niemals die Frage fei. Man 
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muß fehr beflimmt unterfcheiden zwifchen Montedquien, welder 
in der englifchen Verfaſſung das ımbedingte Vorbild fieht, zwi- 
ſchen Rouffean, welcher die Lehre von der Volksſouveraͤnetaͤt 
predigt, und zwifchen einigen Encyklopaͤdiſten, welche fogar be- 
veitd bis zu fozialiftifchen Forderungen fortfchreiten; aber darin 
find fie Alle ohne Unterſchied uͤbereinſtimmend, daß fie von eini=- 
gen einfachen und "unabanderlichen Grundgefegen ausgeben und 


nach diefen die Geltung des Ueberfommenen und das Ziel des 


Erfirebenöwerthen abmeffen. Wie in der Religion die-fogenannte 
Natur: und Vernunftreligion, fo fol in Recht und Staat dad fo- 
genannte Natur» und Vernunftrecht entfcheiden., Wie wäre unter 
folchen Umftänden an eine gütliche Ausgleichung zwiſchen dem 
Alten und Neuen zu denken? 

Neben dieſen philoſophiſchen Staatslehrern ſtehen die volfs- 
wirthſchaftlichen, die ſogenannten Oekonomiſten oder Phyſiokra⸗ 
ten. Sie kaͤmpfen nicht mit allgemeinen Begriffen und Idealen, 
ſondern mit Zahlen und Thatſachen; aber dieſe Anſchaulichkeit 
und. Thatſaͤchlichkeit der Schilderung und Beweisfuͤhrung wirkt 
nur um fo eindringlicher und überzeugender. Sie halten feft an 
der Unbefchränktheit des Koͤnigthums, das, wie fie meinen, bei 
einer alle Stände gleichmäßig durchdringenden Bildung 'nie in 
verberbliche Gewaltherrfchaft ausarten könne; aber fie entkleiden 
diefed Königthum unbedenklich aller göttlichen Weihe und betrach⸗ 
ten es lediglich aus dem Standpunkt der Nüslichkeit ald das 
zweckmaͤßigſte Mittel, alle nöthigen Einrichtungen und Veraͤnde⸗ 
rungen raf und nachdrucksvoll ind Leben zu führen. Im 
Vebrigen aber bdiefelbe ungeflüme Neuerungsfucht, diefelbe fcho: 
nungslofe Mißachtung gegen die Vergangenheit und Die über: 
fommenen Verträge, derfelbe Ddreifte Haß gegen alle Vorrechte 
und Ungleichheiten der einzelnen Stände und Provinzen. Faſt 
Alles, was fpäter die Revolution in Gefellfchaft und Verwaltung 
ohne Rüdkehr zu Boden geworfen, war bereitö der Gegenftand 


\ 
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ihrer unaudgefebten Angriffe Dieſe Oekonomiſten haben in der 
Welt weniger Geräufch gemacht ald die Philofophen; ihre Wirk- 
famteit aber war faum eine geringere. 

Selten oder wohl nie war in der -Gefchichte ein ähnlich tie- 
fer Bruch zwifchen einer verhaßten Gegenwart und einer fehn- 
ſuchtsvoll ertraͤumten Zukunft. In Staat und Kirche eine men⸗ 
ſchenunwuͤrdige Bedrüdung und Erntedrigung; und in und über 
diefem Drud ein ſchrankenloſes Hoffen und Streben, das nad) 
Wahrheit und Recht fucht, und auf den Trümmern einer ſchmach⸗ 
vollen Vergangenhdit die Entwidlung der Menfchheit aufs neue 
beginnend, den kommenden glüdticheren Geſchlechtern Erleuchtung 
und Erlöfung verheißt. 

Es lebt in dieſen Menfchen noch jene Frifche der Drängenden 
Leidenſchaft, welche einzig aus der feſten Zuverficht in die Ge- 
wißheit des endlichen Siegs quillt. Sie meinen noch, die Bäume 
werden in den Himmel wachfen, es wird ein Licht leuchten, in 
dem die Körper keinen verbunfelnden Schatten werfen. Die ſpaͤ⸗ 
teren Beitalter mit ihren gefcheiterten Revolutionen, mit ihren 
getäufchten Hoffnungen und zertrümmerten Idealen haben fi 
diefe Frifche nie wieder gewonnen. Der lebengeprüfte Mann ift 
teifer geworden: mit den Schwächen ber Jugend verlor er aber 
auch deren Vorzüge. 

Beduͤrfte ed noch eined Beweiſes, wie fehr diefe franzoͤſiſche 
Aufllärungsphilofophie nur zum Bewußtſein und Ausdrud brachte, 
was dad geheime MWünfchen und Hoffen Aller war, wir würden 
ihn in der feltfamen Thatſache finden, daß Diejenigen, welche 
berufen fchienen, den neuen Geift zu verfolgen und zu vertilgen, 
ihn nur fehr erfolglos befämpften, meift aber fogar ſchuͤtzten und 
fürderten. - Anfänglich batte die Geiftlichkeit dieſe freigeiftigen 
Regungen überfehen; Iefuiten und Ianfeniften waren zu fehr in 
ihren eigenen engherzigen Bänfereien befangen, ald daß fie im 
Auge gehabt hätten, wie über und hinter ihnen ein neuer gemein- 
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famer Feind ſich aufſchwang. Als die Geiftlichkeit fich gegen die 
wachfende Gefahr nicht Länger verfchließen konnte, da war fie dem 
Feind an Kenntnig und Wig nicht ebenbürtig und befämpfte mit 
den Waffen der Gewalt, was doch einzig und- allein mit den 
Waffen des Geiftes befämpft und widerlegt werden kann. Chri- 
ftophe de Beaumont, der Erzbiſchof von Paris, fchleuderte 
Hirtenbriefe und Verdammungsurtheile. Das „Journal de Tre- 
voux*, die Beitfchrift der Jeſuiten, eiferte und verkeßerte; aber 
die Kunftgriffe der alten Scholaftif waren verbraucht. Die Freron, 
die Desfontaine's, die La Benumelle, welche gegen Voltaire ins 
Heuer geſchickt wurden, waren geiftig platt und fittlich erbärmlich. 
Paliffot, welcher 1760 ein Luſtſpiel „Les Philosophes* ſchrieb, 
in welchen er Betrug und Diebftahl ald die Folgen der Encyklo⸗ 
päbie binftellte, hatte auch nicht den leifeften Funken von der 
Gewalt, mit welcher Ariftophanes und Molière ſolche Stoffe be= 
handeln, und fittlich war er ein Schurke; vergl. Barbier Jour- 
nal historique et anecdotique du regne de Louis XV. Paris 
1847. Bd. 4, ©. 346. Wo war ein Boffuet, wo ein Pascal? 
Wo eine Vertheidigung ber Kirche, welche Eindrud gemacht hätte 
und deren man heut noch gedächte? Die unausbleibliche Folge 
war, daß der Sieg, wenigſtens der zeitweilige, fich durchaus auf 
die Seite der Aufklärer wendete; ja ein Theil der Geiftlichkeit 
felbft, die ganze Schaar der weltlichgefinnten vornehmen Abbe, 
lief frohlodend in-dad feindliche Lager. Und in der Politit kam 
die Zeit den neuen Beſtrebungen, wo möglich, noch williger ent⸗ 
gegen. Mit Ausnahme ded Königs und feiner nächften Umge- 
bung waren nur Wenige, die an die Dauer und Zauglichkeit 
bed Beltehenden glaubten. Die Regierung war an fich felbft 
irre geworben; rathlos, nur den augenblidlichen Launen und 
Umftänden folgend, ſchwankte fie zwifchen roher Gewalt und 
fhwächlicher Nachgiebigkeit. Der Adel fland- dem Königthum 
gegenüber, weil er noch immer die alten Frondegelüfte nährte, 
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fo wie ja auch umgekehrt der unglüdliche Ludwig XVI im Adel 
nicht eine Stube feined Thrones, fondern nur einen gefährlichen 
Nebenbuhler erblickte. Der Adel begünftigte daher die neuen Leh⸗ 
ven und überfah in feltfamer Kurzfichtigkeit, daß auch an feine 
Wurzel die Art gelegt fei. Vollends das gebildete Bürgerthum 
fannte nur noch die Nothwendigkeit ded Widerftandes nach oben; 
es folgte demfelben um fo rüdfichtölofer, da die Erregung ber 
Maſſen weder zunächft zu befürchten war noch überhaupt in feis 
ner Erfahrung lag. Der alte Glaube und der alte Staat beftand; 
und doch galt ed für Unwiſſenheit und Feigheit, Anhänger 
diefed Staates und Glaubens zu fein. 

Daher von allen Seiten die wunderlichften Heucheleien und 
Doppelftelungen. Die Akademie ift freifinnig in ihrer Mehrzahl, 
‚ungläubig in ihren hervorragendſten Mitgliedern; fie Erdnt Ab- 
handlungen, welche wenige Sahrzehnte vorher noch mit Feuer 
und Schwert verfolgt worden wären; und doch ſtellt fie neben 
den philofophifchen Preiöfragen rein Lirchliche, und noch im 
Jahre 1752 .giebt fie als Preisthema für Dichtungen, „la 
Tendresse de Louis XIV. pour sa Famille“. Malesherbes ift 
von 1750— 68 Directeur de la librairie, d. h. Vorſteher des 
gefammten Preßweſens, alfo einer ber höchften Staatöbeamten 
Frankreichs; und doch fagte er in der Rede, welche er bei feiner 
Aufnahme in die franzöfifche Akademie hielt: »Die Literatur und 
die Philofophie haben fich jetzt Die Freiheit wieder erobert, welche 
fie im alten Griechenland hatten; fie geben den Völkern Geſetz⸗ 
geber; eine edle Begeifterung bat fi aller Geifter bemächtigt; 
ed ift Die Zeit gefommen, wo Jeder, der zu denken und fchreiben 
fähig ift, fich verpflichtet fühlt, feine Gedanken auf das Gemein- 
wohl zu richten.« Es beftehen die frengften Verbote und Vor⸗ 
fihtömagregeln gegen die Preſſe. Als Handfchrift unterliegt 
ein Buch der Begutachtung der Cenſoren, die von der Staatö- 
behörde oder von der Sorbonne ernannt find, des Lieutenant de 
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police, der Chambre syndicale des libraires, und nach der Drud: 
legung dem Einfchreiten des Staatsrathes, den Beſchluͤſſen des 
Parlaments, dem Inder der Sorbonne, den Lettres de cachet,- 
oder, wenn das Buch aus dem Ausland kommt, ber Ueberwachung 
der Douane. Aber nicht bloß’ die heimlichen Drudereien und 
Berfendungen machen dieſe Schutzmittel nutzlos, ſondern noch 
mehr die Widerwilligkeit der mit der Ausfuͤhrung beauftragten 
- Beamten ſelbſt. Herr von Malesherbes ſchreibt an Diderot, daß 
er am naͤchſten Tag Befehl geben muß, alle Papiere Diderot's 
mit Beſchlag zu belegen. »Unmöglich,« antwortet Diderot, » wie 
ſoll ich fie fichten, wo fol ich fie verbergen, und died Alles inner- 
halb vierundsmanzig Stunden?« »Sciden Sie fie zu mir,« 
antwortet Maleöherbed; »bei mir kommen fie unter Schloß und 
Riegel.« Die beuteflichtigen Häfcher finden bei Diderot nichts - 
ald leere Schubfäften; vergl. Mem. Corresp. et ouvrages inedits 
de Diderot. Paris 1830. Bd. 1, &. 31. Als der Emil er- 
ſchien, wurde gegen Rouffeau ein Berhaftöbefehl erlaffen. Rouffeau 
- hatte die Abficht, fich vor Gericht zu ftellen; endlich aber gab er 
dem Rath feiner hohen Gönner, des Herzogs uͤnd der Herzogin 
von Luremburg, nach, und z0g die Flucht vor. Der Herzog ſelbſt 
half ihm die Papiere ordnen und verbrannte die gefahrbrohend- 
ſten. Die Berhaftung follte gefeßlich gegen Mittag erfolgen. 
Rouſſeau verließ Montmorency erft gegen vier Uhr. - »Zwifchen 
La Barre und Montmorency,« erzählt Rouffeau in den Gon- 
feffions, »begegnete ich den Häfchern, welche mich laͤchelnd grüßten.« 
Noch mehr. E8 war eine Art ftillfchweigendes Uebereinfommen, daß 
der Schriftfteler feinen Namen nicht vor eine verfängliche Schrift 
feßte. So wurde der Schriftfteller einem unliebfamen Marty: 
rium und die Regierung der ebenfo unliebfamen Pflicht der 
Strenge überhoben. Man fchritt gegen dad Buch ein und ver— 
brannte ed durch Henkershand; den WVerfafler ließ man außer 
Acht. Im fünften Brief ber‘ „Lettres de la Montagne“ fagt 
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Roufleau treffend: »Gegen benfelben Mann bekennt man fi 
als Verfaſſer oder man bekennt ſich nicht, jenachdem man mit 
ihm an ber Tafel eined Salond oder an ber Zafel eines Ge- 
richtsſaals fteht.« j 

Ganz Europa, die gefammte gebildete Welt, nahm den leb⸗ 
hafteſten Antheil an diefen Kämpfen. Selbft unumfchränkte Re⸗ 
gierungen, des unabläffigen Haders mit den Ausfchreitungen 
einer berrfchfüchtigen Geiftlichkeit müde, ergriffen offen Partei 
für diefe Neuerungen, ohne die volle Tragweite derfelben fich Par 
zu machen. In Spanien, Portugal und Italien äußerten fich 
die Einwirkungen ebenfo thatfächlich ald in Preußen, Deftreich, 
Schweden und Dänemark. Kaiferin Katharina, die Semiramis 
des Nordens, zeigte fich ald emfige Gönnerin. 

- Die ‚allgemeine Gunft, mit welcher dad achtzehnte Iahr- 
hundert diefe Aufflärungsfchriftfteller betrachtete, ift jest faft 
überall in den leidenfchaftlichften Haß verkehrt. Nach den Ge⸗ 
waltthätigfeiten und Weberftürzungen der franzöfifchen Revolution 
haben wir und gewöhnt, über dieſe franzöftfche Aufklaͤrungslite⸗ 
ratur ohne alle Einfchraͤnkung unerbittlih den Stab zu brechen. 
In Frankreich zieht man dieſe Schriftfteler mitten in dad wo⸗ 
gende Parteigetriebe des Tages; in England und Deutfchland 
lieft und kennt man fie nicht mehr, aber man ſchmaͤht fi. Man 
fpriht nur von ihrer Frechheit und Haltlofigkeit, man fieht in 
ihnen nur den Auswurf eined verwilderten Beitalterd; man frägt 
und unterfucht nicht, ob nicht auch etwas Gutes und Gegend: 
reiches in ihnen fei. 

Kein Vernünftiger wird die fehweren und groben Fehler und 
Berirrungen dieſer Schriftfteller vertheidigen oder gar in Abrebe 
ftellen. Sie find die Kinder einer verborbenen Zeit; dad Erz ift 
uͤberdeckt mit Schladen. Sie haben oft nur fpottenden Witz, 
wo wir fittlichen Ernſt und wiſſenſchaftliche Gründlichkeit for= - 
dern. Sie geben als wiflenfchaftliche Gemwißheit, was nur per- 
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fönliche Anficht oder höchftend geniale Vermuthung if. Im ihren 
Angriffen gegen Kirche und Religion leitet fie oft meit mehr 
blinde Gehäffigkeit ald fachliche Mahrheitsliebe; in ihren Forde⸗ 
rungen an ben Staat fehen fie nur allzu oft ab von den Geſetzen 
und Bedingungen der Wirklichkeit. Alles Öffentlichen Lebens er- 
mangelnd, hatten fie Feine Einficht in die Hinderniffe, welche Die 
‚gegebenen Verhältniffe oft den wünfchenswertheften Verbeſſerun⸗ 
gen entgegenftelen, und wurden daher nur um fo dreier und. 
abfprechender. Aber man ift fchuldig zu fagen, Daß ihren Irr⸗ 
thümern nichtöbeftomweniger ein unverwüftlicher Kern von Wahr: 
heit, ihrem Denken und Wirken hochherzige Begeiflerung und 
Thatkraft innewohnt. In einer Zeit, da religiöfe Verfolgung, 
Folter, willfürliche Haft, Ungerechtigkeit: des Richterſpruchs, Er- 
preffung jeder Art die täglichften und völig zu Recht beſtehenden 
Dinge waren, da waren fie ed, die mit dem überzeugenden Ge 
fühl tieffteer Empörung gegen Alles, was fie für Mißbrauch hiel⸗ 
ten, mannhaften Krieg führten, unermüdlich auf Aufklärung und 
religiöfe Duldung, auf Befreiung und Erleichterung ber gebrüd- 
ten Volksklaſſen drangen und Die verlorenen, aber unverbrüchli- 
chen Rechte der denkenden Erfenntniß und der angeborenen Men- 
ſchenwuͤrde wiebereroberten. Dies ift bei. allen ihren Schwächen 
ihre Größe, ihre unvergängliche gefchichtliche Bedeutung. 

Schon längft hat Hegel in feiner Gefchichte der Philofophie 
(Th. 3, ©. 515) ernfte Worte umfichtiger und gerechter Aner- 
fennung gefprochen. Und die Gefchichtichreibung ſchließt fich dem 
Urtheil des Philofophen an. Sybel fagt in der Einleitung zu 
feiner vortrefflihen Gefchichte der Revolutionszeit von biefen 
Schriftftelern: »Wie das religiöfe Mittelalter feine Ketzermorde 
‚gehabt hatte, fo fehlte ed auch. der neuen Weltrichtung nicht an 
Sehlgriffen und Vergehen; man foll aber über den Zabel derfel- 
ben nicht vergeflen, daß der Zuſtand, aus dem fie Europa em⸗ 
porgeriffen, und Allen ohne Ausnahme ald Die unerträglichfte 
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Barbarei erfcheinen würde. Dean hat eine Zeitlang die Aufklaͤ⸗ 
rung des achtzehnten Sahrhundertd zum Xheil in ihren wertb- 
lofeften Ausläufern überfhäßt; man iſt jegt nur zu geneigt, ihr 
weltgefchichtliched Verdienſt zu überfehen, weil e8 das Gemeingut 
Mer und der Boden unfered Zuftanded geworben ifl. Wer je- 
doch über ihre zuweilen fehlaffe oder heuchlerifche Humanität bie 
Achſeln zuden möchte, verfege fich erft in bie gänzlich inhumane 
Zeit vor ihrem Wirken zurüd. Weder das Elaffiiche noch das 
hriftliche Alterthum, weder dad Mittelalter noch die Reformation 
nahm einen Anftoß an den ärgften Gräueln der Kriegsführung, 
an den Qualen einer graufamen Kriminaljuftiz, an einer Ver⸗ 
nichtung der politifchen Gegner, gegen welche alle Schreden un: 
ferer Revolutionen und Reactionen Kinderfpiele find. Der Ge- 
danfe, daß das Leben jedes einzelnen Menfchen für die anderen 
etwas bedeute, ift erft durch dad vorige Jahrhundert eine thätige 
Kraft geworden.« 


9 * 
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Voltaire, 
| 1. 
Voltaire's Leben und Perſoͤnlichkeit. 





Die geſchichtliche Stellung Voltaire's hat Friedrich der Große 
mit wenigen Worten treffend bezeichnet. Am 10. Februar 1767 - 
Schreibt er an Voltaire: »Bayle hat den Kampf begonnen, eine 
Anzahl Engländer folgte ihm; Ihr feid berufen, den Kampf zu 
vollenden.« | M 
Voltaire ift einer der vielfeitigften und beweglichften Geifter. 
Es giebt kaum irgend eine Frage ber menſchlichen Bildung, melde 
er nicht gelegentlich einmal berührt, Feine Form der dichterifchen 
und wiffenfchaftlichen Darftellung, welche er nicht mit meift fehr 
glüdlicher Gefchidlichkeit angewendet hätte. Aber troßalledem 
ann Voltaire mit Recht von fich rühmen, daß er in allen feinen 
Schriften immer unverändert der eine und felbe.ift: Der Grund: 
gedanfe und die epochemachende That Voltaire's befteht darin, 
daß er der Stifter und das Haupt jener .franzöfifchen Aufklaͤrungs⸗ 
philofophie wurde, welche gegen die Saßungen und Ueberlieferun: 
gen der herrichenden römifchen Kirche ankaͤmpfte und die großen 
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Entdedungen und Anfchauungen Newton's und Locke's zur Grund- 
lage und zum Weſen der allgemeinen Denkart zu erheben fuchte. 
Voltaire uberragte alle Mitftrebenden durch die Schärfe feines . 
unvevgleichlichen Wied. Er z0g auf den lauten Markt bes 
Tages, was bisher nur die ftille Geheimlehre vereinzelter Kreife 
geweſen. 

Es iſt nicht leere Schmeichelei, ſondern richtige geſchichtliche 
Einſicht, wenn die juͤngern franzoͤſiſchen Schriftſteller des vorigen 
Jahrhunderts, die Diderot und d'Alembert, Helvetius und Holbach 
mit leichtfertiger Anwendung eines kirchlichen Ausdrucks Voltaire 
ihren Patriarchen zu nennen pflegten. Bedenken wir Voltaire's 
einflußreiche Verbindungen mit den mächtigften Fuͤrſten feiner 
Zeit, bedenken wir die faft beifpiellofe Verbreitung feiner Schrif- 
ten und fein fühnes und mwerkthätiges Eingreifen in die Kämpfe 
und Bewegungen der Kirche und des Staates, und fehen wir, 
wie die aufgeregte Neuerungsfucht ihm von allen Seiten freudig 
zuſtimmt, fo werden wir Garlyle vollftändig Recht geben, wenn 
er in einer geiſtvollen Charakteriſtik Voltaire's eingehend bemerkt, 
daß, wolle man Voltaire und feine Tchätigkeit aus der Gefchichte 
des achtzehnten Jahrhunderts hinwegnehmen, dies einen größeren 
Unterfchied in der jetigen Lage der Dinge hervorbringen. würde, 
ald von irgend einem anderen Menfchen der lebten Iahrhunderte 
gefagt werden koͤnne. 

Wer mag fich daher verwundern, daß über dad Löbliche und 
Berdammliche in ber Wirkfamfeit eined fo bedeutenden Mannes 
noch immer die widerfprechendften Urtheile laut werden? Voltaire 
greift noch Tebendig ein in das reiben und Streben der Gegen- 
wart. Namentlich in Frankreich hat der Name Voltaire's noch 
durchaus den Zauber und den Fluch eines weitwirkenden Banners. 
Man kämpft dort für oder gegen Voltaire, je nach dem religiöfen 
und politifchen Parteiftandpunft, welchen man einnimmt. Auf 
der einen Seite erflehen in’ Frankreich jegt wieder Huldigungen, 
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welche die von Voltaire's nächften Freunden und Anhängern ab- 
flammende Bewunderung und Schönmalerei ohne alle weitere 
Prüfung wieder aufnehmen und diefe fogar noch überbieten ; wir 
bezeichnen diefe Richtung am beften durch Lanfrey's Schrift: 
„L’Eglise et la Philosophie du dix-huitieme Siöcle“. Und auf 
der andern Seite find wieder Bücher möglich, wie das jüngft 
erichienene Buch von Louis Nicolardot, „Möenages et Finances 
de Voltaire“, welches fich auöfchließlich den Zweck ftellt, weit- 
Läufig nachzuweifen, daß Voltaire Nicht. ald ein niedriger Geiz: 
bald und Betrüger gewefen. In England und Deutfchland gehen 
die Meiften fcheu an Voltaire vorüber. Man rühmt: ſich, den 
: Standpunft Voltaire's überwunden zu haben und wiederholt ba- 
ber meift gedankenlos die althergebrachten Schmähungen, während 
man fich doch Lieber eingeftehen follte, daß nur fehr Wenige, und 
oft die lauteften Schreier am allerwenigften, Voltaire aus eigener 
Anfchauung kennen. | 

Sonderbar genug! Somohl über den Ort wie über den Tag 
von Voltaire's Geburt find die Angaben von einander abweichend. 
Als Drt der Geburt wird bald Paris, bald Chatenay genannt ; 
ald Tag gilt bald der 20. Februar, bald der 20. November 1694. 
Voltaire felbft giebt weder in feinen Briefen noch in feinen Denkt: 
würbigteiten entfcheidenden Auffchluß. Neuerdings ift der Taufe 
Schein Voltaire's zum Vorfchein gefommen, vergl. Nicolardot a. a. D. 
S. 80— 85. Aus diefem erhellt mit Beſtimmtheit, daß Voltatre 
am 21.November 1694 zu Paris geboren und am folgenden Tage 
in der Kirche St. Andrö des Arts getauft wurde. Sein Vater 
war François Arouet, Schatmeifter der Rechnungskammer, feine 
Mutter Marguerite d'Aumars aus - einem edlen Gefchlecht von 
Poitou. 

Die Richtung und Eigenthümlichkeit Voltaire's entfaltete fich 
ſchon früh. Die religiöfen und politifchen Bedruͤckungen, melche 
auf dem Sande lafteten, entgingen nicht dem Auge ded lebhaften 
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Knaben. Und die äußeren Umflände trugen das Ihrige dazu 
bei, das glimmende Feuer zu fhüren. Voltaire wurde in dem 
von den Sefuiten geleiteten College St. Louis le Grand erzogen. 
Es iſt bemerkenswerth, daß faft alle franzöfifchen Freigeifter aus 
Sefuitenfchulen hervorgegangen find. In | welchem Sinne dieſe 
Erziehung auf Voltaire wirkte, erhellt am beſten daraus, daß 
ſchon damals einer ſeiner Lehrer, der Pater Le Jay, mit Schmerz 
vorausſagte, er werde dereinſt der Fuͤhrer der franzoͤſiſchen Reli⸗ 
gionsfeinde werden. Und in der That enthaͤlt ſchon der Oedip, 
ſein erſtes am 18. November 1718 unter rauſchendem Beifall 
aufgefuͤhrtes Trauerſpiel, gegen die verfolgungsſuͤchtige Engher⸗ 
zigkeit die heftigſten Angriffe, und ſchon entwirft in dieſer 
Zeit Voltaire die Henriade, in ihrem innerſten Kern eine Ver⸗ 
herrlichung der religiöfen Liebe und Duldung. Noch unſanfter 
berührten ihn die flaatlichen Zuftände. Im Jahre 1717 wurde 
Voltaire auf ein Jahr ohne alle Unterfuhung ungerecht in die 
Baftille geworfen, weil man eine heftige Satire, welche bei dem 
Tode Ludwigs XIV. erfhien, ihm fälfchlich zufchrieb. Und im 
Jahre 1725 ereignete fich ein Vorfall, welcher für das Schickſal 
feines Lebens entfcheidend wurde. Voltaire war der. Sohn eines 
bürgerlichen Beamten; aber fchon ald Knabe durch einen leichts 
fertigen Oheim in die hohe Gefellfchaft eingeführt, hatte er fich 
gewöhnt, mit diefer durchaus auf dem Fuße der vertrauteften Gleich 
heit zu Leben. Dies innerliche Selbfigefühl war durch feinen jun- 
gen Dichterruhm nur noch gefteigert. Eines Tages gerieth er an 
der Tafel des Herzogs von Sully mit dem Chevalier von Rohan 
in Streit. Rohan nahm eine fehr gemeine Rache, er ließ ihn 
nächtlich von feinen Dienern überfallen und mißhanbeln. Voltaire 
überfchickt dem Chevalier eine Forderung. Rohan's Familie macht 
davon Öffentlich Anzeige. Voltaire wird zum zweiten Male am 
17. April 1726 in die Baſtille gefchict. Er wurbe zwar bereits 
am 29. April entlaflen, jedoch in dad Ausland verwiefen. Der 
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Stachel blieb in feinem Herzen. ine Kleine Flamme erlifht - 
im Sturm, eine hohe flammt nur um fo böber. 

Voltaire ging nach England und verblieb dort volle drei 
Jahre, von 1726— 1729. In biefer Zeit war ed, baß er ben 
Namen »BVoltaire« annahm; bisher hatte er den väterlichen Nas 
men »Arouet« getragen. Carlyle hat in ver Gefchichte Friedrichs 
bes Großen (Buch 10, Cap. 21) fein bemerkt, daß ber neue 
Name nur ein Anagramm des alten „Arouet I(e) j(eune)“ iſt. 
AROVETLI=VOLTAIRE. Der Aufenthalt in England war 
der wichtigfte Wendepunkt feiner Entwidelung; er war für Vol⸗ 
taire, was der Aufenthalt in Italien für Windelmann war. Beide 
fanden in der Fremde erft ihren eigenften Lebensberuf. Voltaire 
war bis dahin wenig mehr. ald ein falentvoller und gewandter 
Verdmacher gemweien; in England lernte er das politifche Leben 
fennen und trat in die Schule der englifchen Wiffenfchaft. Sein 
flatterndes Wefen fammelte und vertiefte fih. Er empfand es 
mit jugendfrifcher Begeifterung ald die Aufgabe feines Lebens, 
diefe englifchen Ideen in die weite Welt zu tragen und fie zum 
Gemeingut der gefammten Menfchheit zu machen. Und diefer 
Lebensaufgabe ift Voltaire fortan bis in fein fpäteftes Alter. freu 
geblieben. 

Goethe hat von Lord Byron gefagt, feine Dichtungen feien 
verhaltene Parlamentöreden. Von Voltaire vor Allem gilt diefe 
Bezeichnung. Dramen, Romane, Gedichte, Slugfchriften, philo⸗ 
fophifche Abhandlungen, Geſchichtswerke, Encyklopaͤdien und Wör- 
terbücher, kurz, alle nur irgend erdenkbaren Formen der bichteri: 
ſchen und wiſſenſchaftlichen Darftellung bienen ihm nur, dieſe ſeine 
machtvolle Lehre zu verkuͤnden. 

Seine Angriffe gegen die roͤmiſche Kirche, ja gegen das 
Chriſtenthum ſelbſt find leidenſchaftlich, gehäffig und frech. Aber 
. nichts iſt irriger, ald wenn man Voltaire gewoͤhnlich mit ber 
gofteöleugnerifchen und matertaliftifchen Denkweiſe Diderot’3 oder 
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gar des berüchtigten Systöme de la Nature unterfchiedslos zu- 
fommenwirft. Voltaire hat jederzeit fefigehalten am Glauben an 
einen lebendigen, perfönlichen und außerweltlichen Gott; allerdings 
nit mit dem innern Gemuͤthsbeduͤrfniß eines Jean Jacques 
Rouffeau, aber mit der unerfchütterlichen Ueberzeugung, daß we- 
der die Natur ohne einen Schöpfer und Erhalter, noch die menfch- 
liche Sitte und Bildung ohne einen letzten Richter über Tugend 
und Laſter erftehen und beitehen könne. 

Und auch auf Voltaire's politifche Anfichten war England 
vom .nachhaltigften Einfluß. Boltaire hat zwar nie wie fein be- 
rühmter Beitgenoffe Monteöquieu feine politifche Anfchauungsmeife 
zum feften und klar in ſich zufammenhängenven Lehrgebäube her- 
auögearbeitet; aber auch ihm galt die englifche Verſaſſung, wel« 
cher er in der Henriade ein begeiftertes Loblied fingt, als unbe- 
dingtes Mufter und zu erflrebendes Borbild. 

As Voltaire kurz vor feinem Tode in Paris bie Betannt⸗ 
ſchaft Franklin's machte, legte er ſegnend ſeine Hand auf deſſen 
Enkel und ſprach die Worte: „God and liberty,“ »Gott und 
Sreiheit«. Diefer Ausfpruch bezeichnet treffend Voltaire's gefammte 
Richtung. Voltaire ift, wenn wir in der heutigen Sprachweife 
fprechen, religiös ein Deift und Rationalift, politifch ein Liberaler. 

Woher fommt ed alfo, daß nichtödeftoweniger über Voltaire’s 
Namen ein unvertilgbarer Fluch liegt? Ein weit ärgerer Fluch 
als über folhen Gefinnungsgenoffen, die in ihren Anfichten weit 
dreifter und vordringender find ald Voltaire fetbft? 

Es kommt daher, daß Voltaire's Schriften, und gerade feine 
Streitfchriften am allermeiften, leichtfertig, frivol und ohne fittli- 
hen Halt find. Wie Voltaire ald Dichter nur im Epigramm 
und in der Beinen fatirifchen Erzählung, d. h. alfo nur in ben- 
jenigen Dichtarten, in welchen der geiftreiche Wig, der Efprit, 
über den Mangel an geftaltender Phantafie hinweghilft, an das 
Höchfte ftreift, fo ift auch fein wiffenfchaftliches Denken zwar Mar 
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und fcharf, aber mehr wigig als gründlich. Wo wir eine ruhige 
und umfaffende Beweisführung erwarten, werden wir meift nur 
mit berzlofem Spott abgefertigt. Man wird verlebt und abge 
fioßen durch feine pridelnde, fchabenfrohe, höhnifche Luft am Zer-: 
feßen und Werneinen. Schon Mofed Mendelsfohn beklagt fich 
in einem Briefe an Leffing (Lahm. Bd. 13, ©. 8), daß Vol⸗ 
taire Die ganze Natur für eine »Bouffonnerie« halte. Schiller 
fagt in feiner Flaffifchen Abhandlung über naive und fentimentale 
Dichtung fehr treffend, Daß Voltaire's wunderbare Mannichfaltig⸗ 
keit in den äußeren. Formen, weit entfernt, für die innere Fülle 
feined Geiftes etwas zu bemeifen, vielmehr ein bedenkliched Zeug: 
niß gegen biefelbe ablege; denn ungeachtet aller jener Formen habe 
er auch nicht eine gefunden, in weldyer er ein Herz hätte ab- 
brüden koͤnnen. Und noch fchärfer fpricht Goethe denfelben Ge- 
danken aus. Als er im Jahre 1784 die Denkwuͤrdigkeiten Vol⸗ 
taire's gelefen hatte, fchrieb er an Frau von Stein: »Du wirft 
finden, es ift ald wenn ein Gott, etwa Momus, aber eine Ga- 
naille von einem Gott, über dad Hohe der Welt fchriebe.« 

Des Menfchen Gemuth ift fein Schidfal. Der Fluch Vol⸗ 
taire's ift feine mephiftophelifhe Natur. 

Es ift in der That mehr als der Ausbruch einer blos augen⸗ 
blicklichen Erregtheit, wenn Friedrich der Große am 12. Septem⸗ 
ber 1749 an Algarotti ſchreibt: »Es iſt ein Jammer, daß mit 
einem ſo herrlichen Genie eine ſo nichtswuͤrdige Seele verbunden 
ifl.« Das ganze Raͤthſel von Voltaire's zwieſpaͤltiger Erſcheinung 
liegt in dieſen Worten. Voltaire iſt nie uͤber den Widerſpruch 
ſeines bedeutenden Talentes und ſeines urſpruͤnglich kleinlichen 
und ſelbſtſuͤchtigen Naturells hinausgekommen. Geiſt und Bil- 
dung ſtellen ihn auf die Seite der hohen und idealen Zwecke der 
Menſchheit. Aber eben nur Geiſt und Bildung. Voltaire hat 
die eifrige Leidenſchaftlichkeit, welche nicht ruht und nicht raſtet, 
bis ſie das vorgeſetzte Ziel erreicht hat; aber es fehlt ihm der 
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Seelenadel., die innere Reinheit und Hoheit, ja die perfönliche 
Ehrenhaftigkeit. Voltaire ift ein gewaltiger Agitator, welcher in 
bie großen Bewegungen ber Gefchichte eingreift, weil es ihm 
Ruhm bringt und weil der gereizte Ingrimm feiner Seele ihn 
dazu zwingt; aber er ift Nichtd weniger als ein großer Menfch, 
welcher alles Niedrige und Gemeine durch die innere Nothmwens 
‚ digkeit feines Weſens von ſich ausfchließt. 

Voltaire hat die niedrigften und kleinlichſten Schwächen, 
welche die menfchliche Natur entfielen. Er ift eitel, gewinnfüchs 
tig und unwahr. 

Bereitd von Anbeginn an ſehen wir Boltaire in unaufhör- 
lichen Klopffechtereien. Sein vernichtender. Wis entfaltet fich 
dabei aufd glänzendfte; aber diefer Witz ift unerquicklich, denn er 
entfpringt aus ber unreinen Quelle jener zänfifchen Eitelkeit, die 
bad verrätherifche Brandmal aller Schriftfteller ift, denen bie 
Geltendmachung der lieben Perfönlichkeit als hoͤchſter Zweck gilt. 
Voltaire konnte ed nicht ertragen, daß man ihn nicht überall 
ehrte und bewunbderte; er gerietb aus aller Faffung, wenn man 
gar feinen Ruhm bezweifelte oder gefährden wollte. Er wollte 
nicht blo8 der Held des Jahrhunderts, er wollte auch immer der 
Held ded Tages fein. Er laufchte ängftlich auf jeden Windhauch 
der Öffentlichen Meinung. Selbft der geringfügigfte Kläffer, wel: 
cher ihn anfiel, verfeßte ihn in ungebärbige Wuth und Aufregung, 
in Zorn und Aerger, der ihn oft tagelang Frank machte. Sein 
Diener Longchamps erzählt, daß, ald Voltaire's Lrauerfpiel 
»Semiramid« aufgeführt wurde, Voltaire in der Verkleidung 
eines Geiftlihen in dad Cafoͤ de Procope ging, um dort uner- 
kannt die Gefpräche der Theaterkritifer belaufchen zu koͤnnen; als 
er nach Haufe kam, glich er nach dem Ausdruck jenes Dieners 
dem Schatten des Ninus. Voltaire's Streitfchriften find fait 
immer Pasquille. Wenn Leffing feine Gegner mit den Keulen- 
fchlägen feines polemifchen Wiges vernichtet, fo if fein Kampf 
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doch immer ehrlich und fachlich. Voltaire's Kampf gegen andere 
Schriftfteller ift meift rein perfönliche Rache; er erlaubt ſich Mit- 
tel, welde nur die Wirkung im Auge haben und ed mit der 
Wahrheit der Thatſachen niemald genau nehmen. Ieboch müffen 
wir auch im Zabel gerecht fein und Die fcharfe Srenzlinie nicht 
überfehen, welche Voltaire — zu feiner Ehre fei es gefagt — 
nie überfprungen bat. Er war ungemeflen empfindlich und ehr⸗ 
geizig, aber er war frei von jener neibifchen Eiferfucht, welche 
den Ruhm für fi) ganz allein-will und neben fich keine andere 
Größe duldet. Wenn er gegen die Grebillon, Montesquien, 
Buffon, J. J. Rouſſeau zu Felde zieht, ſo iſt er nicht der An⸗ 
greifende, ſondern der Angegriffene. Gegen Diderot und d'Alem⸗ 
bert hegte Voltaire jederzeit die waͤrmſte Freundſchaft und Aner⸗ 
kennung; ja gegen juͤngere Schriftſteller ſelbſt von abweichender 
Richtung, wie gegen den edeln Vauvenargues, war er von über: 
rafchender Hingebung. | u 

Mit diefer Eitelkeit hing feine Sucht nach Außerem Glanz 
und Reichthum aufs innigfle zufammen. 

Wie Voltaire fhon in früher Jugend mit unmürdiger Be: 
hendigkeit fich an die Großen und Vornehmen drängte, fo hat 
er dies bid an fein Lebensende gethan. Faſt mit allen Fürften 
Europas, den Papft nicht ausgenommen, ftand er in perfünlichem 
oder brieflichem Verkehr. Voltaire Elagt in feinen Denkwuͤrdig⸗ 
keiten, daß er, der die Freiheit mit abgoͤttiſcher Verehrung liebe, 
vom Schickſal dazu auserſehen geweſen, von Koͤnig zu Koͤnig zu 
wandern; Goethe hat im elften Buch von Wahrheit und Dich⸗ 
tung dafür das treffende Wort, daß nicht leicht Iemand, um 
unabhängig zu fein, fich fo abhängig gemacht habe. Und ebenfo 
fehen wir ſchon den Juͤngling Voltaire nicht blos mit der Sorge 
um bie erftehende Henriade befchäftigt, fondern faſt noch mehr mit 
der Sorge des Boͤrſenſpiels. 

Durch Penſionen, ſchriftſtelleriſchen Ertrag, durch Lotterie⸗ 
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gewinne und vaͤterliche Erbfchaft zu einem nennenöwerthen Ver⸗ 
mögen gekommen, trieb er feine Geldunternehmungen bald in das 
Große, betheiligte fi) an Staatsanleihen und Armeelieferungen, 
Güterkäufen und Capitalanlagen in einer Weife, welche felbft 
feine wärmften Lobredner nicht von allerlei betrügerifchen Ränten 
und Liften freifprehen. Sybel hebt in feiner vortrefflichen Ge: 
ſchichte der franzöfifchen Revolution als einen fehr bezeichnenden 
Zug hervor, daß in jener Zeit Feine Papiere beliebter waren, als 
die Leibrenten, mit denen man gegen hobe Zinfen für fich felbft 
ben Erben das Capital nimmt. Für diefe Leibrenten hatte auch) 
Voltaire eine fo audgefprochene Vorliebe, daß Nicolärbot vielleicht 
nicht ganz Unrecht hat, wenn er fie zum Theil als den Grund 
von Voltaire's unaudgefekten Klagen über feine Schwäche und 
Kraͤnklichkeit angiebt. | 

Und was vollends foll man fagen, wenn er überall, wo 
Noth an Mann kommt, frech und lügnerifch feine Bücher ver- 
leugnet, flatt ehrlich und mannhaft. für fie einzuftehen. Am 
‚13. Auguft 1763 fchreibt Voltaire an Helvetius: »Man muß nie: 
mals feinen Namen geben, ich habe felbft nicht die Puͤcelle ver- 
fßt.« Und diefe hinterliflige Verlogenheit bat er unausgefebt 
mit nicht eben beneidenswerther Erfindungskraft ausgeübt. 
Nach der Rüdlehr aus England konnte Voltaire vorerft feine 
bleibende Stätte finden... Er verweilte abmwechfelnd in Paris, in 
Rouen, wo er die Gefchichte Karls XIL fchrieb, in Holland. 
Aber die Gehäffigkeit feiner Gegner und die Eiferfüchteleien der 
von ihm überftrahlten Schriftfteller festen feine Reizbarkeit auf 
die härtefte Probe. Er fehnte fich nach ſtiller Zuruͤckgezogenheit. 
»Mein Gott,« ſchrieb er an feinen Freund Eideville, »was müßte 
es für ein vergnügliche Leben fein, mit brei ober vier gleichge- 
finnten Menfchen zufammen zu leben, die Anfichten auszutaufchen 
ohne gegenfeitige Eiferfucht, ſich herzlich zu lieben, die Kunſt zu 
pflegen und von ihr zu ſprechen, und ſich an einander zu bilden 
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und aufzuflären ; ich träume, ich werde noch eined Tages in einem 
folchen Paradies leben.« Died Paradies fand er. Im Jahre 
1733 hatte er die Marguife du Chatelet kennen gelernt, eine 
geiftvolle und gelehrte Frau, welche griechifche und römifche Lite- 
ratur, Geometrie und Metaphyſik Tannte, Leibniz und Newton 
nicht blos gründlich ftudirt, fondern diefelben in Frankreich durch 
Meberfeßungen und Bearbeitungen eingeführt hat. Madame bu 
Chatelet war dabei mannhaft und ausfchweifend; ia e8 werben 
Züge von ihr erzählt, welche felbft jeden Mann in den Ruf eines 
-Schamlofen Wüftlingd gebracht haben würden; Friedrich der Große 
pflegte fie fcherzbaft Wenus-Newton zu nennen. Madame du 
Chatelet war damals fiebenundzwanzig, Voltaire neununddreißig 
Jahre alt. Sie war verheirathet, doc trug fie Fein Bedenken, 
. Boltaire zu ihrem Freund und Geliebten zu machen. Im. März 
1735 folgte ihr Voltaire auf Schloß Girey, ein flillgelegened 
Gut auf der Grenze zmwifchen der Champagne und Lothrin- 
gen. Es waren glüdliche und arbeitfame Jahre, welche Voltaire 
bier verlebte. Die Briefe der Madame de Graffigny, welche 
1738 die beiden Freunde auf ihrem Landſitz befuchte, geben ein 
reizended Bild von dieſem durch behagliche Eleganz und durd 
glüdliche Thaͤtigkeit verfehönten Stillleben. Wiſſenſchaftlich ent- 
ftanden bier die Elemens de la philosophie de Newton 1738, die 
Unterfuchungen über dad Feuer, die Vorbereitungen für dad 
Siscle de Louis XIV., der erfle Entwurf zu dem großen Werf 
über den Geift und die Sitten der Völker; dichterifch Alzire, Zu⸗ 
lime, Mahomet, Merope, ver Discours sur ’homme, die Pücelle. 
Leider aber nahm diefe Freundfchaft einen eben’ fo Mäglichen ald 
unerwarteten Ausgang. Die Marquife hatte am Hofe des Kö- 
nigs Stanislaus zu Zuneville ein neues Berhältniß mit einem 
jungen Offizier, St. Lambert, dem Dichter ber Sahreözeiten, an: 
geknüpft; diefes endete mit einem tödtlichen Wochenbett. Sie 
ftarb am 10. September 1749. Nie ift dem Herzen Boltaire’s 
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eine tiefere Wunde gefchlagen worden. Man hat viel iiber biefes 
vierzehnjährige innige Bufammenleben gefpdttelt; und -wer mag 
es vertheidigen? Aber ficher ift, daß Voltaire's Liebe eine tiefe 
und auftichtige war. Alle feine Briefe aus jener Zeit athmen 
den rührendften Schmerz, und bis in das fpätefle Alter hat er 
der Verftorbenen das treufte Andenken bewahrt. 

‚Voltaire war jebt fünfundfünfzig .Iahre alt. Er fland auf 
der Höhe feined Ruhmes; er war in ganz Europa ald ber erfte 
lebende Schriftfteller anerkannt. Er hatte auch die äußeren Ehren 

erhalten, nach welchen feine Eitelkeit ſchon feit lange getrachtet; 
er war Gentilhomme ordinaire de la chambre du Roi, er 
durfte dieſe Stelle verkaufen und behielt doc) Titel und Vorrechte; 
er war zum Hiflotiographen von Frankreich ernannt und hatte 
auch feit 1746 einen ihm lang vorenthaltenen Sit in der Ala- 
demie eingenommen. Voltaire kehrte nach dem Tode feiner 
Freundin zunächft nach Paris zurüd. Er kaufte den Palaft des 
Marquis du Chatelet in der Rue Traverſiore neben der Rue 
Richelieu und nahm feine Nichte, Madame Denis, die Wittme 
eined franzöfifchen Gapitains, zu fich, die Honneurd des Haufes 
zu machen. Glänzende Theatervorftellungen und Soupers riefen 
die vornehmfte Gefelihaft in feine Salond. Aber Paris mar 
ihm bald wieder verleidet. Er fah ſich nach mie vor vom Hofe 
zurüdgefegt. Sein Born entbrannte vollends, ald er gewahren 
mußte, daß Hof und neidifche Schriftftellercoterien fich vereinten, 
den Iängft verfchollenen alten Grebillon aus feinem Berftedniß 
bervorzuziehen und zu unverbienten dramatifchen Erfolgen hinauf: 
zuſchrauben. Voltaire hatte den Handfchuh aufgenommen, bie 
felben Stoffe bearbeitet, dem Catilina Grebillon’d fein Rome 
sauvee, der Elektra den Oreſt, der Semiramis feine zur Semi- 
ramis umgeftaltete, früher verunglüdte Eriphyle entgegengeftellt. 
Der in den Augen aller Unbefangenen höcft überflüffige Wett- 
ftreit hatte ihm aber weder bei feinen wiberftrebenden Gegnern 
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noch am Hof den Sieg verſchafft. Da kamen die ‚wiederholten 
dringenden Einladungen Friedrichd des Großen, nach Sansfouci 
überzufiedeln. Voltaire gab nad. An einem fremden Hofe und 
in einem. fremden ande hoffte er jene Ehren zu finden, welche 
ihm, wie er meinte, in feinem Baterlande fo fchmählich und un 
gerecht verweigert wurden. 

Wir Könnten über diefe weltbefannte Epifode von Voltaire's 
Aufenthalt am Hofe Friedrichs des Großen flüchtig hinweggehen; 
denn fie ift in der That nur eine Epifode, ohne alle tiefere Be— 
deutung für Voltaire's Entwidelung und gefchichtliche Wirkſam⸗ 
keit. Aber fie ift fo merkwürdig und für den Charakter beider 
Männer fo überaus bezeichnend, daß es fehr erflärlich iſt, warum 
fi ihr von jeher die. allgemeinfte Aufmerkſamkeit zuwendete. 

Urfprünglich walteten auf beiden Seiten die reinften Abfich- 
ten. Der Verkehr hatte fich ſchon frühzeitig entfponnen, ber 
Briefmechfel beginnt bereit3ö am 8. Auguft 1736. Der junge, 
nad) Bildung ftrebende Prinz hatte von Jugend auf zu den be- 
geiftertften Verehrern Voltaire's gehört; und Voltaire feinerfeits 
erkannte fogleich, welche große Zukunft dem jungen Prinzen be- 
ſtimmt fei. Die erften Jahrgänge des Briefwechſels find voll 
von den ausfchweifendften gegenfettigen Huldigungen; der Prinz 
ſchickte fogar einen feiner Kammerherren, den Baron Kayſerlingk, 
nad) Girey, um »bie Gottheiten von Cirey« aufzufüchen. Auch 
nach Friedrichs Thronbefteigung blieb das innige Verhältniß zu⸗ 
nächft unverändert. Der König lud Voltaire wiederholt ein, ihn 
zu befuchen. Die erfte Zuſammenkunft erfolgte am 11. Septem⸗ 
ber 1740 in Schloß Moyland bei Cleve. Boltaire lad feinen 
. Mahomet vor; Friedrich aͤußert entzückt gegen Jordan: »Voltaire 
befißt die Beredſamkeit Cicero's, die Weißheit Agrippa's und 
die Sanftmuth des jüngeren Plinius.« Noch im November deſſel⸗ 
ben Iahres kam Roltaire nach Rheinsberg; aber fehon in dieſe 
Zeit fallen die erften Trübungen. Der König mußte die Reife 
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theuer bezahlen; und doch war Voltaire nur im geheimen Auf- 
trag des Cardinals Fleury erfchienen, um auszutundfchaften, ob 
die angehäuften Truppenmaſſen für oder gegen Defterreich beab- 
ſichtigt ſeien. Aergerlich fchrieb der König am 28. November 
1740 an Jordan: »Dein Geizhals Voltaire fol die Hefen feiner 
unerfättlichen Habgier trinken und noch 1300 Thaler befommen ; 
von den ſechs Lagen, welche er fich hier gezeigt, Foftet mich jeber 
Tag 550 Thaler; das nenn’ ich einen Euftigmacher (fou) theuer 
bezahlen; wohl niemald hat der Dofnarr bei irgend einem großen 
Derm eine ſolche Bezahlung gehabt.« 

Ein neues Zufammentreffen geſchah 1742 in Aachen. Es 
ſcheint fehr herzlich gemweien zu fein; wenigſtens berichtet Voltaire - 
in feinen Briefen (Bd. 58, ©. 20): »Der Held, welcher zwei 
Schlachten gewonnen, habe mit ihm geplaubdert, wie Scipio mit 
Terenz.« Minder günflig war ein wiederholter Beſuch in Ber⸗ 
lin im September 1743. Hier ftörten wieder die unfeligen diplo- 
matifchen Zwifchengefchäfte, nach welchen Voltaire fich ehrfüchtig 
drängte. Voltaire fandte geheime Berichte an den franzöfifchen 
Minifter des Aeußeren und bielt fogar für benfelben ein Tage⸗ 
buch, in welchem er alle vertraulichen Aeußerungen des Königs 
verzeichnete. Es war feine Abficht, franzöfifcher Gefandter in 
Berlin zu werden; und der König follte fich überdies noch dieſe 
Ernennung Voltaire's erbitten.. Voltaire erzählt in feinen Denf: 
würbigfeiten mit felbftgefälliger Ausführlichleit, wie gewandt er 
mitten in die Erörterung über Livius und Virgil die Fragen über 
Frankreich und Oeſterreich einzuflechten gewußt habe; Friedrich 
dagegen fagt in der Gefchichte feiner Zeit, Voltaire's glänzende 
Einbildungstraft habe ſich mit maͤchtigem Schwung in das große 
Gebiet der Politik erheben wollen, feine ganze vermeintliche Ge- 
fandtfchaft fei aber nichts als eine lächerliche Spielerei geweſen. 

Nichtsveftoweniger hielt Friedrich den Plan feft, Voltaire 
tauernd an feinen Hof zu ziehen. Am 12. September 1749 
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fchreibt er an Allgarotti: »Voltaire verdient wegen feiner Streiche 
gebrandmarkt zu werben, doch werde ich mir nichtö merken laſſen, 
denn ich habe feiner zum Studium der franzöfifchen Sprache 
nöthig; man kann fehöne Sachen von einem Böfewicht lernen; 
ich will fein Franzöfifch willen, mad geht mich feine Moral an?« 
Kriedrich wiederholte feine Einladung nur um fo dringender. 
Auf Voltaire’s eitle Empfindlichkeit rechnend, verfaßte er fogar 
ein witziges Epigramm, deflen Sinn war, daß Voltaire eine un⸗ 
tergehende Sonne fei, Baculard d'Arnaud dagegen, ein junger 
Schriftfteller, welchen Voltaire dem König ald Secretär empfoh- 
Ien hatte, eine aufgehende. Dienftfertige Freunde fpielten Bol- 
taire diefe Zeilen in die Hände. »Der König fol fehen«, rief 
Boltaire wuͤthend, »daß ich noch nicht im Niedergang ftehe.« Er 
kuͤndigte dem König feinen Beſuch an, und der König fchrieb 
ihm am 24. Mai 1750 einen bithyrambifchen Brief, daß Poft- 
pferde, Straßen, Gafthöfe und Wetter Deutfchlands fich beeilen 
würden, den Dichter der Henriade würdig zu empfangen. Am 
10. Juli 1750 traf Voltaire in Sansfouci ein. Seine Reife wurde 
ihm mit 2000 Thalern entfchädigt. Am 14. Auguſt meldete Vol⸗ 
taire feiner Nichte, der Madame Denis, daß er vom König eine 
fefte Anftelung angenommen. Er erhielt 20,000 Liores jähr- 
liches Gehalt, Wohnung im Eöniglichen Schloß, freie Tafel, Die- 
nerfchaft, Equipage, dazu den Zitel eined Kammerherrn und den 
Orden pour le me£rite. | 

Der Ausgang war voraudzufehen. Die Flitterwochen aller- 
dings waren beraufchend. Voltaire vergleicht in feinen Denkwuͤr⸗ 
digfeiten den Empfang, welcher ihm in Potsdam zu Theil ward, 
mit dem Empfang Aſtolfs im Palaft der Alcina; und in der That 
find alle Briefe Voltaire's aus jener erften Zeit voll von ber 
hoͤchſten Befriedigung über den neuen Aufenthalt, und voll von 
der höchften Bewunderung für den König. Aber bereits die Briefe, 
mweldye am 17. und 24. November 1750 Boltaire an Madame 
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Denis fchrieb, zeigen eine. beginnende Verſtimmung; dieſe Ver⸗ 
fimmung fleigert fich zufehends von Tage zu Tage. Nun fiel 
kurz darauf die berühmte Verwicklung Voltaire's mit dem Juden 
Abraham Hirfch vor; und diefe war allerdingd ganz dazu ange- 
than, ihm vollends die Gunft feined Föniglichen Herrn zu ver- 
(herzen. 

Klein’d Annalen der Gefehgebung 1790, Bd. 5, ©. 215 ff. 
geben wine actenmäßige Darftellung | dieſes berühmten Prozeffes. 
Voltaire hatte am 23. November 1750 einen Berliner Banquier, 
Abraham Hirfch, beauftragt, für ihn ein vom König ausdrüdlich 
durch mehrere Gabinetöbefehle verbotenes Wuchergefchäft in fäch- 
ſiſchen Steuerfcheinen zu machen. Dieſes Gefchäft zerfchlug fich 
zwar durch allerlei Zwifchenfälle; aber Voltaire Faufte zur Aus⸗ 
gleihung der an Hirſch übergebenen Summe von biefem für 
drei Zaufend Thaler Diamanten. Diefe Diamanten waren vom 
Hofjumelier Reclam abgefchägt worden ; nichtödefloweniger über- 
[biete drei Tage nachher Voltaire dem Verkäufer die Diamanten 
gegen Rüdforderung des Kaufgelded; er habe inzwifchen einge- 
fehen, daß er betrogen worden. Hirfch geht darauf nicht ein. 
Voltaire läßt ihn verhaften; es kommt zu einem Prozeß; Hirſch 
wendet fi) unmittelbar an den König. Voltaire will das beab- 
fichtigte MWuchergefchäft mit den Steuerfcheinen verbergen, und 
feßt in der mit Hirfch gehaltenen Abrechnung zu diefem Be- 
huf eine Zeile hinzu, fo wie er auch in dem Kaufövertrag über 
die Diamanten dad Wort taxés (abgefchäbt) in taxables (ab- 
zufhäßend) verändert. Diefe Fälfchungen können Zwar nicht völ- 
lig erwiefen werden; Voltaire wurde, nachdem er fich mit einem 
Berlufte von zwölfhundert Zhalern mit Hirfch verglichen hatte, 
am 21. Zebruar 1751 freigefprochen; wie aber die üffentliche 
Meinung über diefe auffehenerregende Sache dachte, erhellt hin- 
laͤnglich aud dem witzigen Epigramm Leffing’d5 (Lachmann Bd. 1, 
©. 32), welches mit den Worten fchließt: 

10* 
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»Und furz und gut den Grund zu fallen 
Warum die Lift 
Dem Juden nicht gelungen if; 
So fällt die Antwort ohngefähr: 
Herr B**’ war ein größrer Schelm als er.« 

Zwei andere Anfpielungen Leſſing's, Bd. 2, S. 3 und Bd. 
11; S. 308, find damit völlig übereinftimmend; Leffing aber kannte 
den Sachverhalt fehr genau, denn er, der damals zwei und zwan- 
- zigjährige noch ganz namenlofe Schriftfteller, war von Voltaire 
Dazu verwendet worden, die von ihm felbft verfaßten Vertheidi⸗ 
gungöfchriften aus dem Franzöfifchen in das Deutfche zu über: 
feßen. Der König fühlte fich von diefem Öffentlichen Scandal 
um fo unangenehmer berührt, weil es grabe ein Günftling 
feiner nächften Umgebung war, welcher fein fcharfed Verbot in 
Betreff der fächfifchen Steuerfcheine übertreten, und weil er über: 
died erfahren mußte, daß Voltaire feine bevorzugte Stellung zur 
Gewinnung der Richter geltend zu machen gefucht hatte. 

Dazu kamen noch allerlei andere perfönliche Srrungen. Durd) 
Voltaire's plögliche Dazwiſchenkunft hatte ſich der ganze fran- 
zöfifche Schöngeifterfreis untereinander verhetzt und verfeindet. 
Dies flörte den König in feiner gefelligen Bequemlichkeit. Ebenfo 
tonnte Voltaire feine thörichte Sucht, ſich in diplomatifche Dinge 
zu mifchen, nicht überwinden. Und zu allem  Ueberfluß hatte 
Maupertuis dem König hinterbracht, daß Voltaire, ald ihm der 
König feine Verfe zur Feile überfchicte, eines Tages verächtlic 
ausgerufen hatte: »Wird denn der König nicht bald aufhören, 
mich feine ſchmutzige Waͤſche wafchen zu laffen?« Am 2. Sep: 
tember 1751 mußte Voltaire an feine Nichte fchreiben, daß ber 
König zu Lamettrie vertraulich geäußert habe: »Er werde Voltaire 
etwa nur noch ein Jahr brauchen; man preffe die Drange aus 
und werfe die Schaale bei Seite.« 

Bei diefer ftraffen Spannung war der Bruch unvermeidbar. 
Er wurde fchließlich durch einen Streit Voltaires mit Mauper: 
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tuid herbeigeführt. Maupertuis war fchon feit langer Zeit nei- 
difch, weil Boltaire ihn mit feinem Ruhm überftrahlte; und Vol⸗ 
taire feinerfeitd mißgoͤnnte Maupertuis die Ehre, Präfident ber 
Berliner Akademie zu fein. Als daher Maupertuis über eine 
Zrage der wiffenfchaftlichen Mechanit mit dem holländifchen Pro- 
feffor König, einem alten Freund Voltaire's, in Streit gerathen 
war, und diefen böchft ungerecht aus der Berliner Afademie hatte 
auöfchließen laſſen, überfiuthete Voltaire im November 1752 Ber- 
lin und Potödam mit den gehäffigften Satiren und Flugfchriften. 
Der König durchfchaute die eigennügige Abficht Voltaire's und 
trät perfünlich mit einer eigenen Schrift für Maupertuis in die 
Schranken. Voltaire murde nur um fo leidenfchaftlicher. Er 
fchrieb feine Diatribe „Du docteur Akakia“, eine der derbften, 
aber wigigften Pasquille, welche die Literatur Fennt. Mauper: - 
tuis hatte in der Lettre sur le progres des sciences den Bor: 
fchlag gemacht, eine lateinifche Stadt zu bauen, um den Sprach⸗ 
unterricht zu erleichtern, ein Loch bis in den Mittelpunkt der 
Erde zu graben, um ihre innere Befchaffenheit Fennen zu lernen, 
das Gehirn einiger Patagonier zu öffnen, um das Wefen der 
Seele zu erforfchen, alle Kranke mit Harz zu überziehen, um 
die gefährliche Ausdünftung zu verhüten; — welch eine uner= 
fchöpfliche Quelle für Voltaire'd Spott! Der König erfuhr noch 
vor der Veröffentlichung von dem erfolgten Drud diefer Satire 
und verlangte von Voltaire bie Unterbrüdung derfelben. Bol: 
taire leugnet. Der König fcehreibt ihm empört: »Eure Unver⸗ 
fchämtbeit fest mich in Erftaunen. Nach Allem, was Ihr ge: 
than habt und was Mar wie die Sonne ift, beharrt Ihr im 
Leugnen, anftatt Euch für fehuldig zu befennen. Bildet Euch 
nicht ein, mir glauben zu machen, daß Weiß Schwarz fei; wenn 
man nicht immer fieht, fo will man nicht immer fehen. Aber 
wenn Ihr die Sache auf's Aeußerfte treibt, werde ich Alles drucken 
laffen und man wird erkennen, daß, wenn Eure Werte verdienen, 
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daß man Euch Statuen errichte, Eure Aufführung dagegen Ketten 
verdient. Der Buchhändler ift gefragt worden, er hat Alles ein- 
geftanden.« Endlich gefteht Voltaire, und fucht die ganze Sache 
[herzhaft zu wenden. Der König läßt die vorhandenen Erem- 
plare verbrennen und Voltaire mußte am 27. November 1752 
eine Erklärung unterzeichnen, daß er niemals, weder gegen Frank: 
reich, noch gegen eine andere Regierung, noch gegen andere 
Schriftfteller fchreiben werde; eine Erklärung, fo erniedrigend, 
daß man nicht begreifen kann, wie Voltaire nur bei einiger Selbft- 
achtung fie jemald abgeben mochte. Diefe Erklärung ift abgedrudt 
bei Preuß: Friedrich der Große, Th. 1, S. 247. Aber wer follte 
ed glauben? Trotz alledem fchidte Voltaire feine Schrift nach 
Holland zum Wiederabdrud; nach wenigen Tagen zerflreute fie 
fich in alle Winde! Der König ließ am 24. December Nach: 
mittags fie auf allen Öffentlichen Plägen Berlins durch Henkers⸗ 
hand verbrennen; Voltaire, welcher einige Zeit fich in dad Haus 
feine Freundes und Verlegers Francheville, Taubenftraße Nr. 
20, zurüdgezogen hatte, Eonnte dem Autodafe auf dem nahen 
Gensdarmemarft zufehen. Voltaire fchickte Penfionspatent, Dr: 
den und Kammerherrnfchlüffel mit rührenden Berfen und Briefen 
an den König zurüd, fuchte aber inzwifchen fein nad) Preußen 
gezogened Vermögen in Sicherheit zu bringen, indem er es auf 
den in Frankreich befindlichen Befißungen des Herzogs von Wür- 
temberg anlegte. Der König bot ihm unerwartet die Hand zur 
Berföhnung und ließ ihm Orden und Schlüffel wieder zuftellen, 
ja rief ihn am 30. Januar 1753 fogar wieder in feine nächfte 
Umgebung nady Potsdam. Der Entihluß Voltaire’d, den Hof 
bald möglichft zu verlaffen, fand, wie aus einem Brief vom 
13. Februar 1753 hervorgeht, bei ihm nichtödeftoweniger feft; und 
in den Zeitungen von Amfterdam und Utrecht veröffentlichte er 
Erklärungen, welche dem König die Lehre gaben, fich Fünftighin 
nicht : eigenmächtig in gelehrte Streitigkeiten zu mifchen. In⸗ 
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zwifchen erfchien Le Tombean de 1a Sorbonne, eine neue Satire 
gegen Maupertuid; ed war nicht zweifelhaft, wer der Verfaſſer 
fei. Bermehrte Entfremdung. Voltaire bat um Urlaub, in Die 
. Bäder von Plombieres gehen zu dürfen. Der König antwortete 
ihm, wie Voltaire am 15. März an feine Nichte fchrieb, daß 
auch die Graffchaft Glatz ganz vortreffliche Bäder habe. Vol—⸗ 
taire machte allerlei Pläne zu Zluchtverfuchen. Endlich geftattete 
der König die Abreife. Voltaire verließ Potsdam am 26. März 
1753 mit ber feften Abficht, nicht wieberzufehren. Der König 
ging an Ddemfelben Zage zur Zruppenfchau nach Schlefien. 
Vergl. Vie de Maupertuis von La Beaumelle. Paris, 1856. 
©. 167—189. 

Voltaire verweilte einige Wochen in Leipzig, mit neuen Sa⸗ 
tiren gegen Maupertuis befchäftigt; ja er ftellte fich dort fogar 
unter den unmittelbaren Schuß der Polizei, weil er, auf Grund 
eines Briefes, von Maupertuid perfönliche Gewaltthätigkeiten 
fürchten zu müflen meinte. Sodann ging Voltaire nach Gotha. 
Die Herzogin Dorothea empfing ihn mit. zuvortommender Aus: 
zeichnung und blieb feitdem zeitlebens mit ihm im regften Brief: 
wechfel. Darauf über Caffel nach Frankfurt am Main. Dort 
erfolgte am 1. Juni, auf Befehl Friedrichs des Großen, jene 
plögliche Verhaftung Voltaire's, welche die ganze gebildete Welt 
in Staunen und Spannung verfegte. Ein feltfames Nachipiel 
zu bdiefer einft fo warm begonnenen Freundfchaft! — 

Bisher war dieſes Ereigniß nur aus den Schilderungen 
Voltaire's und aus der im Jahre 1807 erfchienenen Erzählung 
feined Sefretaird, des Florentinerd Collini, bekannt; im „Berliner 
Kalender für 1846« S. 1—92 hat Varnhagen von Enfe bie 
im geheimen Föniglichen Archive aufbewahrten Actenflücde ver- 
öffentlicht, wieder abgedrudt in Varnhagen's Denkwuͤrdigkeiten und 
vermifchten Schriften, Bd. 8, S. 173 ff. Aus diefer urfundlichen 
Darftelung erhellt überzeugend, daß Voltaire und fein Diener 
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die Sachlage leidenfchaftlich übertrieben haben. Der König: ift 
fchuldfreier als felbft feine aufrichtigften Bewunderer bisher zu 
glauben wagten. 

Als fich herausftellte, daß Voltaire nicht mehr nach Preußen 
zuruͤckkehren werde, beunruhigten den König einige in Voltaire's 
Händen befindliche Briefe, befonderd aber ein Band Gedichte des 
Königs, der nur in wenigen Abdrüden für bie vertrauteften 
‚Freunde vorhanden war, und deſſen Belanntwerdung für den 
König aus politifchen Gründen hoͤchſt unerwünfcht fein mußte. 
Der König hatte daher durch einen Cabinetöbefehl vom 11. April 
1753 den preußifchen Refidenten in Frankfurt am Main, Kriegs- 
rath von Freytag beauftragt, Voltaire bei feiner Durchreife den 
Kämmerherrnfchlüffel und Kreuz und Band ded Ordend pour 
le mörite abzufordern und fich »feiner Briefe und Scripturen« 
zu bemächtigen; im Weigerungdfalle folle Voltaire mit Haft bes 
droht und, wenn nöthig, wirklich verhaftet werden. Bei der 
Ankunft Voltaire's wurde der Befehl fogleich vollzogen. Schlüffel 
und Orden wurden audgeliefert; die Durchfuchung der Papiere 
dauerte von 9 Uhr Morgens bis 5 Uhr Nachmittags; unglüde 
licherweife aber war jener Band Gedichte mit anderem Gepäd 
Voltaire's in Leipzig zu fpäterer Nachfendung zurüdgeblieben. 
Voltaire erhielt daher Hausarreft in feinem Gafthof zum goldenen 
Löwen. Am 18. Juni traf.die aus Leipzig verfchriebene Kifte 
richtig ein. Voltaire glaubte fich frei. Unerwartet wurde er aber 
von Freytag noch zurückgehalten; jener Gabinetöbefehl hatte un- 
genau von »Scripfuren« gefprochen, die ausgehändigten Gedichte 
waren aber bereits gedrudt. Freytag meinte daher erſt weitere 
VBerhaltungsregeln abwarten zu müffen. Boltaire, ohnehin aufs 
höchfte gereizt und durch allerlei Einflüfterungen noch mehr auf- 
geregt, unternahm am 20. Juni einen $luchtverfuh. Er wurde 
eingeholt und aufd Neue verhaftet. Ebenfo wurde Madame Des 
nid, feine Nichte, welche dem Onkel nach Frankfurt zu Hülfe 
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geeilt war, von Freytag verhaftet, weil fie die Frankfurter Polizei 
zur Bermittlung. berbeizurufen verfucht hatte. Die Arreftanten 
wurden von Schilowachen bewacht. Endlich erfchienen die er: 
betenen Berhaltungöbefehle aus Potddam. Der. König war aͤr⸗ 
gerlich über die ganz unvorhergefehenen, durch den unverftändi- 
gen Dienfteifer feines Beamten hervorgerufenen Bwifchenfälle und 
Berwicfelungen. Voltaire wurde am 7. Juli entlaffen. Wenn 
Voltaire von bösmwilliger Erpreflung feines Eigenthums, ja fogar 
von nächtlihem Angriff einer Schildwache auf die Ehre feiner 
Nichte fabelt, fo ift dies nachweisbar nichts als Erfindung und 
Lüge; wie frech Voltaire in feinen Schilderungen mit den That- 
fachen umfpringt, erhellt 3. B. aus dem einfachen Umftand, daß 
Voltaire unermüdlich dem Reſidenten die lächerliche Schreibart 
_ „poöshie“ zufchiebt, während Freytag in allen vorliegenden Hand⸗ 
Ihriften ganz richtig „po&sie“ oder „poösies“ fchreibt. Voltaire 
nahm die abfcheulichfte Rache; er fchrieb die Vie privee du Roi 
de Prusse, welche die unverantwortlichften Verleumdungen gegen 
den König fchleudertee Jedoch fand fpäter zwilchen Wol- 
taire und dem König eine Art Verfühnung ſtatt. Die Briefe 
Friedrich an d’Alembert befunden hinlaͤnglich, mit welch unge- 
ſchwaͤchter Bewunderung der König noch immer von Voltaire's 
Seit ſprach. Im Jahre 1757 wurde der Briefwechfel zwifchen 
Voltaire und Friedrich wieder aufgenommen. Am 18. April 1759 
Ihreibt ihm der König von Landshut aus, daß er ihm Alles 
verziehen habe. Voltaire verfuchte darauf wieder einen freieren 
Ton; er ließ fogar die Bitte um Zurüderftattung der Zitel und 
Orden-durchbliden. Friedrich verweigert ed. Darauf neue Er- 
Faltung, die fich in den Briefen mit rücdhaltölofer Derbheit aus- 
ſpricht. Nun ſchuͤrte und beste Voltaire wieder bei dem franzoͤ⸗ 
ſiſchen Minifterium mit allerlei Verräthereien und Zweizüngig- 
keiten; vergl. »Friedrich d. G. und Voltaire« von Iacob Vene- 
dey, 1859, ©. 156 ff. Aber dies verhinderte den König nicht, 
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daß, al5 Voltaire nocd bei Lebzeiten eine Statue errichtet wurde, 
er eine fehr beträchtliche Summe beitrug. Und nad) Voltaire's 
Tod fchrieb Friedrich am 26. November 1778 im Lager zu Schatz⸗ 
lar eine Zobrede, welche er in der Berliner Akademie in außer- 
ordentlicher Öffentlicher Sitzung vortragen ließ; edel und gerecht, 
vol hingebender Anerkennung. 

Aus Frankfurt befreit, ging Boltaire zunächfi nad Mainz 
und fodann nach Schwebingen an den Hof Carl Theodors, des 
Kurfürften von der Pfalz. Lange Zeit ſchwankte er, wohin fich 
wenden; denn Paris war ihm nach wie vor durch den Zorn bed 
Hofes verfchloffen. Im Detober 1753 fiedelte er fich einftweilen 
in Colmar an, um bie Belehrungen ded berühmten Rechtölehrers 
Schoͤpflin für die Annales de l’Empire zu benugen. Manche 
haben gemeint, der längere Aufenthalt Voltaire's im Elſaß fei 
lediglich daraus zu erklären, daß er noch immer auf eine Zurüd: 
berufung nach Berlin gehofft habe. Durchaus mit Unrecht. Es 
befindet fich im berzoglichen Archiv zu Gotha eine Reihe noch 
ungedrudter Briefe Voltaire's an die edle Herzogin Louiſe Do- 
rothea, aus welcher zur Genüge erhellt, wie tief damals Vol⸗ 
taire gegen den König erbittert war. Bald dachte Voltaire an 
einen erneuten Aufenthalt in England, vergl. Lettres inedites 
- de Voltaire, Bd. 1, S. 226 ff.; bald wollte er der Einladung. 
an den Hof von Gotha folgen. Beiden Plänen widerſetzte fich 
feine Nichte, Madame Denis. Da forderte ihn ein Brief von 
der Markgräfin von Baireuth, der Schwefter Friedrichs des Gro⸗ 
Gen auf, fie und den Markgraf in die Schweiz zu begleiten. 
Voltaire erfchien diefer Antrag wie ein Traum, (vergl. ebend. Bd. 
1, ©. 242); aber er nahm ihn an, und verlebte mit feinen fürft- 
lichen Gönnern einige Monate in Pays de Vaud auf Schloß 
Prangind am Genferfee, in der Nähe von Nion. Kurz darauf 
richtete er fich zwei Häufer in Montrion und Laufanne ein, und 
am 25. März 1755 fchreibt er an die Herzogin, daß er eine kleine 
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Beſitzung bei Genf getauft habe, welche St. Iean heiße, doch 
habe er ihr den Namen „Les Delices“ gegeben. Ald Grund, 
warum er grade diefen Ort gewählt, führt er die Rage in ber 
republifanifchen und proteflantifchen Schweiz an, denn „je crains 
les monarques et les evöques.“ Im Jahre 1758 Eaufte er die 
Herrſchaſt Tournay und Ferney im Lande Ger, zwar ſchon zu 
Frankreich gehörig, aber doch nur zwei Stunden von Genf ent: 
fernt. Seitdem lebte er beftändig in Kerney. . 

Hier beginnt die legte und in vieler Beziehung wichtigfte 
Epoche in Voltaire's Leben. 

Voltaire war ein Greis, Trank und [hwädhlih. Er fpricht 
in feinen Briefen gern von feiner Börperlichen Hinfälligkeit und 
liebt es, fih ald „Le vieux Suisse, le vieux Malade de Fer- 
ney, le vieil Er&mite de Ferney, le vieux Malade du Mont 
Jura“ zu unterzeichnen. Konnte fi) doch fchon Freytag in feinen 
Sranffurter Berichten nach Berlin gar nicht genug verwundern 
über Voltaire's magered, ffeletartiges Anfehen! Woltaire war 
ein vornehmer und reicher Mann, und eö fehmeichelte ihm, diefe 
gluͤckliche Stellung prunkvoll zur Schau zu tragen. Wer Eennt 
nicht aus den Porträts feine lange hagere Geftalt mit dem iro- 
nifchen Lächeln, feine mächtige graue Allongeperüde, die langen 
feinen Spitenmanfcetten und dad geftidte Oberkleid oder den 
mit Barmoifinrothem Samımt überzogenen Zobelpelz, welchen ihm 
die Kaiferin von Rußland geſchenkt hatte? Und ebenfo zeigten noch) 
bis vor wenigen Jahren Schloß und Garten von Ferney alle jene 
reiche aber fchnörfelhafte Eleganz, welche wir bei der vornehmen Welt 
des achtzehnten Jahrhunderts zu fehen gewohnt find. Von allen 
Seiten ftrömten Fremde herbei. Ein gutes Haudtheater, in wel- 
hem Boltaire felbft zuweilen aufzutreten pflegte, und melches oft 
fogar von den erften Künftlern der Hauptſtadt, wie vor Allen 
von Lekain geziert wurde, belebte die Unterhaltung. Voltaire 
nennt fi) in einem Briefe an den Marquis von Xhibouville 
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(Lettres ined. Bd. 2, S. 132) feherzhaft einmal den aubergiste 
de V’Europe. Aber Boltaire war von viel zu unverfiegbarer 
Friſche und Thatkraft, ald daß nur einen Augenblid Genuß und 
Befchaulichkeit ihn feinen höheren Zwecken hätte entziehen Eönnen. 
Es trieb und drängte ihn, dad Ideal feiner Sugend durch Wort 
und That ind Leben zu führen. 

Sa, Boltaire, der. Greis, ift frifcher und kuͤhner ald Voltaire 
der Juͤngling. Was er in feinen englifchen Briefen nur mit 
fchüchterner Vorſicht anzudeuten gewagt hatte, das erfcheint jebt 
als offene Kriegderflärung. Ecrasez l’infame, jenes berüchtigte 
Wort ift jest fein Wahlfpruch und feine Leidenſchaft. Wenn die 
Herauögeber und Unternehmer der Encyklopädie vor drohenden 
Gefahren zurüdichreden, fo ift er ed, der Patriarch, welcher fie 
zu immer dreifterem Wagen anfpornt. Woltaire fchreibt noch 
Dramen, ja der Tancred ifl fogar eins feiner beften und erfolg- 
reichften.. Die Hauptfeite feiner -Thätigkeit aber liegt in dem. 
Essai sur Esprit et les Moeurs des Nations, in der Bible com- 
mentee, im Examen important de Mylord Bolingbroke, in ber 
Histoire de l’Etablissement du Christianisme, im Dictionnaire 
philosophique, in den Tfatirifchen Erzählungen; und alle Diefe 
Schriften verfolgen nur den einen und gleichen Zweck, Die Grund: 
lehren des Chriſtenthums und der Eatholifchen Kirche, welche er 
als die Wurzel ded Aberglaubend und der herrfchenden Berfol- 
gungsſucht betrachtete, zu untergraben, und dafür der freien und 
ungeftörten Ausübung der fogenannten Vernunftreligion Bahn 
zu brechen. Nicht minder unermüdlich kämpfte er gegen Die man- 
gelhafte Nechtöpflege. Wenigftend wollte ex, wo er nicht zu 
feinen legten Abfichten vordringen konnte, die unbedingtefte reli- 
giöfe Duldfamkeit, die mildefte Handhabung namentlich der Cri⸗ 
minalgefege gefichert wiflen. 

Mit Recht Eonnte ſich Voltaire in einem Briefe an Madame 
Dudeffant ruͤhmen, daß fein Herz noch jung fei. Ueberall iſt -er 
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der Mann ber rafch entfchloffenen That. In kurzer Zeit hat er- 
aus Ferney, dad er als einen Heinen verfallenen Fleden über- 
fommen hatte, eine rührige, betriebfame, ‚wohlhabende Stadt ge- 
macht. Als er hörte, daß die Nichte Corneille's in Elend ſchmach⸗ 
tete, ließ er fie auf feine Koften erziehen und verfchaffte ihr durch 
die Commentaires sur Corneille ein reiched Heirathögut; »es 
geziemt fich«, fagte er, »für einen alten Soldaten, der Tochter 
feine Generals nuͤtzlich zu fein.« Me Gorneille verheirathete 
fi; das junge Paar entlieh von Voltaire zwölftaufend Liores. 
Nach der Geburt des erſten Kindes machte der Dichter bei ber 
jungen Frau einen Beſuch und hinterließ beim Abfchiev eine 
prächtige filberne Wafe, in welcher ſich die Quittung über dad 
entliehene Kapital befand. Und wie im Kleinen fo im Großen. 
Sein Alter iſt ausgezeichnet durch einige weitwirkende Züge und 
Zhaten, in welchen er feinen fchriftfiellerifhen Ruhm durch den 
fhöneren Ruhm vermehrte, auch im werkthätigen Leben ber Be- 
fämpfer ded Fanatismus, der Rächer ded verlegten Gefebes, der 
Freund und Beſchuͤtzer der Leidenden und Bedruͤckten zu fein. 

Am befannteften ift die Gefchichte von Jean Calas. 

Sean Calas, 68 Jahr alt, war feit mehr ald vierzig Jahren 
Kaufmann in Toulouſe; er und feine Familie waren Proteflanten. 
Ein jüngerer Sohn war zum Katholizismus übergetreten, ohne 
daß er dadurch der Familie entfremdet wurde; auch diente feit 
länger als dreißig Jahren eine Fatholifche Magd im Haufe, welche 
die Kinder erzogen hatte. Marc Anton, der ältefte Sohn von 
Jean Calas, war ein leichtfinniger, fehuldenüberlafteter Burfche. 
Er erhängte fih. Alle Umftände bezeugten den Selbfimorb. 
Nichtsdeftoweniger fchrie ein Fanatiker aus dem niedrigften Volk, 
der Water habe feinen Sohn erhängt, aus Haß gegen die katho⸗ 
lifche Religion, welche der Verflorbene am folgenden Zage habe 
annehmen wollen. Die Köpfe erhisten fich, die Priefter fehürten. 
Die Familie Calas, die Fatholifche Magd, ein Hausfreund, wur: 
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den in Ketten gelegt; Marc Anton wurde. ald Märtyrer feierlich 
ausgeftelt; dad Wolf wußte von fonnenklaren Wundern zu er- 
zählen, welche diejenigen an fich erführen, Die den Leichnam Marc 
Antond zu berühren das Gluͤck hatten. Unglüdlicherweife fiel 
grade in das Jahr 1762 der zweihundertjährige Gebenktag einer 
großartigen Hugenottenmeßelei, welche allein in Zouloufe vier 
hundert Seelen das Leben gekoftet hatte. Dies fleigerte die alk- 
gemeine Aufregung nur umfomehr. Dreizehn Richter führten die 
Verhandlung. Es erfchien undenkbar, daß ein Greis von acht⸗ 
undfechzig Jahren, mit gefhwollenen und: fchwachen Beinen, einen 
außergewöhnlich Fräftigen Mann von achtundzwanzig Jahren er- 
droffelt und. erhängt habe; und ebenfo undenkbar erſchien es, daß 
eine zärtliche Mutter, eine ftrengkatholifche Dienerin, ein aus der 
Ferne ausdrüdlich zu dieſem Behuf herbeigeeilter Freund an die⸗ 
fer Unthat betheiligt fein follten. Und wie wäre fie möglich ge- 
wefen ohne Kampf, ohne Schrei, ohne Wunden? - Nichtödefto- 
weniger wurde der Vater zum Rad verurtheilt. Noch auf dem 
Rad rief der Greis Gott zum Zeugen feiner Unfchuld und betete, 
daß Gott: feinen Richtern vergeben möge. Bruder und Schwe- 
flern wurden unter dem Schein der Begnadigung in ein Klofter 
gefteft und zum Katholizismus gezwungen; die Mutter fland 
allein in der Welt, ohne Familie und ohne Unterhalt. Da fchrieb 
Voltaire feine berühmte Schrift über die Toleranz, und rief die 
Öffentliche Meinung der ganzen gebildeten Welt an. Er gewann 
einen berühmten Anwalt, die Bertheidigung zu übernehmen. 
Paris, ja ganz Europa ergriff Partei und verlangte Gerechtig- 
keit. Am 7.März 1763 befchloß der Staatörath einftimmig, daß 
das Parlament von Zouloufe die Prozeßaften einfenden folle. 
Das Parlament von Touloufe zögerte. Endlich nach zwei Jah⸗ 
ren gedieh die Verhandlung zum Schluß; die Unfchuld fiegte. 
Der Urtheilöfprucd von Zouloufe wurde für falfch erklärt. Die 
Ehre des geräderten Vaters wurde gerettet; der König überwied 
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der Familie 36,000 Livres. Drei Jahre feines Lebens hat Vol⸗ 
taire für diefe Sache unermuͤdlich gekämpft. »Kein Lächeln«, 
fagt ex, »ift während biefer Zeit über meine Lippen gezogen; ich 
würde mir es für-ein tiefes Unrecht angerechnet haben.« 

Aehnlich ift die Gefchichte von Sirven. 

Im Sahre 1761, ald die Familie Calas in Ketten ſchmach⸗ 
tete, war die Zochter ded Herrn Paul Sirven, eines in Caſtres 
anfaßigen Galviniften vom Biſchof von Caſtres gewaltfam in ein 
Klofter geworfen und in der Fatholifchen Religion erzogen wor- 
den. Sie wurde wahnfinnig. Aus dem Klofter entlaffen flürzte 
fie fih, ziemlich entfernt vom Haufe ihres Waters, in einen 
Brunnen. Die Gemüther waren von den Verhandlungen über 
Salas aufgeregt; wie Calas aud Haß gegen den Katholizismus 
feinen Sohn erhängt, fo folte Sirven aus demfelben Grunde 
feine Tochter erfäuft haben. Man meinte, es beftehe ein Geſetz 
unter den Proteftanten, die Kinder zu töbten, falls diefe Neigung 
zum Katholizismus zeigen. Gegen Bater, Mutter und Schwe- 
fleen wird ein Verhaftöbefehl auögefprochen. Sirven kommt dem 
Vollzug zuvor; er entflieht mit feiner Familie nach Ferney, feine 
Frau flirbt unterwegs an Sram und an der Anflrengung der 
Reife. Die ganze Familie wurde zum Tode verurtheilt, die Guͤ— 
ter wurden mit Befchlag belegt. Auch hier trat Boltaire als 
Schüßer und Rächer ein. Die Regierung von Bern und Genf, 
die Kaiferin von Rußland, die Könige von Polen, Preußen und 
Dänemark, der Landgraf von Heffen, Die Herzöge von Sachſen 
ſchickten auf Voltaire's Aufforderung der unglüdlichen Familie 
reiche Unterſtuͤtzung. Voltaire wendete ſich unmittelbar an das 
“ Parlament von Toulouſe, welches ebenfalld gefeßmäßig der höchfte 
Gerichtöhof Sirven's war; bie freifinnige Partei hatte durch den 
Ausgang des Calas'ſchen Prozeffed die Oberhand gewonnen ; 
Sirven wurde freigefprochen. 

Und ferner die Gefchichte de la Barre’s. 
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Ein Einwohner von. Abbeville, einer Heinen Stadt in ber 
Picardie, Namend Belleval, machte ber -Aebtiffin des Kloſters 
Liebeserflärungen, wurde aber von dieſer zurüdgewiefen. Im 
Jahre 1764 ließ die Aebtiffin ihren Neffen de la Barre zu fid 
rufen, um auf ihre Koften feine Erziehung zu vollenden. Belle: 
val befchloß, fich zu rächen. Es war bemerkt worden, daß der 
junge de Ia Barre und fein Freund d’Etallonde im Juli 1765 
an einer Prozeffion vorübergegangen waren, ohne dad Haupt zu 
entblößen. Unglüdlicherweife wurde am 9. Auguft deffelben Jah: 
res ein hoͤlzernes Crucifix von der Brüde zu Abbeville in das 
Waſſer geftürzt. Diefer Frevel warb allgemein teunfenen Sol: 
“daten zugefchrieben.. Belleval aber beutete die Sache gefchäftig 
aus und brachte jene Nachläffigkeit bei der Prozeffion und biefen 
Trevel am Crucifir in Bufammenhang. Ein peinlicher Prozeß 
ward eingeleitet. Das Beugenverhör vom 13. Auguft 1765 Eonnte 
zwar nur beweifen, daß de la Barre einmal einige leichtfertige 
Lieder gefungen, von der bezüchtigten Unthat war Feine Spur zu 
finden; aber auf bloßen Verdacht hin wurde de la Barre geraͤ⸗ 
dert. Mit ruhigem Muth flieg er auf das Schaffot. »Ich 
glaubte nicht«, fagte er, »daß man einen jungen Menfchen um 
eine fo geringe Sache tödten wuͤrde« Seinem Genoffen d'Etal⸗ 
Ionde folte Zunge und Hand abgehauen werben. Er entfloh zu 
Boltaire und erhielt auf deſſen Empfehlung eine Offizieröftelle im 
preußifchen Heere. 

Ferner die Gefchichte Montbailli’s. . 

Eine alte trunkſuͤchtige Frau lebte im Haufe ihres Sohnes. 
Am 26. Juli 1770 hatte fie mehr ald gewöhnlich getrunken; am 
andern Morgen fand man fie, aus ihrem Bett gefallen, tobt auf 
ihrem Koffer. Alle Umftände bezeugten einen plößlichen Schlag: 
anfal; Sohn und Schwiegertochter, junge unbefcholtene Leute, 
hatten ruhig in der Nebenftube gefchlafen. Die, Leichenunterfu: 
hung ergab durchaus nichts Auffälliged; die Beerdigung und die 
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Ordnung des Nachlafled ging ihren ruhigen Gang. Ploͤtzlich ent: 
fland das Gerücht, die Mutter fei von ihren Kindern ermordet. 
Die Richter von St. Omer verhafteten Montbaili und feine 
Frau. Das BVerhör giebt Feinen Verdachtögrund; aber aus Nach- 
giebigfeit gegen das Gefchrei der Menge behalten die Richter die 
Gefangenen in Gewahrlam. Die Sache Eömmt an den höheren 
Gerichtshof von Artois. Ohne daß ‚irgend ein neues Verhoͤr 
flattfindet, wird Montbaili zu Rab und Verbrennung verurtheilt; 
ebenfo fol die Frau den Flammentod flerben. An Montbailli 
wird das Urtheil vollzogen; er flirbt ruhig, noch auf dem Schaf: 
jot feine Unfchuld betheuernd. Die Hinrichtung der Frau wird 
verzögert, weil fie fchwanger iſt. Jetzt nahm fich Voltaire der 
Sache an. Er reichte eine Denkfchrift an das Minifterium ein. 
Es trat ein neuer Gerichtöhof in Arrad zufammen. Montbailli 
und feine Frau werden für unfchuldig erflärt. Die Wittwe wird 
im Triumph in ihre Vaterſtadt zuruͤckgebracht. 

. Eben. fo theilnehmend bezeigte ſich Voltaire bei dem Juſtiz⸗ 
mord des General Lally, welchen dad Parlament zu Paris unter 
dem ungerechten Vorwand begangener Unterfchleife, in Wahrheit 
aber darum, weil er den indifchen Feldzug unglüdlich geführt 
hatte, Acht Earthagifch, wie einft England den General Bing im 
Sahre 1766 hatte binrichten laſſen. Voltaire ruhte nicht eher, 
ald bis der Prozeß aufd Neue geprüft und demgemäß caffirt 
mar. Wenige Lage vor feinem Tode vernahm Voltaire Die 
Kunde von dem glüdlichen Erfolg feiner Bemühungen. Am 
26. Mai 1778 fchrieb er an den Sohn des Berftorbenen: »Ster⸗ 
bend richt” ich mich auf, indem ich dieſe Nachricht erfahre; ich 
ſehe, daß der König der Vertheidiger der Gerechtigkeit iſt, ich 
werde zufrieden ſterben.« 

Und endlich darf nie vergeſſen werden, daß Voltaire es war, 
welcher aufs kraͤftigſte gegen die in Frankreich erhaltenen Reſte 
der Leibeigenſchaft kaͤmpfte. Am haͤrteſten war dieſe Leibeigen— 
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fchaft noch in der Franche-Comté, befonders auf dem Gebiet deö 
Klofterd von Saint Claude. Die armen Gebrüdten wendeten 
fih an Voltaire. Voltaire vertheidigte ihre Forderungen aufs 
wärmfte, freilich vergeblih. Erſt Ludwig XVL fchaffte die Leib⸗ 
eigenfchaft wenigftens auf den Pöniglichen Domainen ab. Die 
Revolution von 1789 vollendete, was Voltaire gewollt und er: 
firebt hatte. 

Durch ganz Europa fanden Diefe gewaltigen Thaten den be: 
geiftertften Widerhall. Es ift völlig richtig, wenn Condorcet in 
feinem Leben Voltaire's fagt: „Die Kaiferin von Rußland, der 
König von Preußen, von Dänemark, von Schweden, fuchten das 
Lob Voltaire's zu. verdienen, und unterftühten ihn in feinem Wohl: 
thun; in allen Ländern bewarben fich die Großen, die Minifter, 
welche nady Ruhm ftrebten, um den Beifall des Philofophen von 
Ferney, und vertrauten ihm ihre Hoffnung für den Fortfchritt 
ber Vernunft, ihre Pläne für die Ausbreitung bed Licht und für 
die Wernichtung des Fanatismus. Er hat in ganz Europa einen 
Bund geftiftet, deflen Seele er war. Das Feldgefchrei dieſes 
Bundes lautete: Vernunft und Zoleranz! Wurde irgendwo eine 
große Ungerechtigkeit verübt, vernahm man von einer That biu- 
tiger Verfolgungsſucht, wurde die Menſchenwuͤrde verlekt, da 
ſtellte eine Schrift Voltaire's die Schuldigen vor ganz Europa an 
den Pranger. Und wie oft mag die Hand der Unterdrüder aus 
Furcht vor dieſer ficheren Rache zurüdigebebt fein!« 

Wie betrübend, daß trogalledem auch in dieſer legten und 
glänzendften Zeit Voltaire's die Flecken nicht fehlen! Nach wie 
vor verleugnet er feine Bücher. Ja, er communicirt, gebt zur 
Beichte, um fich den Priefterverfolgungen zu entziehen, während 
doch fein ganzed Wefen auf die Vernichtung diefer Kehren und 
Bräuche geht. Es ift Unrecht, wenn Varnhagen (Denktwürbig- 
keiten Bd. 8, ©. 475) diefe Liften und BVerftelungen, Hinter⸗ 
halte und Ueberfälle, dieſes geſchickte Vordringen und rafche Ver: 
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ſchwinden ald erlaubte und nothwendige Hilfsmittel des Guerilla- 
Frieges entfchuldigt. Nicht blos die Frommen betrachteten dieſe 
zeitweilige Unterwerfung als gottloſe Frechheit, ſondern auch die 
Parteigenoffen ſelbſt verurtheilten fie als feig und erbaͤrmlich. 

Zwanzig Jahre hatte Voltaire in laͤndlicher Zuruͤckgezogen⸗ 
heit gelebt. Er war ein Greis von vier und achtzig Jahren. 
Madame Denis, des Landlebens müde, ſetzte Alles ins Werk, 
ihn zur Rückkehr nach Parid zu bewegen, welche ihm burch ben 
Zod Ludwigs XV. möglich geworben. Am 6. Februar 1778 verließ 
Boltaire Ferney, am 10. Februar kam er in Paris an. Er flieg 
bei dem Marquis de Villette ab, auf dem Quai, welcher jest 
Voltaire's Namen trägt. Diele Reife war ein Triumphzug, aber 
freilich auch die Urfache feines Todes. 

Alle Briefe und Denfwürbigkeiten der Zeitgenoffen find voll 
von Schilderungen jener Tage. Wir wollen hervorheben, was 
Grimm in der Literarifchen Correfpondenz (Bd. 4, ©. 176) 
fchreibt: 

»Der berühmte Greis ift heute am 31. März zum erften: 
male in der Akademie und im Schaufpiel geweſen. Eine un 
geheuere Menge Menfchen ift feinem Wagen bid in die Höfe des 
Louvre gefolgt, um ihn zu fehen. Alle Thüren, alle Zugänge ber 
Akademie waren befegt, und der Strom öffnete ſich blos, um ihm 
Platz zu machen, fchloß ſich dann wieder fehnell, und jubelte ihm 
lauten Beifall. Die gefammte Akademie ift ihm bis in den erften 
Saal entgegengefommen; eine Ehre, die noch feinem ihrer Mit- 
glieder, felbft noch keinem ausländifhen Fuͤrſten, widerfahren. 
Man hat ihm den Sitz ded Direktord angewielen, und ihn ein: 
fimmig zum Direktor ernannt. Voltaire hat dieſe Auszeichnungen 
mit Xeußerungen des lebhafteften Danks angenommen, und eine 
Vorlefung D’Alembert’3 über Boileau fchien feine lebhaftefte Theil: 
nahme zu erweden. Die Vorlefung enthielt eine Menge höchft 
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war fo zahlreich, als fie ed ohne Die Gegenwart ber Bifchöfe fein 
fonnte, die ſich nicht eingefunden hatten, fei dies nun Zufall, 
oder fei es der Geift der Kirche, der nie die Herren verläßt. 
Und doch waren diefe von ber Akademie gezollten Huldigun⸗ 
‚gen nur ein Vorfpiel von Dem, was feiner auf der National- 
bühne wartete. Seine Fahrt vom Louvre bis zum Theater glich 
ganz einem öffentlichen Zriumphzug. Alles war mit Menfchen über: 
füllt, von jedem Gefchlecht, von jedem Alter, aus jedem Stande. 
Sp weit man nur den Wagen in ber Ferne entdeden Tonnte, 
erhob ſich ein ‚allgemeines Freubengefchrei; dad Beifalljauchzen, 
das Haͤndeklatſchen, ber Jubel aller Art verdoppelte fich, je näher 
er fam. Vollends ald man‘den ehrwürbigen, mit fo vielen Jah⸗ 
ren und fo vielem Ruhm beladenen Greis erblidte, ihn von zwei 
Männern unterftügt aus dem Wagen fteigen fah, erreichten Ruͤh⸗ 
rung und Bewunderung den höchften Gipfel. Alle Straßen, 
jedes Haudgeländer, jede Treppe, jedes Fenfter war mit Zufchauern 
überladen, und kaum hielt der Wagen, fo Pletterte ſogleich Alles 
auf die Dede und Räder, um den berühmten Mann in der Nähe 
zu fhauen. " Im Schaufpielhaufe felbft, wo Woltaire in die Loge 
der königlichen Kammerherren trat, fehien der Freudentumult noch 
an Stärke zu gewinnen. Er foß zwifchen Madame Denis und 
Frau v. Villette. Brizard, der berühmtefte Schaufpieler, über: 
reichte den. Damen einen 2orbeerfranz, mit der Bitte, den Greis 
damit zu befrönen. Woltaire legte jedoch den Kranz fogleich bei 
Seite, obgleich das Publitum, durch Händeklatfchen und lautes 
Zurufen aus allen Theilen des Saaled, ihn beftürmte, ihn auf 
dem Haupt zu behalten. Alle Frauen ftanden. Der ganze Saal 
war durch das Hinundherfluten der Menfchenmaffe vom Staube 
wie verdunfelt. Mit Mühe nur konnte das Schaufpiel beginnen. 
Man gab »Irene« und hinterher dad rührende Drama »Nanine«. 
So wie der Vorhang fiel, begann der Tumult von neuem. Der 
Greis erhob ſich von feinem Siße, zu danken, da erfchien mitten 
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auf der Bühne auf hohem Geftell die Büfte des großen Mannes; 
alle Schaufpieler und Schaufpielerinnen mit Blumenkraͤnzen und 
Gewinden in der Hand, umringten biefelbe, im Hintergrunde 
ftellten fich die im Stuͤcke aufgetretenen Krieggmänner auf. Bols 
taire's Name ertönte von allen Rippen; ed war der Iubelruf der 
dreude, des Dankes und der Bewunderung. Neid" und Haß, 
Sanatismus und Intoleranz mußten ihren Ingrimm verbeißen; 
und zum erftenmal vielleicht fah man bie Öffentliche Meinung in . 
Frankreich frei- und im heüften Glanz ſich entfalten. Brizard - 
feste der Büfte den erften Kranz auf, die andern ‚Schaufpieler 
folgten, zuletzt richtete Madame Veſtris an den Gefeierten einige 
vom Marquis Saint⸗Marc gedichtete Verſe, die feierlich ausſpra⸗ 
chen, daß Frankreich es ſei, das den Lorbeerkranz ihm ertheile. 
Der Augenblick, da Voltaire dad Schauſpiel verließ, war faſt 
noch rührender als fein Eintritt. Er fchien unter der Bürbe des 
Ülterd und der Lorbeern zu erliegen. Man bat den Kutfcher, doch 
recht langfam zu fahren, bamit man folgen fönne; ein großer 
Theil des Volks begleitete ihn, unaufbörlich rufend: Es lebe 
Voltaire!« 

Die überwältigende Aufregung, die unausgeſetzte Thätigkeit, 
welcher ſich Voltaire auch hier wieder widmete, und welche befonders 
dem Entwurf eines neuen Wörterbuchs der franzöfifchen Sprache 
galt, einige Unachtfamfeiten in der Anwendung der verorbneten Arz- 
neimittel zogen Voltaire eine Krankheit zu, welcher er am 30. Mai 
1778 Abends zwifchen 11 und 12 Uhr zum Opfer fiel. Die 
legten Stunden feines Lebens, die Bemühungen der Geiftlichen, 
ihn zu befehren, und die Art und Weife, wie Voltaire dieſe 
Bekehrungsverfuche aufnahm, werden von den verfchiedenen 
Parteien fehr verfchieden erzählt. Gewiß ift, daß Voltaire 
nit in Paris felbft, fondern in aller Stille in ber Abtei 
Sellieres in der Champagne beigefegt wurde. Den Schaufpies 
lern wurde unterfagt, in dieſer Zeit Voltaire's Dramen aufzu⸗ 
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fuͤhren. Die oͤffentlichen Blaͤtter durften von Voltaire's Tod nicht 
ſprechen. 

Waͤhrend der Revolution wurde die Aſche Voltaire's in das 
Pantheon uͤbergeſiedelt. Sein Denkmal mit dem Standbild von 
Houdon erhielt die Inſchrift: „Aaux Manes de Voltaire. Poete, 
historien, ‘philosophe, il agfandit l’esprit humain et lui apprit, 
qu'il devait &tre;libre. Il defendit Calas, 'Sirven, de la Barre 
et$Montbailli, combattit les athöes et les fanatiques; il in- 
spira la tolerance; ilfr&clama les droits de ’homme contre 
la servitude de la.feodalıte.“ 

Wie. wunderfam liegen in biefer vielgeftaltigen Proteus- 
natur Licht und Schatten dicht nebeneinander! Die Gefchichte 
bat weder die eine noch die andere Seite zu leugnen. Macaulay 
fpricht in einem feiner fchönen Eſſay's das lebte Wort aus, wenn 
er fagt: »Man ift Voltaire und feinen Genoſſen fchuldig, anzu: 
erkennen, daß das wahre Geheimniß ihrer . Kraft der flammende 
Enthufiasmus ift, der troßalledem unter ihrem leichtfertigen Weſen 
verborgen war.« Und ähnlich dachte wohl Goethe, als er in feinen 
Bemerkungen zu Diderot's Erzählung von Rameau's Neffen Vol- 
taire den höchften unter den Franzoſen denkbaren, den der Nation 
gemaͤßeſten Schriftſteller nannte. 


2. 
Voltaire als Philoſoph. 





Die deutſchen Geſchichtſchreiber der Philoſophie pflegen Vol⸗ 
taire's philoſophiſche Bedeutung nur mit aͤußerſter Geringſchaͤtzung 
zu behandeln. Selbſt Heinrich Ritter hat in ſeinem großen Ge⸗ 
ſchichtswerk (Th. 12, S. 373) fuͤr Voltaire nur wenige Zeilen. 
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Dies feltfame Verfahren ift ein fchweres Unrecht. Allerdings ift 
Voltaire ein fchöpferifcher Denker, durch großartige Entdeckun⸗ 
gen und Eroberungen in. der Geſchichte der Wiſſenſchaft ſelbſt 
einen unverrücdbaren Markftein -bezeichnend. Voltaire hat nur 
die befcheidenere Stellung, das von Anderen Errungene zu all: 
gemeinfter Verbreitung gebracht zu haben. Aber durch Die Klar- 
heit, Anmuth, Vielgeftaltigkeit und Beharrlichkeit feines Denkens 
und Wirkend hat er mehr als zwei Menfchenalter faft ganz aus- 
ſchließlich beherrſcht. Iſt daher die Frage, welcher befonderen 
Richtung der wire durcheinanderwogenden Parteien er angehört 
habe, nicht geradezu unabweisbar? 

Es berrfcht in Deutfchland mehr ald billig die Unart, die 
Philofophie immer nur ald rein fich in fich felbft bewegend, als 
gleihfam im Luftleeren Raum fich fortentwidelnd zu betrachten, 
einfeitig abgetrennt von dem natürlichen Boden der allgemeinen 
Bildungszuftände. Oper follte hier bei Voltaire für diefe auffallende 
Bernachläffigung vielleicht noch ein ganz befonderer Grund den Aus: 
(hlag geben? Kommt fie vielleicht Daher, daß Voltaire niemals 
feine Gedanken als feftes und in fich zufammenhängendes Lehr⸗ 
gebäude, fondern immer nur vereinzelt und fprunghaft, in den 
mannichfachften Blugfchriften, Gedichten, Romanen und Abhand- 
lungen, den Ernft oft .mehr ald billig unter leichtfertiger Hülle 
verbergend, dargeftellt hat? Vielleicht fogar daher, daß man eine 
fehr große Anzahl dicleibiger Bände durchlefen muß, ehe man 
ein volles und anfchauliches Bild gewinnt? Wenigſtens erfcheint 
eö mehr als abfonderlich, daß diefelben Schriftiteller, welche Voltaire 
faft gänzlich umgehen, den weit unbedeutenderen Helvetius ge- 
wöhnlich fehr ausführlich befprechen. Freilich bietet dieſer den 
unendlichen Bortheil, in zwei bis drei Bänden leicht überfchaus 
bar zu fein. 

Bon Seiten der Franzofen ift Voltaire's Bedeutung niemals 
in diefer Weiſe verfannt worden. Aber die Meiften von ihnen 
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ſehen nur durch die Brille der Partei. Am unbefangenſten iſt 
das neueſte Buch dieſer Art „La Philosophie de-Voltaire par 
E. Bersot, Paris 1848“; doch iſt es weder vollftändig noch über: 


fichtlich. 


Religion. 
Gott, die Welt, das Uebel. 





Leidenſchaftlicher Kampf gegen Kirche und Offenbarung iſt 
faſt in allen Schriften das Ziel und der Ausgang Voltaire's. Er 
felbft hat diefen Kampf jederzeit ald feine vornehmſte Lebens⸗ 
aufgabe betrachtet. 

Chriſtenthum und Kirche, beſonders der Katholizismus, gilt 
ihm als Grund und Spitze des verabſcheuungswuͤrdigſten Aber: 
glaubend. Mehr noch aus den vertrauten Briefen Voltaire's an 
.feine Freunde, als aus feinen Öffentlichen Schriften, ift klar zu 
erfehen, wie ihm Sturz und Vernichtung des Chriſtenthums durchaus 
gleichbedeutend ift mit Glüd und Fortfchritt der Menfchheit. 
Ecrasez linfame, das ift das ftändige Schlußwort aller feiner 
Briefe an Damilaville. Diefes berichtigte Wort ift bei Voltaire 
nicht eitle Rodomontade; e3 ift fein tiefftes Hoffen und Wollen. 

Die hervorragendften Schriften dieſes leidenfchaftlichen An- 
griffs find Examen important de Mylord Bolingbroke 1736 
(Goth. Ausg. Bd. 33), Sermon des Cinquante (Bd. 32), Dieu 
et les Hommes par le Docteur Obern (3b. 33), Un Caloyer 
et un Homme de bien (Bb. 36), La Bible enfin expliquee 
par plusieurs Aumoniers de 8. M. L. R. D. P. (sa Majeste le 
Roi de Prusse, 8b. 34. 35), Le Pour et le Contre (3b. 12), 
und viele andere. Voltaire ruht und raftet nicht, bis unter ben 
immer ftärfer wiederholten Hammerfchlägen fich zulegt doch das 
fpröde Eifen fehmiegen muß. »Man klagt«, fagt er einmal, »baf 
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ich mich wiederhole; wohlan! ich werde, mid) wiederholen, bis ſich 
die Welt beffert.« Die Waffen diefer Eriegerifchen Ausfälle find 
den englifchen Freidenfern entlehnt. Alles zielt darauf ab, bie 
inneren Widerfprüche und -gefchichtlichen Unrichtigkeiten der Bibel 
und die verwandtfchaftlichen Zufammenhänge der biblifchen Ueber⸗ 
lieferungen mit den heibnifchen Sagen und Anfchauungen nach- 
zuweifen. Manches ift abfichtlich entftellt, vieles mit empörender 
Srechheit, mit der fehabenfrohen und mephiftophelifchen Luft des 
Verneinens, mit fichtlicher Freude am Aergerniß vorgetragen. Für 
die tiefe Poefie der Bibel ift in Voltaire ebenfowenig wie in 
feinen englifchen Parteigenoffen Verſtaͤndniß und Empfindung. 
Aber überall warme Leidenfchaft, vernichtender Wis, unerbittliche 
Schärfe. Daher die allgemeinfte Wirkung durch alle Lande und 
durch alle Stände. Ä 

So ift ed gefommen, daß man mit Voltaire'd Namen Alles 
verfnüpft, was Religionsfeindliches und Gotteöleugnerifched im 
Munde der Menfchen umlaͤuft. Aber mit Unrecht. Voltaire ift 
in feiner Grundanſchauung Deift; Deift im Sinne jener englifchen 
Sreidenker, welche zwar mit dem Glauben an die göttliche Offen⸗ 
barung gebrochen haften, aber auf Grund ihrer aus der menſch⸗ 
lihen Einfiht flammenden, fogenannten Bernunftreligion an der 
Derfönlichkeit Gotte8 als dem Kern und bem Urfprung aller 
Dinge fefthielten. 

Nicht blos die englifchen Briefe, fondern auch einige Be— 
trachtungen des Essai sur les Moeurs et l’Esprit des Nations 
(Bd. 19, ©. 207), fprechen in einer begeifterten Lobrede ‚auf die 
englifchen Freidenker das eigene beiftifche Glaubensbekenntniß aus. 
‚Man wirft«, fagt Woltaire in der zulegt erwähnten Stelle, 
»diefer weitverbreiteten Sekte der englifchen Deiften vor, daß fie 
nur die Vernunft hört und das Joch ded Glaubens abfchüttelt; 
aber jedenfalls ift fie unter allen Sekten die einzige, welche nie: 
mals die Ruhe und den Frieden der menfchlichen Gefellfchaft durch 
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unnüge Streitigkeiten geftört hat. Diefe Menfchen find mit allen 
Anderen übereinftimmend in der gemeinfamen Verehrung eines 
einzigen Gottes; fie unterfcheiden ſich nur dadurch, daß fie Feine 
feften Lehrfasungen und Feine Tempel baben und daß fie, an 
die Gerechtigkeit Gotted glaubend, von ber größten Duldſamkeit 
befeelt find. Sie fagen, daß ihre Religion die reine Religion fei 
und eben fo alt al& die Welt felbft; fie haben feinen geheimen 
Kultus und können daher auch ohne Gewiſſensqual den Öffent: 
lichen Religionsgebräuchen fich unterziehen.« 

Bon diefem Standpunkt aus Eonnte Voltaire ineinem Briefe 
an Damilaville vom 8. Februar 1768 mit Recht fagen, daß ihm 
bie Glaubendfäge der Kirche und die gotteöleugnerifchen Beſtre⸗ 
bungen feiner jüngeren Zeitgenoffen in gleicher Weife verhaft 
feien. Woltaire erfuhr, was mittlere Stellungen immer erfahren; 
auch er wurde angegriffen von beiden Seiten. Die Kirchlichen 
vervehmten unb ächteten ihn wegen feined Unglaubens; die im 
Verneinen Weitergefchrittenen fchmähten und höhnten ihn als 
einen Burüdgebliebenen. Als Voltaire gegen dad berüchtigte Sy- 
steme de la Nature eine kleine Gegenfchrift ſchrieb, ſpoͤttelte 
Grimm in feiner Literarifchen Gorrefpondenz (Abth. 2, Th. 1, 
©. 258), Voltaire denfe über Gott wie ein Kind, wenn auch 
wie ein höchft liebenswuͤrdiges. 

An Voltaire ift der Glaube an Gott nicht inneres Gemuͤths⸗ 
bebürfniß, wie bei dem Frommen oder felbft wie bei 3.3. Rouſſeau, 
fondern nur dad, wie ed ihm fcheint, unabweisliche Ergebriß feines 
Denkens. Daher .ift allerdings diefer Gottglaube nur ein fehr 
unbeftimmter und allgemeiner. Es lebt in Voltaire die unerſchuͤt⸗ 
terliche Ueberzeugung, daß weder die Natur ohne einen Schöpfer 
und Erhalter noch die menfchliche Sitte und Bildung ohne einen 
legten Richter über Tugend und Lafter erfchaffen und erhalten 
fei; aber Voltaire befcheidet fich aller näheren Einficht in Gottes 
Wefen und defien Eigenfchaften. 
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Bereitö 1738 fagt Voltaire in den Elömens de philosophie 
de Newton: »Die Philofopbie zeigt und wohl, Daß es einen 
Gott giebt; aber fie ift außer Stand zu fagen, waß er ift, 
warum er handelt, ob er in der Zeit und im Raum ift, ob er 
nur einmal gehandelt hat oder ob er ohne Unterlaß handelt, ob 
“er in der Stoffwelt als folcher ift oder nicht, u. f. fe Man 
müßte Gott felbft fein, um ed zu miflen.« Goth. Ausgabe, 
Bd. 31, ©. 32. 

Ferner: „Man muß allen gefunden Menfchenverftand verloren 
haben, um zu meinen, fchon die bloße Bewegung der Materie 
ſei hinreichend, um fühlende und denkende Wefen hervorzubringen. 
Aber wiffen zu wollen, wie diefed höchfte Wefen befchaffen fei, 
heißt einem Unfinnigen gleichen, welcher blos beöhalb, weil er 
weiß, daß ein Haus von einem Baumeifter gebaut ift, nun aud) 
den Baumeifter felbft perfünlich zu kennen glaubt«e. Bd. 32, 
©. 417. 

„Leicht iſt ed zu fagen, daß Gott unendlich fei, Anfang und 
Ende, zu ‚allen Zeiten und an allen Orten. Aber hundert Er: 
lauterungen über Ausdruͤcke dieſer Art können doc) feine wahr: 
hafte Erleuchtung geben! Wir haben feinen Grund und Boden, 
feinen feften Anhalt zu folcher Erfenntnig. Wir fühlen’ daß wir 
unter der Obhut eines unfichtbaren Weſens ſtehen, aber das iſt 
Alles; dieſe Grenzen vermoͤgen wir nicht zu uͤberſchreiten. Es 
iſt Wahnwitz, errathen zu wollen, was dieſes Weſen ſei, ob es 
an einem beſtimmten Ort iſt und wie es wirft und handelt.« 
Bd. 39, ©. 292. 

Die einzige Eigenfchaft, welche Voltaire von Gott auszufagen 
wagt, ift feine Gerechtigkeit. In den Axiomes (Bd. 33, ©. 344) 
beißt ed: »Keine Gefellfchaft kann ohne Gerechtigkeit beftehen; 
alfo ift unfer Gott gerecht. Wenn der Staat die an das Tages- 
liht getretenen Verbrechen beftraft, fo ift es Gott, der auch Die 
heimlichen und verborgenen heimfucht. Es ift unvernünftig, einen 
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Gott zu glauben, welcher luſtwandelt, fpricht, Menfch wird, ald 
Menſch den Tod am Kreuze ftirbt; aber es ift höchfte Weisheit, . 
einen Gott zu glauben; welcher ftraft und belohnt.« 

Es liegt im Weſen der beiftifchen Denfart, daß in ihr die 
fogenannten Beweiſe für das Dafein Gottes einen fehr bebeuten- 
ben Raum gewinnen. Der Deismus ift weder fo günftig geftellt 
wie die Offenbarung, welche einen offenbarenden Gott unmittel- 
bar vorausfest, noch fo günftig wie der Materialismus, ‚welcher 
fich einfach mit der Thatſache der vorhandenen Stoffwelt beruhigt 
und einen bewußten perfönlichen Urheber leugnet. Auch Voltaire 
widmet biefen Beweiſen die eingehendfte Betrachtung. Aller: 
dings meift fehr fprunghaft und ohne fchulgerechte Ordnung; 
aber überall mit ber Elarften Einfiht in den Umfang und bie 
Bedeutung der einzelnen Beweisarten. 

Ohne allen Werth ift ihm das fogenannte argumentum a 
consensu gentium, d. h. die Begründung des Dafeins Gottes 
auf bie Uebereinfiimmung Aller. Voltaire leugnet dieſe vermeint: 
. liche: Allgemeinheit der Uebereinflimmung. »Es giebt barbarifche 
Bölker«, fagt er im Traitö de Metaphysique (Bd. 32, ©. 19), 
„welche den Gotteöbegriff nicht befiken; kein Kind, auch bei ge 
bildete Bölkern, hat von Gott eine Ahnung«. „Alle Menfchen«, 
fest Voltaire in feiner Weile fpottend hinzu, »werden mit einer 
Nafe und mit fünf Fingern an jeder Hand geboren; Niemand 
aber mit der Erkenntniß Gottes«. 

Um ſo haͤufiger kehren bei Voltaire die drei anderen uͤblichen 
Gottesbeweiſe wieder. 

Zunaͤchſt der ſogenannte kosmologiſche, d. h. derjenige Beweis, 
welcher aus der Thatſache abgeleitet wird, dag Alles, mas in ber 
Welt ift und fich bewegt, Sein und Bewegung nicht: von fih 
felbft, fondern von etwas. Anderem erhält, daß diefes Andere aber 
wieder auf ein Anderes zuruͤckweiſt, u. f. f., bis man zulegt auf 
eine erfte bewegende Endurfache ftößt. Diefer Beweis war ſchon 
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von Plato, Arifloteles und den Scholaftifern ausgebildet; in leg: 
ter Zeit hatte er namtentlich durch Leibniz al& die Lehre vom zu: 
reichenden Grunde, d. h. als die Lehre, daß nur ein außer ber 
Welt fiehendes, den Grund feines Dafeind in fich felbft tragendes 
Weſen der Grund der Welt fein könne, eine große Geltung er- 
langt. Voltaire hat diefen Beweis im zweiten Kapitel feines Traite 
de Metaphysique (Bd. 32, S. 21) ausführlich vorgetragen. Er 
lautet bei ihm: »Ich bin, alfo giebt ed überhaupt Dafein. Ent: 
weder ift etwas durch fich ſelbſt oder es hat fein Dafein von etwas 
Anderem. ft etwas durch fich felbft, fo ift es nothwendig und 
ald nothmendig auch immer geweſen. Diefed Etwas ift Sott. Hat 
aber etwas fein Sein von etwas Anderem und Died Andere fein 
Sein von einem Dritten, fo muß das, von dem dad Feste fein 
Sein hat, nothwendig Gott fein; denn ohne diefe Annahme hätten 
wir eine Schraube ohne Ende, d. h. eine Sinnloſigkeit. Wir 
müffen alfo eingeftehen, daß es ein Weſen giebt, das nothwendig 
durch fich felbft von Ewigkeit und als folched der Urfprung aller 
Dinge iſt.« Aber Voltaire täufchte fich nicht über die befchränfte 
Tragweite diefes Beweiſes. Er erkannte, was die fpätere philo- 
fophifche Kritit noch beftimmter hervorgehoben hat, daß dieſer 
Beweis zwar ein nothwendiges Grundwefen begründe, nicht aber 
defien lebendige und außerweltliche Perfönlichkeit. Voltaire hat 
daher, befonderd den Angriffen der Materialiften gegenüber, diefen 
Beweis zu ergänzen gefucht. In der erwähnten Stelle fährt 
Voltaire fort: »Die Materie felbit kann diefes fchöpferifche Grund: 
weſen nicht fein, der Materie ift die Vernunft, die bemußte Ein- 
ficht, die Intelligenz nicht innewohnend; ein Feld denkt nicht. 
Diejenigen Theile der Materie alfo, welche denken und fühlen, 
fönnen dies Denken und Fühlen nicht durch fich felbft erhalten 
haben, fondern nur dur die Hand eines höheren, bemußten, 
unendlichen Wefend.« Ganz ähnlid wird von Voltaire 1767 in 
der Homälie sur l’atheisme (Bd. 32, ©. 417) diefer Beweis 
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wiederholt. »Ich bin; alfo muß etwas von aller Ewigkeit an 
vorhanden gemefen fein. Wäre dies nicht der Fall, fo wäre das 
AU durch ein Nichts entflanden; unfer Dafein wäre alfo ohne 
eine hervorbringende Urfache, dieſe Annahme ift ein Widerſpruch 
in fib. Und zwar find wir bewußt und vernünftig; alfo muß 
es ein ewiged Vernunftwefen geben. Wenn ein einfaches Haus, 
ein auf dem Meer fegelndes Schiff unmiderlegliched Zeugniß von 
dem VBorhandenfein eines Urheberd und Schöpfer giebt, fo muß 
doch auch der Lauf der Geftirne und die ganze Natur einen fol- 
hen Urheber und Schöpfer bezeugen. Vielleicht mag ed angehen, 
daß die Materie allein, ganz auf fich ſelbſt befchränkt, fich bemege, 
fi) mit einander verbinde, Geftalten hervorbringe; aber wer mag 
fagen, daß diefe blindwirkende Bewegung im Stande fei, Weſen 
mit Organen hervorzubringen, deren Befchaffenheit und Einrich⸗ 
tung ebenfo Eunftvoll als unbegreiflich tft? Es findet Fein Ueber: 
gang flatt von den Bewegungen der Materie zur Empfindung 
und noch weniger zum Gedanken. Man muß Sinn und Verſtand 
verloren haben, um fagen. zu mögen, daß die Bewegung der 
Materie allein binreiche, empfindende und denkende Welen zu 
ſchaffen. Vergl. Bd. 32, ©. 158. Bd. 38, ©. 41l. Bb. 4l, 
©. 3%. Die Atheiften, meint Voltaire, feien mit einem einzigen 
Wort zu widerlegen: Vous existez, donc il y a un Dieu. 

Sodann der 'teleologifche Beweis... Er befteht darin, daß 
von der Zmwedmäßigkeit in der Ordnung und Einrichtung der 
Welt auf einen weifen Bau- und Werkmeifter gefchloffen wird. 
Anaragoras und Sokrates eifern nicht minder als die Bibel und 
die chriftlichen Kirchenväter gegen die Thorheit der Ungläubigen, 
welche aus der Herrlichkeit der Werke nicht die Größe und Harr- 
lichkeit des Meifters erfennen wollen. 

Am ausführlichften wird diefer Beweis von Voltaire im 
philofophifchen Wörterbuch, im Aufſatz über den Atheismus vorge: 
tragen. Dort heißt ed (Bo. 38, S. 105): »Sehen wir eine fehöne 
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Maſchine, fo fchließen wir auf einen verfländigen und gefchidten 
Erbauer. Und im Anblid der bewunderungswuͤrdigen Welt wollen 
wir und. gegen die Annahme eines fchaffenden Meifters firäuben ? 
Der Lauf der Sterne, dad Kreifen der. Erde um die Sonne, Alles 
it nach den tiefften mathematifchen Geſetzen geregelt; Plato, der 
fi fonft fo gern in überfchwengliche Träumereien verliert, nennt 
Gott den ewigen Geometer, mit diefem Ausdruck fehr ſchoͤn bie 
hobe fchaffende Weisheit Gottes bezeichnend.« Ganz biefen Wor⸗ 
ten entfprechend fagt Voltaire in einem gegen Holbach gerichteten 
Briefe (Bd. 66, ©. 532), daß er den Atheismus nur als eine 
Ausfchweifung der Vernunft betrachten könne; denn es fei ebenfo 
lächerlich von der Einrichtung der Welt nicht auf einen weifen 
Gründer zurüdzufchließen, wie eö unverfehämt fein würde, angefichts 
einer Uhr das Dafein eines Uhrmachers zu leugnen. Jedoch er: 
kennt Voltaire auch bier fehr beftimmt die Grenze dieſes Bewei⸗ 
ſes. Im Trait& de Metaphysique (Bd. 32, S. 20) wird aus: 
brüdlich hervorgehoben, daß man zwar aud der Zweckmaͤßigkeit 
der Welt auf ein höheres einfichtiges Wefen fchließen müffe, das 
die Stoffwelt geſchickt zubereitet und eingerichtet, Doch dürfe man 
nicht hinzufügen, daß diefed Weſen die Stoffwelt felbft aus dem 
Nicht erfchaffen habe. Die ſchoͤne Abhandlung „Le Philosophe 
ignorant“ fagt daher (Bd. 32, ©. 97): »Die ftrenge Ordnung 
und Zweckmaͤßigkeit der Welt ift auch zugleich das. ficherfte Zeug⸗ 
niß für das Dafein Gottes; Nichtd erfchüttert in mir Diefe Weber- 
zeugung. Jedes Werk bekundet einen Werkmeiſter. Und zwar ifl 
biefe höchfte Weisheit ewig; denn mag ich die Ewigkeit der Materie 
leugnen oder fie anerkennen, ich kann nicht das ewige Dafein ihres 
höchften Werkmeiſters in Frage ziehen. Ift aber diefer Werkmeifter 
verfchieden von der Welt wie ber Bildner von der Statue oder ift 
er eind mit der Welt und fie durchdringend? Viele Philofophen 
haben diefe Frage behandelt; wer aber mag behaupten, daß einer 
fie richtig gelöft hat?« Wergl. Bd. 39, ©. 291. 
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Endlich der fogenannte moraliſche Beweis. Ohne Gott 
keine Sittlichkeit. 

Der fuͤnfte Abſchnitt des Aufſabes PDieu“i im xhiloſophiſchen 
Woͤrterbuch (Bd. 39, S. 317) lautet: »Der eigentliche Angelpunkt, 
warum der Glaube an Gott eine Nothwendigkeit iſt, liegt meines 
Duͤnkens nicht in metaphyſiſchen Gruͤnden, ſondern weit mehr in 
der Erwaͤgung, daß fuͤr das Gemeinwohl ein belohnender und 
raͤchender Gott durchaus unerlaͤßlich iſt. Ohne einen ſolchen Gott 
waͤren wir im Elend ohne Hoffnung, im Laſter ohne Gewiſſens⸗ 
pein. Wer eingeſteht, daß der Glaube an Gott auch nur einige 
Menſchen vom Verbrechen abhaͤlt, der geſteht, daß dieſer Glaube 
von der ganzen Menſchheit erfaßt werden muß. Ihr fuͤrchtet, daß 
der Gottglaube aberglaͤubiſch und verfolgungsſuͤchtig mache; aber 
iſt nicht mehr noch zu fuͤrchten, daß, wer Gott verneint, ſich noch 
heftigeren Leidenſchaften und noch abſcheulicheren Unthaten preis⸗ 
giebt? Sorgt dafuͤr, daß der Gottglaube nicht in Aberglaube 
und Verketzerung entarte. Gott bewahre und vor einem Prieſter, 
welcher feinen König mit geweihtem Dolch ermenchelt; Gott be: 
wahre und aber auch vor einem jähzornigen und graufamen De: 
fpoten, der, weil er nicht an Gott glaubt, fich ſelbſt fein Gott ifl. 
Wenn der Gedanke an Gott die Zitus, die Trajane, die Ante- 
nine, die Marc Aurele hervorgebracht hat, fo find dieſe Beifpiele 
zur Vertheidigung meiner Sache volllommen ausreichend, und 
meine Sache ift die Sache der ganzen Menfchheit.« Vgl. Bd. 
32, ©. 428 ff. Bd. 67, ©. 532. Die berühmte Frage Bayles, 
ob ed einen Staat von Atheiften geben könne, beanmwortet daher 
Boltaire (Bd. 38, ©. 104, 116, Bd. 32, ©. 437) ſpoͤttiſch, 
daß, wenn Bayle nur fünfhundert bis fechöhundert Bauern zu 
regieren gehabt hätte, er unfehlbar die Lehre von einem ver: 
geltenden Gott predigen würde. Es ift im Munde Voltaires 
durchaus nicht ein eitled Wiswort, fondern der Ausdruck inner: 
fter Weberzeugung, wenn er an den Prinzen Heinrich von Preußen 
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(Bd. 54, ©. 418) den vielbefannten Sat fihreibt: „Si Dieu 
nexistait pas, il faudrait l’inventer; mais toute la nature 
nous crie, qu’il existe.“ 

Ber fi die Mühe nimmt, bie einzelnen Xeußerungen Vol: 
taire's miteinander zu vergleichen, wird leicht entdeden, daß Vol⸗ 
taire zu verfchiebenen Zeiten das Gewicht des einen und des 
anderen Beweiſes verfchieden beurtheilte. Jedoch ift ebenfo un- 
verfennbar, daß Voltaire ſchließlich doch am Liebften fich auf den 
teleologifchen Beweis ftüßt. 

Boltaire war ein fehr berebter und eifriger WVertheidiger der 
Causes finales, d. h. der feften und bewußten Zwecke und Abfiehten 
Gottes in der Erfchaffung und Einrichtung der Dinge. Wenn die 
Materialiften und Atheiften, alle bewußte Zweckbeſtimmung in der 
Natur leugnend, jede Geftalt und Erfcheinung nur ald Folge und 
Niederfchlag der Stoffbewegung als folcher erklären, fo ift für Vol⸗ 
taire dagegen die ganze Welt nur der fefte Zuſammenhang und 
lebendige Inbegriff folcher bewußter und feinberechneter Zwecke. 

Zwar ift Voltaire weit entfernt von jener befchränkten An- 
wendung der Zweckbegriffe, durch welche Betrachtungen diefer 
Art fo oft dem Fluch der Lächerlichkeit verfallen find. Niemand 
fpottet witziger ald Voltaire Aber die Eitelkeit der Menfchen, 
welche meint, die Welt fei einzig und ausbrüdlich für fie ge- 
macht. Im fünften Gefang feines Gedichts über den Menfchen 
(Bd. 12, ©. 47) preifen die Mäufe Gott, daß die Erde fo vortreffliche 
Mauslöcher habe; von gleich außfchließlichem Standpunft betrach- 
ten Enten, Zruthähne und Hammel die Schöpfung; und zuleßt 
fommt der Efel und brüftet fich, dag, wie die Welt einzig feinet= 
wegen entftanden, fo auch der Menfch fein SElave fei, ihn zu warten, 
zu befchlagen, zu ftriegeln, zu baden, ihm fein Serail zu bauen, fein 
Vergnügen zu leiten und ihm eine Efelin zuzuführen, nicht ohne 
Neid auf dad Gluͤck, dad er genieße. Und nicht weniger macht Vol⸗ 
taire fich (Bd. 38, S. 412) über jenen Naturkfundigen luftig, welcher 
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Ehbe und Fluth nur dazu beftimmt wähnte, daß die Schiffe leich- 
ter in den Hafen einlaufen können und daß dad Seewaſſer durch 
die Bewegung vor Faͤulniß gefhüst fei. Aber um fo fchärfer 
dringt Voltaire darauf, über den falfchen Zwedbeziehungen nicht - 
die wahren zu uͤberſehen. Ald wahr und nothwendig aber gelten 
ihm diejenigen, welche allgemein, ſtets und überall gleich, durch⸗ 
aus unmandelbar find. Der, Auffab über die Causes finales im 
philofophifchen Wörterbuch (Bd. 38, ©. 411) fagt: »Nur wenn 
eine Uhr nicht gemacht ift, um die Zeit anzuzeigen, werde ich 
zugeben, daß die bemußten Endabſichten nichts al& leere Hirnge⸗ 
fpinfte find. Es giebt Leute, welche über diefe Zwecke fpotten, 
da diefe ja längft von Epifur und Lucrez widerlegt feien; fie 
follten lieber über Epiktur und Lucrez fpotten. Das Auge, fagen 
fie, fei nicht gemacht, um zu fehen, man habe fich feiner nur zu 
dDiefem Gebrauch bedient, weil man wahrgenommen, daß man es 
zu diefem Zweck ganz vortrefflich gebrauchen koͤnne. Diefer Mei: 
nung nach ift der Mund durchaus nicht zum Effen, der Magen 
nicht zum Verdauen, das Herz nicht zum Blutlauf, der Fuß nicht 
zum Gehen, dad Ohr nicht zum Hören gemacht; Dennoch geftehen 
diefelben Leute ein, daß der Schneider ihnen die Kleider zur Be⸗ 
Hleidung, der Maurer dad Haus zur Wohnung gemacht hat. 
Sie wagen der Natur, dem hoͤchſten Wefen, der Allvernunft ab- 
zufprechen, was fie willig dem geringften Arbeiter einräumen. 
Freilich wäre es eine Uebertreibung, wollte man behaupten, bie 
Beine feien da, um Stiefeln, die Nafe fei da, um ‚Brillen zu 
tragen; einzig Dasjenige kann ald wirklicher Endzwed behauptet 
werden, wo eine und biefelbe Wirkung zu allen Beiten und an 
allen Orten mit berfelben Urfache verknüpft if. Es bat nicht 
zu allen Zeiten und auf allen Meeren Schiffe gegeben; alfo kann 
man nicht fagen, dad Meer fei der Schifffahrt halber erfchaffen. 
Die Hände find nicht zu Gunften der Handfchuhmacher. Aber 
alle Gefchöpfe haben Augen und fehen, Alle einen Mund und 
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efien, Alle einen Magen und verbauen. Wir verkehren unfer 
Denken, wenn wir und gegen fo allgemeine Wahrheiten ver: 
ſchließen.« 

Voltaire iſt von dieſer Anſicht ſo tief durchdrungen, daß er 
in dem Aufſatz Nature im philoſophiſchen Wörterbuch (Bd. 42, 
6. 149) die Natur fich darüber beklagen Iäßt, daß man fie Na- 
tur genannt. habe, da fie Doc ganz und gar Kunft fei. Ebenfo 
fagt in der Histoire de Jenni (Bd. 45, ©. 305) einer der Re- 
benden: »In und und um und giebt ed nirgends Natur; Alles 
ohne Ausnahme ift Kunſt.« Und der Auflage Amour de Dieu 
(Bd. 37, S. 251) führt ſogar aus, daß unfere Liebe zu Gott 
wefentlich derjenigen Liebe gleiche, welche wir gegen einen Künft- 
fer hegen, deſſen ausgezeichnetes Werk uns erfchüttere und ent- 
züde. Boltaire erfchien diefe Betrachtung der Welt ald Kunft: 
vexk ſo wichtig, daß er in den Gefprächen des Euemeros (Bd. 36, 
: 8.450) ganz befonderd darauf hinweift, wie diefer Sab eine 
ganz neue Wahrheit und die Entdedung berfelben feine eigenfte 
philofophifche That fei. An und für fich ift ed gleichgültig, daß 
der Kenner der Gefchichte in dieſe Entdederfreude nicht einſtim⸗ 
men Fann. Schon der Neuplatoniter Philo (De monarch. 1, 85) 
hatte denfelben Gedanken mit demfelben Hinblid auf Gott ald 
höchften Künftler ausgefprochen. 

Mit diefer Grundanficht fteht e8 im engften Zufammenhang, 
dag Voltaire mit großer Vorliebe fich den Betrachtungen und 
Unterfuchungen über dad Wefen und ben Urfprung des in der 
Welt vorhandenen Uebels hingab. Ie mehr Iemand Gewicht 
darauf legt, dad Dafein Gottes aus der Zweckmaͤßigkeit der Welt 
zu erweifen, um fo mehr wird er dad Beduͤrfniß empfinden, dieſe 
vorausgeſetzte Zweckmaͤßigkeit der Weltorbnung außer allen Zwei⸗ 
fel zu ſtellen. Daher die Erſcheinung, daß ſowohl die Deiſten 
des Alterthums wie die Deiſten der neueren Zeit ſo einſtimmig 
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gung des Webeld zu löfen; und daher auch jene andere Erfchei- 
nung, daß, ald durch Hume's und Kant’d Kritik dieſe hergebrach⸗ 
ten Beweife vom Dafein Gotted ihren Einfluß verloren und 
einer tieferen Anfchauungsweife weichen mußten, auch dieſe viel: 
verhandelte Frage fofort vom Kampfplatz zurüdtrat. 

Wir folgen Voltaire auch in diefe Betrachtungen über Ur: 
fprung und Weſen des Uebeld. Sie tragen. welentlid dazu bei, 
feinen Gotteöbegriff nach allen Seiten zu beleuchten. 

3. B. Meyer hat in einer Meinen Schrift über Voltaire 
und Rouſſeau (Berlin 1856, ©. 62) ebenfo, wie früher Nifard, 
die Gefchichte diefer Anfichten in zwei Epochen gefondert. Die 
eine nennt er nach dem hergebrachten Sprachgebrauch die Epoche 
des Optimismus, d.h. der übertriebenen Schönmalerei, die andere 
die Epoche des Peffimismus, d. h. der ebenfo uͤbertriebenen 
Schwarzfichtigkeit. Richtiger iſt ed zu fagen, in der erſten Epoche 
fuchte Voltaire ald ein Schüler Bolingbroke's, Shaftesbury's 
und Pope's nach dem Vorgang von Leibniz dad Uebel zu leug- 
nen; in ber zweiten befchränkte er fich, das unleugbar vorhanbene 
Uebel zu erklären und zu rechtfertigen. 

Die erſte Epoche dauert bis 1755. Diejenigen Schriften, 
welche hier vorzugöweife in Erwägung fommen, die Pensees sur 
Pascal 1732, die Discours sur ’Homme 1734, die Philosophie 
de Newton 1738, find alle darin übereinflimmend, daß es nichts 
fei ald eitel Thorheit und Berbitterung, wenn man über die Ein- 
richtung der Welt verzweifeln wolle. »Warum«, fagt er in den 
Gedanken über Pascal (Bd. 32, ©. 307), »aus unferem Da 
fein eine Kette von Jammer und Elend machen? Die Welt als einen 
Kerker und alle Menfchen als verurtheilte Verbrecher anzufehen, 
ift der Gedanke eines Menfchenfeindes; glauben, Daß die Welt ein 
Ort ewiger Zuft fei, ift der Traum eined Schwelgers; wiffen, daß 
die Erde, die Menfchen, die Thiere fo find, wie fie nach der Ord⸗ 
nung der Vorſehung fein follen, ift Kennzeichen des Weifen.« 
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Anders feit 1755. Wenn Goethe in Dichtung and Wahr: 

heit erzählt, daß das am erften November jened Jahres einge- 
tretene Erdbeben von Liffabon über die in Friede und Ruhe ein- 
gewohnte Welt einen ungeheuren Schreden verbreitet und Gottes- 
fürdhtige und Philoſophen in gleicher Weife zu den trübfinnigften 
Betrachtungen angeregt habe, fo fehen wir in Voltaire eine fehr 
bebeutende Betätigung diefed erfchütternden Eindrucks. Wenige 
Sage nach jenem entfeßlichen Ereigniß, am 24. November 1755, 
fchrieb Voltaire an Xronchin (Lettres ined. rec. par Cayrol 
Bd. 1, 480): »Wie graufam die Natur iſt! Man wird Mühe 
haben, fagen zu koͤnnen, warum die Gefeße der Bewegung fo 
fchredliche Verwuͤſtungen anrichten müfien „dans le meilleur 
des mondes possibles.“ »Was für ein trauriged Spiel des Zus 
fans ift dad Spiel des menfchlichen Lebens! Das follte den 
Menfchen lehren, nicht den Menfchen zu verfolgen. Während der 
Eine den Andern ‚verbrennen will, verfchlingt die Erde Beide.« 
In diefe Zeit fallt der Candide, jene vernichtend wißige Satire 
gegen den Optimismus, welche die Gefchichte eines fanften gut- 
gearteten Burſchen darftellt, der vom Schickſal über alles Mas 
berumgeftoßen, geprellt und gebrüdt wird und ber doch von der 
Lehre der beften Welt fo feft überzeugt iſt, daß er bei jedem neuen 
Schickſalsſchlag fi) mit der ergöglichften Rührung nur immer 
zuruft: „Tout est pour le mieux dans le meilleur des mon- 
des possibles.“ Doc hinter dem leichten Scherz liegt ber tieffte 
Ernſt. Die bangen Zweifel an Gott und Welt rangen nad) 
Troſt und Loͤſung. Alle Betrachtungen, welche von jebt an 
Voltaire über Wefen und Dafein des Uebels angeftellt hat, ber 
ſtehen aus zwei Beftandtheilen, Erftens befämpfen fie Diejeni- 
gen, welche in falfcher philofophifcher Lehre befangen fich über - 
das Einfchneidende der vorhandenen Uebel hinwegtäufchen wollen; 
und zweitend rechtfertigen fie die göttliche Weltordnung, indem 
fie einen großen Theil des UWebeld nicht unmittelbar von Gott, 
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fondern von der Unbändigkeit der Menfchen ableiten und für den 
Reſt der durch die Naturereigniffe bedingten Verwidelungen auf 
die außgleichende Zukunft verweiſen. 

Höchft bezeichnend für dieſe Gedankenrichtung iſt ſogleich 
dasjenige Gedicht, welches unmittelbar aus der erften Nachricht 
jened außerordentlichen Creignifled hervorging, Le Po&me sur 
le Desastre de Lisbonne, Band 12, S. 105 ff. Mit tiefempfun- 
dener Klage richtet ed fich gegen dad »Alles iſt gut«, welches von 
den englifchen Freidenkern ebenfo wie von Leibniz gepredigt war. 
Es helfe nichts, fagt es, man müffe fi zu dem Geftändniß ent: 
fhließen, daß ed auf der Erde Boͤſes wie Gutes gebe und ba 
nur die Hoffnung auf eine ungetrübtere Entfaltung unſeres 
Seins in einer neuen Ordnung ber Dinge und über die gegen- 
wärtigen Leiden tröften koͤnne. Die Zuverficht auf die Güte ber 
Vorſehung fei die einzige Zuflucht für den Menfchen in ber 
Dunkelheit feines Denkens und im Unglüd feines Handelnd und 
Duldens. | 

„Ün jour tout sera bien, voilä notre esp£erance, 
Tout est bien aujourd’hui, voila V’illusion.“ 

Es wäre leicht, dieſe Betrachtungsweiſe Voltaire's mit einer 
großen Anzahl der unzweideutigſten Stellen zu belegen. Die 
Homeölie sur VAtheisme aus dem Jahre 1767 (Br. 32, 
©. 417), die Histoire de Jenni, befonderd dad neunte Kapitel, 
aus dem Jahre 1769 (Bd. 45, ©. 310), das philofophifche Ge 
foräch „Les Adorateurs ou les Louanges de Dieu“ aus demfel- 
ben Jahr (Bd. 36, ©. 332), der Aufſatz im philofophifchen 
Wörterbuch Du Bien et du Mal physique et moral (Bd. 38, 
©. 274) find von derfelben Anerkennung des Webeld und von 
berfelben gläubigen Ergebung in die Geheimniffe der göttlichen 
Weltordnung durchdrungen. Hier wollen wir nur auf zwei Auffähe 
verweifen, welche einen befonderd anfchaulichen Einblick in dieſe 
Zweifel und in die gläubige Verzichtung auf deren Loͤſung gewähren. 
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Der erfte Auffag ift im philofophifchen Wörterbudy (Bd. 38, 

©. 281) unter der Ueberfchrift „Tout est bien“ enthalten. Dort 
heißt ed: »Bolingbrofe, Shaftesbury und Pope find die Berthei- 
diger der Anficht, daß Alles aufs befte eingerichtet fei. Sol Dies 
beißen, daß Alles aus ewigem unverrüdbaren Geſetze entſtamme, 
wer weiß dies nicht? Ordnung ift freilich überall. Wenn fich 
ein Stein in meiner Blafe bildet, fo gefchieht Diefe Bildung ganz 
naturgemäß, und ebenfo natur- und Eunftgemäß verfährt der Arzt 
bei feiner Behandlung; aber fterbe ich unter diefer fehmerzhaften 
Behandlung, was nübt mir dann dad Bewußtſein, daß ich un: 
wandelbaren Naturgeſetzen unterliege? Es giebt Fein Uebel, fagt 
Pope; alle befonderen Uebel bilden nur das allgemeine Befte. Das 
ift ein ſchoͤnes allgemeines Beſtes, das aus Stein, Gicht, Ver⸗ 
brechen und Leiden aller Art, aus Tod und Verdammung zufam- 
mengefeßt ift, wie es mir auch ein fehlechter Troft duͤnkt, wenn Pope 
fagt, Sott fehe mit demfelben Auge einen Helden untergehen 
wie einen Sperling, taufend Planeten wie ein Atom, oder wenn 
Shaftesbury fragt, warum denn Gott feine ewigen Gefehe ändern 
folle zu Gunften eines fo armfeligen Gefchöpfes wie der Menfch 
ſei. Man wird wenigftend einräumen müffen, daß der Menfch 
ein Recht hat fich zu beflagen, daß das Wohlbefinden des Ein- 
zelnen ficy nicht mit den ewigen Gefeßen vertragen will. Diefe 
Lehre ftellt Gott wie einen mächtigen aber gewaltthätigen Herr⸗ 
fher dar, dem ed auf einige Tauſend Menfchenleben nicht an- 
fommt, wenn ed feine eigenwilligen Iwede erfordern. Diefe Lehre 
ift nicht tröftend, fie ift erbrüdend. Die Frage nach dem Urfprung 
des Uebels ift und bleibt ein unentwirrbared Gewirr, aus dem 
ed feine Rettung giebt ald das Vertrauen auf die Vorfehung.« 
* Der zweite Auffag ift „Tout en Dieu“ überfchrieben; Bd. 
32, ©. 207: »Es giebt ein höchfted ewiged Vernunftwefen, von 
dem Alles flammt, was da lebt und ifl. Aber kommt aud) das 
Uebel, das phnfifche und moralifche, von diefer Grundurfache aller 





184 Boltaire als Philoſoph. 

Dinge? Was das phyſiſche Uebel anlangt, ſo haben es noch alle 
Religionen und alle philoſophiſchen Lehren auf Gott bezogen; 
nur die Abgeſchmacktheit der Manichaͤer hat Gott von der Her⸗ 
vorbringung und Zulaflung des Uebels befreien wollen, aber eine 
Abgefhmadtheit ift kein Beweis. Jene Grundurfache hat das 
Gift hervorgebracht wie bie Nahrung, den Schmerz wie die Luft; 
daran ift nicht zu zweifeln. Das Uebel iſt nothwendig, weil es if; 
Alles was ift, ift nothwendig, was hätte es fonft für einen Grund 
bed Dafeind? Aber das moralifche Uebel, das Verbrechen, ein 
Nero, ein Alerander VI! Ale Welt fagt, wie kann ‚Gott bie 
Urfache fein fo vieler Leiden? Aber wenn unfere Vernunft nur 
ein Theil Der allgemeinen Vernunft, nur ein Ausflug des höchften 
Weſens ift, wie können wir vermeinen und verlangen, alle Ab- 
fihten und Endzwede diefes höchflen Wefens felbft zu durchdrin⸗ 
gen? Daß drei die Hälfte von ſechs ift, daß die Diagonale das 
Quadrat in zwei gleiche Dreiede theilt, das wiſſen wir mit der: 
jelben Sicherbeit, mit welcher e8 Gott weiß; aber wir find und 
bleiben nur ein heil und können nur einen Theil der Welt be: 
greifen. Das höchfte Wefen ift ftarf, wir aber find ſchwach; wir 
find ebenfo nothwendig befchräntt, wie das höchfte Wefen noth- 
wendig unendlich iſt. Wiffend, wie der einzelne Strahl nichts 
ift gegen die Sonne, unterwerfe ich mich demuͤthig der höheren 
Klarheit, die mich erhellen fol in der. Dunkelheit der Welt.« Vergl. 
Bd. 38, ©. 110. 

Wie verfhieden alfo auch Voltaire zu ‘verfchiedenen Zeiten 
Map und Wefen ded in der Welt thatfächlichen Uebels beurtheilte, 
niemalö hat diefes Uebel Voltaire weder in feiner Einficht in die 
Zwedmäßigkeit der Welt noch in dem auf diefe Einficht gegrün: 
deten Glauben an Gott wankend zu machen vermocht. »Kein 
Borwand«, fagt Voltaire bei Befprechung eines atheiftifchen 
Buches (Bd. 47, ©. 386) »fann den Atheismus rechtfertigen. 
Und hätten alle Ehriften einander erbroffelt und hätten fie die Ein: _ 
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geweide ihrer im Slaubensftreit erfchlagenen Brüder verfchlungen, 
wenn auch nur ein einziger Chriſt auf der Erde geblieben wäre, 
er müßte im Anblid der Sonne das höchfte Weſen anerkennen 
und verehren, er müßte fchmerzooll ausrufen: Meine Väter und 
meine Brüder waren Ungeheuer; aber Gott ift Gott.« ' 

Kurz und treffend fpricht Voltaire felbft den Kern feines reli: 
giöfen Denkens aus, wenn er in der Profession de Foi des 
Theistes (Bd. 32, ©. 363 fagt: »Wir verdammen den Atheis: 
mus, wir verabfcheuen den Aberglauben, wir lieben Gott und 
das Menfchengefchleht — das ift unfer Glaubensbekenntniß in 
wenigen Worten.« j 


Pſychologie und Moral. 


Das Weſen und die Unfterblichleit der Seele, die Sinnenerfah- 
rung und die Willendfreiheit, Die Tugend. 


Voltaire zeigt ſich auch darin ald Achter Deift, daß er in 
der Beurtheilung der Religion und Philpfophie das entfchiedenfte 
Uebergewicht nicht auf die Seite der Glaubendfäge, fondern auf 
die Seite der Moral legt. Im October 1737 (Bd. 52, ©. 139) 
fchreibt er an Friedrich den Großen: »Ich führe immer, fo viel 
ald möglich, meine Metaphyſik auf die Moral zurüd.« Cbenfo 
fielt er (Bd. 35, S. 339) nach einer weitläufigen Prüfung ber 
geoffenbarten Religionen ald legte Ergebniß den Sag hin, daß 
einzig die Sittenlehre die wahre Religion und Pbhilofophie fei. 
Und andere Aeußerungen dieſer Art unzählige. 

Auch ohne diefe ausdrüdlichen Selbftbefenntniffe würde der 
aufmerffame Beobachter diefe Vorliebe für das Werkthätige 
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und unmittelbar Greifbare leicht herausfühlen. Ueber Wefen und 
Urfprung des menfchlichen Seelenlebens ift Voltaire niemalö zu 
feftem Abfchluß. gelangt; aber über die Art, wie das Seelen: 
leben fich im Denken und Handeln bethätigt, hatte er feine Ueber: 
zeugungen fehr beftimmt und zum Theil ſogar ganz felbftändig 
burchgebilbet. 

Wie Boltaire an Gott glaubt, dabei aber auf jede nähere 
Erkenntniß der göttlichen Eigenfchaften verzichtet, fo betrachtet er 
auch die Seele als in ihrem innerften Wefen durchaus unerkenn⸗ 
bar. In jenem bereits erwähnten Briefe an Friedrich d. ©. fagt 
er: »Ich habe- ehrlich und mit aller Aufmerkſamkeit geforfcht, 
ob ich einige fichere Begriffe über die menfchliche Seele gewin: 
nen Tann, und ich habe gefehen, daß die Frucht aller meiner For- 
fchungen lediglich das Geftändniß des Nichtswiſſens iſt. Wie 
wollen wir unfere Seele erkennen, wir, die wir uns feinen Be: 
griff vom Licht machen Eönnen, wenn wir zufällig das Unglüd 


haben, blind geboren zu fein?« Und faft diefelben Worte wie 


derholt Woltaire im philoſophiſchen Wörterbuch unter „Ame" 
Bd. 37, ©.183 ff. Dort heißt ed: »Wir wiflen durchaus nicht, 
weder was und leben, noch was und denken macht. Ob bie 
Seele Geift oder Materie ift, ob fie bei unferer Geburt aus dem 
Nichts hervorgeht, ob ſie nach uns lebt in Ewigkeit — was find 
diefe Fragen, die fo erhaben feheinen? Nichtd anderes, als bie 
Frage eined Blinden an einen anderen Blinden, was das Licht 
fei?« 

Durch alle jene vielfachen Schwankungen, welche in biefer 
wichtigen Frage ben ernflen Denker beunruhigen, ift auch Voltaire 
bindurchgegangen. Es ift ohne nachhaltigen Einfluß, wenn Bol- 
taire dann und wann daran denkt, zur Erklärung der Seele jened 
von Newton vorauögefebte: Elementarfeuer herbeizuziehen, dad 
zwifchen Körperlichkeit und reiner Geiftigfeit mitteninneftehend, 
in einigen feiner Monaden die Befähigung des Denkens habe, 
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und als denkende Monade Seele genannt werde. Am meiften 
befhäftigt ihn der Gegenfaß, ob bie. Seele. eine befondere Sub- 
flanz, d.h. ein abgetrenntes eigenartiged Weſen für fich, oder ob 
fie der Materie innewohnend und.daher nur eine beftimmte Faͤhig⸗ 
keit und Eigenfchaft der Materie felbft fei. Im der Löfung bie- 
ſes Gegenſatzes neigte er wefentlich zu ode, welcher gemeint hatte, 
daß Gott auch der Materie Denkoermögen verliehen habe. Die 
vortreffliche Abhandlung Le Philosophe 'ignorant (Bd. 32, ©. 
19 ff), welche, im Jahre 1767 gefchrieben, überhaupt als bie 
volftändigfte Darlegung von Voltaire's gefammter Anfchauungs- 
weife gelten kann, führt im dritten Kapitel fehr eindringlich den 
inneren Streit und Zwiefpalt der ringenden Zweifel vor. »Ich | 
habe zu entdeden gefucht«,, fagt Voltaire, »ob die Kräfte, 
welche die Verdauung und Bewegung herporbringen,, biejelben 
find, durch welche ich Gedanken habe. Ich habe nie begreifen 
Eönnen, wie und warum bie Gedanken entfliehen, wenn der Hun⸗ 
ger meinen Körper ermattet, und wie fie zurückkehren, wenn ich 
gefättigt bin. Ich finde einen fo großen Unterfchieb zwifchen Den⸗ 
fen und Effen, das aber doch die Bedingung meines Denkens iſt, 
daß ich oft geglaubt habe, es gebe in mir eine Subſtanz oder 
Weſenheit, welche denkt, und eine andere, welche verdaut. Je 
mehr ich mir aber eine ſolche Zweiheit ausmalte, deſto mehr fühlte 
ih meine Einheit.« Und fragen wir, welche Gründe Voltaire 
bauptfächlich zur Annahme der unbedingten Wefenseinheit beftimm- 
ten, fo giebt und das fünfte Kapitel des Traite de Mötaphy- 
sique (Bd. 32, ©. 43) genligende Auskunft. »Wäre die Seele« 
— beißt e8 dort — , »etwas Befondered und Abgetrenntes für 
fih, fo müßte Denken ihr Wefen fein.« »Alle, welche eine imma- 
terielle Seele annehmen, find daher auch genöthigt zu fagen, die 
Seele denke unaufhörlih. Aber denken mir auch, wenn wir tief 
und gefund fehlafen? Denkt der Ohnmaͤchtige, der ſich in Wahr⸗ 
heit in einem voruͤbergehenden Tod befindet? Wenn aber der 
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Menſch nicht immer denkt, fo ift e8 ein Widerſpruch, im Men: 
fchen eine Subftanz anzunehmen, deren Wefen das Denken iſt.« 
Selegentlih (Bd. 32, ©. 278) ergießt fich wohl auch der herbfte 
Spott über jene vermeintlich göttliche Subſtanz, welche neun Mo⸗ 
nate im Nichts verweile, dann auf die Welt komme, ohne das 
Mindeſte zu wiſſen und zu thun, geraume Zeit in dieſem dumpfen 
Zuſtand verweile, welche oft ſogar todt geboren werde, oder, wenn 
fie lebe, ſich nur entwickle, um moͤglichſt große Dummheiten zu 
begehen. Wenn daher auch Voltaire in jenen Bekenntniſſen des 
Philosophe ignorant (a. a. O. S. 124) bedaͤchtig hinzuſetzt, daß 
es vielleicht nicht die Materie ſelbſt ſei, welche in uns denke, daß 
es aber Gott nicht unmoͤglich geweſen, die Materie denkend zu 
machen, ſo nimmt er doch auch an anderen Stellen, beſonders in 
den Briefen des Memmius an Cicero (Bd. 32, S. 281) und in 
der Abhandlung uͤber die Seele (Bd. 32, S. 241) durchaus kei⸗ 
nen Anftand, klar und ſeſt auszufprechen, die Seele fei nur die 
an die Eörperlihen Bedingungen gebundene Den?» und Empfin- 
dungöfähigkeit des Menfchen. Ia, in dem 1772 gefchriebenen 
fhönen Auffag, „Il faut prendre un parti ou le principe 
d’action“ (Bd. 32, S. 171) bekennt fi Voltaire unerfchroden 
fogar zu der naheliegenden Folgerung, daß ed eigentlich eine Un- 
gereimtheit fei, immer nur fo im Großen und Ganzen vom We: 
fen und Dafein der Seele zu fprechen. Die Seele, meint er, fei 
nur ein allgemeiner, abgezogener Begriff, ebenfo wie Bewegung, 
Berftand, Erinnerung, Wille. Nirgendd fei ein wirkliches 
Weſen, das Wille, Bewegung, Verſtand, Erinnerung heiße; 
nur der Menfch fei ein wirkliches Wefen und denke, erinnere fidh, 
wolle, bewege fich. Solche allgemeine, unmirkliche Begriffe feien 
nur behufs leichterer Verftändigung erfunden. »Meder Laufen, 
noch Schlafen, noch Erwachen find wirkliche körperliche Wefen; 
ih bin ed, welcher Läuft, fchläft, erwacht. Ebenfo find auch 
Sehen, Hören, Fühlen, Riechen, Schmeden nicht in ſich wirklich 
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und wefenhaft; ich als Menſch fehe, höre, fühle, rieche und fchmede.« 
Der Wurm habe diefelbe Seele, infoweit er diefelben Sinne habe. 

Es ift klar, fo fehr Voltaire in der Gottedidee gegen den 
Materialismus ankämpfte, in der Betrachtung des Seelenlebens 
ift er ihm auf das entfchiebenfte zugewendet. Jedenſalls war fich 
Voltaire der tiefften Abhängigkeit der menfchlichen Seele von den 
förperlichen Zufländen und Befchaffenheiten Elar bewußt, wenn er 
ſich auch niemald dazu entfchließen mochte, die Seele ganz und 
gar unter die Oberherrfchaft ded Körpers zu ſtellen. Derfelbe 
Boltaire, welcher 1772 an Madame du Deffand fehrieb, daß die 
Art, wie man verbaut habe, immer über die Art unferes Den- 
fend und Empfindens entfcheide, und welcher von einem Rheu- 
matismus der Seele wie von einem Rheumatiömus der Zähne 
ſprach, derfelbe Voltaire feherzt doch auch wieder 1770 in einem 
Briefe an d'Alembert, ed fei höchft ergößlich, daß trotz aller Ab- 
hängigfeit der Seele vom Magen nicht immer die beflen Magen 
zugleich auch die beften Denker feien. | 

Daher die Rathlofigkeit Voltaire's über die perfönliche Forts 
dauer. Je mehr er feine materialiftifche Seelenanfchauung in 
die Wagſchaale warf, deſto zweifelhafter mußte ihm folgerichtig 
die perfönliche Unvergänglichkeit duͤnken. Schon im fechften Ca⸗ 
pitel des Traite de Metaphysique (Bd. 32, ©. 51) meint er, 
man koͤnne mit. berfelben Dreiftigkeit fagen, der Menfch effe und 
trinte nad) feinem Tode, wie daß er nad) feinem Tode noch 
. Gedanken und Erinnerung habe. Genau die gleiche Ueberzeugung 
befundet Voltaire noch in feinem Alter, wenn er in den Briefen , 
bed Memmius (Bd. 32, ©. 283) fagt: »Soll ich wahrhaft un⸗ 
fterblich fein, fo muß ich meine Sinne, mein Gebächtniß, alle 
meine Fähigkeiten behalten; Öffnet die Gräber, fammelt die Ge- 
beine, und Ihr werdet Nichts finden, dad Euch einen Schimmer 
diefer Hoffnung geben dürfte.« Und ähnliche Aeußerungen überall. 
Denkt aber dann Voltaire wieder, an die ihm burch anderweitige 
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Erwägungen unumftöglic; gewordene Ueberzeugung von der Ge: 
rechtigkeit Gotted und an die Nothmwendigkeit der ewigen Bergel- 
tung, fo fehwinden alle materialiftifchen Gegengründe, und die 
Unfterblichkeit der Seele fteht ihm nicht minder feft wie fein lebendiger 
Gottesgedanke. Ueber diefe Widerfprüche, welche oft Durch augen- 
bliliche und zufällige Eindrüde bedingt: waren, ift Voltaire nicht 
hinausgefommen. Es ift ein fchlagender Ausdruck diefer ſchwanken⸗ 
den Stimmungen, wenn Voltaire im philofophifchen Wörterbuch 
Dieu. 80.39, &.319) tröftend ausruft, daß, wenn man auch Feine 
zwingenden Beweiſe zu Gunften der Unfterblichkeit habe, man 
doch ebenfomwenig zwingend deren Möglichkeit leugnen könne. In 
diefer Frage, fügt Voltaire hinzu, fei ed wie in allen metaphy⸗ 
ſiſchen Sragen; man bewege ſich nur im Reich unbeſtimmter 
Wahrſcheinlichkeiten, man ſchwimme in einem Meere, deſſen Kuͤſte 
dem Auge entruͤckt ſei. »Wehe Denen, die im Schwimmen ein⸗ 
ander befämpfen; lande, wer kann; wer aber fagt, Ihr ſchwimmt 
vergebend, ed giebt Fein Feftland, entmuthigt mich und raubt 
mir alle Kräfte.« Condorcet beurtheilt und erflärt in feiner Le 
benöbefchreibung Voltaire's (Paris 1820, S. 287) diefe wechfeln- 
den Meinungen richtig, wenn er ausführt, daß Voltaire zwar nie: 
mals den Zweifel überwunden, daß er aber lieber bei den Gründen 
der Bejahung ald bei deren Widerlegung verweilte, weil ihm bie 
Bejahung für das fittliche Leben der Menfchen erforderlich fchien. 

Feſteren Fuß faßt Voltaire erfi, wenn er in die ſchaubare 
Mirklichkeit tritt und Die thatfächlichen - Lebensäußerungen der . 
Seele, d. h. die Natur des menfchlichen Denkens und Handelns 
erörtert. 

In der Erfenntnißlehre war Voltaire ein flrenger Anhänger 
Locke's. Es war Locke's durchgreifendes Verdienſt geiwefen, daß 
er der herrſchenden Lehre von den angeborenen Ideen die einfache 
Thatſache gegenuͤbergeſtellt hatte, Anfang und Grund aller Er- 
kenntniß ſei lediglich die Sinnenerfahrung. Die Sinne geben 
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dem Verſtand die Eindruͤcke aͤußerer Gegenſtaͤnde; der Verſtand 
findet einige dieſer Eindruͤcke gleichartig, andere einander wibder- 
ftreitend, und aus diefer Wahrnehmung der Einheit und des Ge- 
genfaßes bildet er fich allgemeine Begriffe; vergl. Literaturgefchichte 
des achtzehnten Iahrhunderts Th. 1, ©. 144. Diefe Lehre hatte 
Voltaire während feines englifchen Aufenthalts fich zu eigen ge⸗ 
macht, und er ift ihr treu geblieben, vollftändig und ohne jegli- 
hen Vorbehalt, fein ganzes Leben hindurch. Sicher hat Eon: 
dorcet Recht, wenn er im Leben Voltaire’3 (Paris 1820, ©. 139) 
bervorhebt, diefer Kampf gegen die angeborenen Ideen fei eine 
der hauptfächlichften Urfachen, warum die englifchen Briefe Vol⸗ 
taire’d auf fo erbitterten Widerftand fließen. Der Sat von ben 
angeborenen Ideen war einer ber Grundpfeiler des cartefifchen 
Lehrgebaͤudes; und, ſetzt Condorcet fpottend hinzu, die Gelehrten 
fürchteten, daß, wenn fie feine angeborenen Ideen hätten, fortan 
fein fichtbarer Unterfchied mehr fei zwifchen ihrer Seele und ber 
Seele der Thiere. Dieſelben Angriffe erneuerte Boltaire im 
Tyaitö de Metaphysique, Gay. 3 (Bd. 32, ©. 34), in der Ab: 
handlung Tout en Dieu (Bd. 32, ©. 213), in dem Aufſatz 
„Idde* im philofophifhen Wörterbuh (Bd. 41, ©. 217), 
und wo immer er Gelegenheit fucht oder findet, auf dieſe feine 
Grundanfhauung zurüdzulommen. Es würde zu weit führen, 
wollten wir auf die vielfachen Darlegungen im Einzelnen ein- 
gehen. Am wißigften hat Voltaire die Niederlage und den Sieg 
der kaͤmpfenden Parteien in einem kleinen fatirifchen Roman 
»Mikromegas« (Bd. 32) gefchildert, der unverkennbar Gulliver's 
Reifen nachgebilbet iſt. Beſonders im fiebenten Capitel. Mikro- 
megas, ein Bewohner des Sirius und als folcher ein Rieſe von 
ganz fabelhafter Größe, unternahm mit einem Bewohner des 
Saturn, der zwar auch riefengroß, aber im Verhältniß zu Mi- 
kromegas doch nur klein war, eine gemeinfame Reife auf bie 
anderen Weltkoͤrper. Bei ihrer ungeheuerlichen Größe fpringen 
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fie von Stern zu Stern; endlich gelangen fie auf die Erde. Nir: 
gends gewahren fie lebendige Wefen; die winzigen Erbengefchöpfe 
und deren Wohnungen find zu Bein für ihr Auge. Da entbeden 
fie mittelft eines Mikroſkops einen Wallfiſch im Norbmeer und bald 
darauf auch ein Schiff mit Gelehrten, welche von einer Nordpol: 
fahrt heimkehren. Der Siriusriefe nimmt das Schiff in feine 
boble Hand, fih am bunten Gewimmel der Beinen Gefchöpfe 
höchlich ergößend. Er bemerkte deutlich, Daß die Menfchen unter: 
einander fprachen. Die Neugier fleigerte feinen Scharffinn. Er 
wußte mit’ vieler Kunft ein Werkzeug herzurichten, dad Die leife 
Stimme der Menfchen dem Ohr der beiden Reifenden und um: 
gelehrt die Donnerflimme der Reifenden dem Ohr der Menfchen 
verfländlich machte. Eine überaus lehrreiche Unterhaltung ent: 
fpann fih. Wie wunderten fi die Sternbemohner, ald fie von 
blutigen Kriegen zwifchen dem Zar und dem Sultan hörten um 
ein kleines Stud Erbe, das feiner von ihnen gefehen! — Und 
wie verwundert waren fie vollends, ald die Menfchen fo ganz 
genau über den Himmel und über die Größe und den Lauf ber 
Sterne Auskunft zu geben verftanden! — Mikromegas fagte zu 
ihnen: »Da Ihr fo. genau wißt, was außer Euch ift, fo wißt 
Ihr ohne Zweifel noch befier, was in Euch felbft vorgeht. Sagt 
mir, was wißt Ihr von Eurer Seele und wie bildet Ihr Ideen ?« 
Die menfchlichen Philofophen fprachen wieder alle zu gleicher 
Zeit, wie fie bisher immer gethan hatten; aber alle waren ver: 
fhiedener Meinung. Der Xeltefte berief fich auf Ariftoteles, ein 
Anderer nannte den Namen Descartes, Diefer Mallebrandke, 
Jener Leibniz, noch ein Anderer Zode. Der Peripatetiter fagte 
laut mit ſtolzem Bertrauen: »Die Seele ift eine Enteledie.- 
»Ich verftehe nicht griechifch,« fagte darauf der Rieſe. »Ich 
ebenfowenig,« antwortete der Philofoph; »aber was man nicht 
begreift, muß man immer in einer Sprache nennen, die man am 
wenigfien verfteht.« . Darauf nahm der Gartefianer das Wort 
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und fagte: Die Seele ift reiner Geift, der im Mutterleib alle 
metaphufifchen Ideen empfangen hat, dann aber, an dad Tages⸗ 
licht getreten, genöthigt ift, in die Schule zu gehen und Alles 
von Neuem zu fernen, was er früher bereits fo vortrefflich wußte 
und was er in diefer Weife nie wieder wiſſen wird.« ⸗Es lohnt 
fi) wahrlid nicht der Muͤhe,« antwortete der Riefe, »daß Deine 
Seele im Mutterleib fo weife ift, um unwiffend zu fein mit dem 
Bart am Kinn.“ Darauf wendete ſich Mikromegas an einen 
Dritten und frägte ihn, was feine Seele fei und was fie fhue. 
»Nichts,« antwortete der Anhänger Malebranche's; »Gott thut 
Alles für mich; ich fehe Alles in ihm, ich thue Alles durch ihn; 
er macht Alles, ohne daß ich irgend Theil daran habe.« »In 
diefem Falle ift es ebenfo gut, gar nicht zu fein,« verfeßte der Riefe. 
»Und Du, mein Freund, « ſprach er zu einem Leibnizianer, »was ſagſt 
Du vor Deiner Seele?« »Sie ift,« erwiderte der Leibnizianer, 
eine Nadel, welche die Stunde zeigt, während mein Körper 
die Glocke Schlägt; oder vielmehr, wenn Ihr wollt, fie fchlägt die 
Glocke, während mein Körper die Stunde zeigt; meine Seele iſt 
ver Spiegel des Weltalls und mein Körper der Rahmen des 
Spiegels; das ift klar.« Dicht daneben fland ein Parteigänger 
Locke's. Als man an ihn dad Wort richtete, fagte er: »Ich weiß 
nicht, auf welche Art ich denke; aber ich weiß, daß ich immer nur 
gebacht habe vermittelft meiner Sinne; ich zweifle nicht, daß es rein 
geiflige Wefen giebt, aber ich zweifle fehr ſtark, daß ed Gott un- 
möglich fein follte, die Materie denkend zu machen.« Der Riefe 
vom Sirius lächelte. Er fand, daß biefer der nicht am wenigften 
Weiſe fei; er wuͤrde ihn umarmt haben, wenn dies nicht bei ber Un⸗ 
gleichheit ihrer Körpergeftalt fchlechterbings unausführbar gewefen. 

Auch bei Voltaire übte diefe Anficht von der unbebingten 
Macht der dußeren Sinneneindrüde eine fehr entfcheidende Ruͤck⸗ 
wirfung auf die Beurtheilung der menfchlichen Willendfreiheit. 

Seltfam! Anfänglich fuchte ſich Voltaire dieſe harten Folges 
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richtigkeit zu entziehen; endlich aber gab: er doch, der Unerkitt- 
lichkeit ded Denkens allein die Ehre. Es ift ungenau, menu 
€. Berfot fomohl in feinem Buch La Philosophie de Voltaire 
(Paris 1848) wie in den Etudes sur le 18me Siöcle (Paris 
1855) Voltaire zum fteten Bertheidiger der-menfchlichen Willendfrei- 
beit macht; nicht minder ungenau aber ift es, wenn F. Vorlaͤnder 
in. feiner Gefchichte der englifchen und franzöfiihen Moral und 
Staatölehre (Marburg 1855, &. 577) ihm eine ebenfo flete Ber: 
werfung der menfchlichen Freiheit zufchreibt und Voltaire's Briefe 
an Friedrich den Großen über die Freiheit lediglich zu einem Kampf 
gegen die Leibniz’fche Schickſalslehre herabdruͤcken will. Die Wahr: 
heit ift vielmehr, daß Voltaire im Lauf der Zeit feinen Stand: 
punft änderte. Die Briefe an Friedrich den Großen aus ben 
Sahren 1737 —40, der. gleichzeitige: Discours sur ' Homme und 
der Trait& de la Mötaphysique legen das auöfchließliche Gewicht 
auf die Seite der Freiheit; alle fpäteren Schriften dagegen ebenfo 
ausfchließlich auf die Seite der unbedingten Abhängigkeit. Das 
dreizehnte Gapitel des Philosophe ignorant, . welches dieſe An- 
erfennung ber unentrinnbaren Naturnothwendigkeit Klar und ein- 
dringlich einfchärft, fchließt (Bo. -32, S. 95) mit dem Bekennt⸗ 
niß, daß dieſer zweifelfüchtige Denker, welchen Voltaire als Traͤger 
feiner philofophifchen Betrachtungen darftellt, zwar nicht immer in 
diefer Weife gedacht, ſich aber enblich doch Der zwingenden Gewalt 
der Gegengründe ergeben habe. 

Jene früheren Schriften. bezeichnen Die Zreiheit des Willens als 
das Vermögen, an eine Sache zu denken oder nicht zu denken, ſich zu 
bewegen ober nicht zu bewegen, ganz nach Belieben; libertö est 
le pouvoir de penser & une chose ou de n’y pas penser, de se 
mouvoir et.de ne se mouvoir pas, conformöment au choix de 
son propre esprit (Brief an Friedrich d. Gr. Oct. 1737). Die Frei⸗ 
heit des Willens fei Die Gefundheit der Seele; allerdings gebe es 
Hemmungen und Befchränktungen diefer Freiheit, wie Hemmun⸗ 
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gen und Beſchraͤnkungen der Gefundheit; wer aber die Willens: 
freiheit leugne, blos weil fie befchränft fei, der müffe auch die 
Sefundheit leugnen, blos weil der Körper zumeilen krank fei.: 
Ueberhaupt, meint Boltaive in einem Briefe vom 23. San. 1738, 
fei es leicht, zum Theil fehr fcheinbare Gründe gegen die Frei- 
heit des Menfchen geltend zu machen; aber ebenfo feheinbare 
Gründe erhebe man auch gegen das Dafein Gottes. »Wie ich 
aber troß diefer Schwierigkeiten nichtSdeftoweniger an Schöpfung 
und Vorfehung glaube, fo halte ich mich auch für frei troß aller 
vermeintlichen Gegengründe.« 

Wie ganz entgegengefeßt in fpäteren Jahren! — Voltaire 
war fich inzmifchen bewußt geworden, wie die Verneinung der 
angeborenen Ideen auch unumgänglich die Verneinung der menfch- 
lichen Willenöfreiheit bedinge, wenigftens infoweit diefe als Be- 
lieben, und Willkür gefaßt wird. Diefe logifche Nöthigung fpricht 
das 29. Gapitel deö Philosophe ignorant (Bd. 32, ©. 121) 
ebenfo kurz als Bar aus, indem es darauf hinweift, daß ber 
Menſch nur wollen koͤnne in Folge von Ideen, welche durch äußere 
Eindrüde in das Gehirn getreten feien; ohne diefe Ideen würde 
der Menſch fich grundlos beftimmen, er würde eine Wirkung has 
ben ohne Urfache. Und an einer anderen Stelle derfelben Ab: 
handlung (a. a. D. ©. 98) heißt es: »Meine Ideen treten mit 
Nothwendigkeit in mein. Gehirn; wie kann alfo mein Wille, der 
von dieſen Ideen abhängt, zugleich von einer Nothwendigfeit 
abhängig und doch unbedingt frei fein? Wahrhaft frei fein, 
heißt koͤnnen. Wenn ich das ausführen kann, was ich mir vor= 
geſetzt habe, ſo habe ich meine Freiheit; aber ich will mit Natur⸗ 
nothwendigkeit das, was ich will; ſonſt wuͤrde ich ohne Grund, 
ohne Urſache wollen, und dies iſt durchaus unmoͤglich. Meine 
Freiheit beſteht darin, daß ich gehen kann, wenn ich gehen will, 
daß ich am ˖ Gehen nicht durch Gicht verhindert bin. Meine 


Freiheit beſteht darin, daß ich keine ſchlechte Handlung begehe, 
‚13* 
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wenn mein Geift weiß, daß fie fehlecht ift, daß ich meine Leiden: 
fchaft bändige, wenn mein Geift mir die aus ihr entfpringenden 
Gefahren zeigt, daß der Abfchen vor einer folchen Handlung meine 
Begierde mit Macht unterdruͤckt. Wir Finnen unfere Leidenfchaf- 
teri unterbrüden; aber in diefer Unterdruͤckung ſind wir um fein 
Haarbreit freier ald wenn wir ihnen wilfahren. In dem einen 
wie in dem andern Fall folgen wir wiberftandslos unferer 
legten Idee; und diefe letzte Idee ift nothwendig; alfo handle 
ich, ihrer Eingebung folgend, ebenfalld nothwendig. Es ift felt- 
fam, daß die Menfchen mit diefem Maß der Freiheit fich nicht 
genügen laffen wollen. Alle Naturkörger haben ihre unverrüd- 
baren Geſetze; und nur der Menfch will fich mit dem unbegreif: 
lichen und finnlofen Gefchent brüften, wollen zu können, ohne 
anderen Fug und Grund al& zu wollen?« WBleichlautend find die 
Ausführungen in der Abhandlung De Y’Ame Cap. 5: (Bd. 32, 
&. 243) und im -philofophifchen Wörterbuch unter Franc arbitre 
(Bd. 40, S. 377). Die Erkiärungen, welche Voltaire fortan vom 
Begriff der Willensfreiheit giebt, fprechen daher durchaus nicht 
mehr von- dem willfürlichen Belieben de8 menfchlichen Geiſtes 
oder wie ed im 51. Capitel deö-Philosophe ignorant (Bd. 32, 
&.150) fpottend heißt, von der pouvoir chimerique de vouloir 
vouloir, fondern fie befchränfen fi} lediglich auf den einfachen 
Nachweis (vergl. Bd. 32, S. 178 u. 243), daß ber-Menfch frei 
fei, wenn er könne, was er wolle; aber daß der Menſch Dies ober 
Jenes und nichts Andered wolle, ftehe nicht in feiner Wahl, fondern 
komme ihm durch die naturnothwendige Verkettung der Tinnlichen 
Eindrüde. Die Volke, welche zum Wind fagen wollte, ich mill 
nicht, daß Du mich treibft, würde nicht lächerlicher fein als der 
Menfch, welcher fich gegen die Naturnothwendigfeit auflehnt. Ja, 
Voltaire hat feine frühere Denkweiſe geradezu auf den Kopf ge-- 
ftellt. Ein wie raftlofer Kämpfer gegen die Leibniz’fche Verhaͤng⸗ 
nißlehre war er in feinen Briefen an Friedrich gewefen! Und 
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jest begnügt er fich in der Anerkennung der Naturnothwendigkeit 
des menfchlichen Willens nicht mehr blos mit jener allgemeinen und 
unangreifbaren Faflung, daß des Menſchen Gemüth fein Schidfal, 
diefed Gemuͤth aber nur ber Nieberfchlag der mannichfachften äußeren 
Bedingungen und Ereigniffe fei; fondern er tritt in der Abhandlung 
„U faut prendre partiv (Bd. 32, ©.177) und „Destin“ im philo- 
ſophiſchen Wörterbuch (Bd. 39, S. 274) offen und ohne alle Ein- 
ſchraͤnkung auf die Seite feines einft fo heftig befehdeten Gegners. 
Böswillige mögen in fo jähem Wechfel unftete Leichtfertigkeit fehen ; 
wer felbft die füße Qual redlichen Forſchens in fich erlebt hat, 
fieht darin vielmehr nur ein Zeugniß für Voltaire's fachlichen 
Ernft und rüdfichtslofen Wahrheitseifer. 

Bon hier aud.erhebt fich fofort eine weitere tiefgreifende Trage. 
Wie fteht es bei dem Mangel an angeborenen been, bei dem 
Mangel an freier Entichließungsfähigkeit um Tugend und Sittlich- 
keit? Wo ift etwas Feftes und Bleibendes? Wie kann der Menſch 
verantwortlich gemacht werden für fein Laffen und Handeln? 

Niemals ift Voltaire beforgt gewefen, daß auf folchen Grund⸗ 
lagen das ganze Gebäude der menfchlichen Sitte erfchüttert und 
aller Unterfchied zwifchen Zugend und Lafter aufgelöft werbe. 
Im Gegentheil. Es ift ein ganz befonderes Verdienſt Bol- 
taire’8, Daß er den ſchwankenden Beſtimmungen Lode’5 gegenüber 
die unverruͤckbare Feftigkeit und Ewigkeit von Zugend und Sitte 
mit eindringlichfter Schärfe hervorhob und aufrecht erhielt. »Laſter,« 
fagt Voltaire im. breizehnten Capitel der Abhandlung »Il faut 
prendre parti« (Bd. 32, S. 178) »bleibt Lafter, wie Krankheit 
Krankheit; der Uebelthäter hat die Folgen feiner Unthat zu tra- 
gen wie der Kranfe die Folgen feines Leidens.« 

Locke hatte einen Theil feines Beweiſes, daß die menjchs 
lihen Ideen nicht angeboren feien, auf die angebliche Thatfache 
geftüst, daß die Begriffe von Zugend und Schidlichkeit je nach 
der Verſchiedenheit der Wölfer und Zeiten verfchieden feien; Die 
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Menfchen des einen Ortes und Zeitalters fühlen Gewiffenspein 
über Handlungen, die von anderen Orten unb Beitaltern für ſehr 
perdienftlich gehalten werben; vergl. Literaturgefchichte des acht: 
zehnten Jahrhunderts Th. 1, S. 144. Mit Ausnahme Shaftes- 
bury’8 und der fpäteren ſchottiſchen Moralphiloſophen hatten fich 
die meiften englifchen Freidenker diefen Behauptungen Locke's 
prüfungslos angefchloffen, und auch Diderot und die franzöfifchen 
Materialiften find auf demfelben Standpunkt geblieben. Voltaire 
ift in der Metaphyſik einer der treuften Schüler Locke's geweſen; 
in der Sittenlehre aber hat er ihn jederzeit unnachfichtlich bekämpft. 
Hier ift Voltaire vielmehr ein Schüler Newton's und Shaf: 
tesbury’d. 

Schon im October 1737 fehrieb Voltaire an Friedrich den 
Großen: »Lode, der weifefte Metaphyſiker, welchen ith keme, 
fcheint mit der Bekämpfung ber angeborenen Ideen zugleich auch 
ein feſtes und allgemeingiltiges Moralprinzip in Frage zu ftellen. 
In diefem Punkt wage ich den Gedanken des großen Mannes 
anzugreifen oder vielmehr weiter zu führen. »Allerdings giebt es, 
wie feine angeborene Ideen, fo auch Feine angeborenen Sitten: 
gefeße; aber wenn wir nicht mit dem Bart geboren find, folgt 
daraus, daß mir in einem gemwiflen Alter auch feinen Bart be 
tommen werden? Wir werben nicht mit dem Vermögen, gehen 
zu koͤnnen, geboren; aber Jeder, der mit zwei Füßen geboren 
wird, erlangt einft die Gehfraft. Gleicherweiſe bringt freilich 
Niemand bei feiner Geburt den Begriff von Recht und Unredt 
mit auf die Welt; aber die menfchliche Natur ift fo eingerichtet, 
daß Allen in einem gewiffen Alter naturgemäß fich diefe Wahr: 
beit berauöbildet.« Der &ugendbegriff iſt allgemein und unwan⸗ 
delbar, nicht weil er angeboren, fondern weil die menfchliche 
Natur und ihre Entwidlung im Wefentlichen überall gleich ifl. 

Bei diefer Webereinftimmung aller Völker in Dem, mad 
recht und gut iſt, verweilte Voltaire mit fichtliher Vorliebe. 
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Das im Jahr 1751 gefchriebene Lehrgedicht Sur la loi natu- 
relle hat vorzugsweiſe den Zweck, zu zeigen, daß »wie das Gold 
zu Peru und dad Gold zu China diefelbe Natur und denfelben 
Urfprung habe, fo auch die Keime und Regungen der Herzen 
überall von gleicher Befchaffenheit feien; der Menfch könne bie 
Tugend nicht ändern, der Richter throne in feinem Innern.« 
Die klarſte und ergiebigfte Quelle ift auch hier wieder Le Phi- 
losophe ignorant. Das 31. und 32. Gapitel führt aus, daß 
alle Völker, auch die rohften, den Begriff der Gerechtigkeit haben; 
überall fei ed Gebot, daß man Bater und Mutter ehren, daß 
man Wortdruth, Verlaͤumdung, Mord verabfcheuen müffe; der 
Begriff der Gerechtigkeit fei fo allgemein berrfchend, daß felbft 
das Verbrechen fich mit dem Vorwand der Gerechtigkeit zu be: 
ſchoͤnigen ftrebe. Nichts fei ungerechter ald der Krieg, aber Fein 
Eroberer greife zum Schwert, obne feine Gewaltthat ald eine 
Forderung der Gerechtigkeit hinzuftellen; auch die Rauber und 
Diebe rauben und ftehlen nur, weil fie die Güter ungerecht ver- 
theilt meinen; Fein Verſchwoͤrer ſage, er wolle ein Verbrechen be— 
gehen, ſondern nur, er wolle das Vaterland von einem ungerech⸗ 
ten Tyrannen befreien. Auf Grund dieſer Vorderſaͤtze iſt es, daß 
Voltaire auch in dieſer Schrift zum offenen Kampf gegen 
Locke vorſchreitet. Das 36. Capitel lautet: »In dieſem Punkt 
Locke verlaſſend, ſage ich mit dem großen Newton, Natura est 
semper sibi consona, die Natur ſteht überall mit ſich im Ein- 
Mang: Das Gefeß der Gravitation, welches auf einen Stern 
einwirkt, wirft auf alle Sterne, ja auf die ganze Stoffwelt; fo 
wirkt auch das Grundgefeß der Moral in gleicher Art auf alle 
Menfchen und Voͤlker. Es giebt taufend Abweichungen in ber 
Anmendung und Auslegung dieſes Gefeßed; aber der Grund ift 
überall ein und derfelbe; er ift die Idee von Recht und Unrecht. 
Man begeht Ungerechtigkeiten in der Wuth der Leidenfchaft, wie 
man feine Befinnung im truntenen Zuftand verliert; aber wenn 
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die Trunkenheit verraufcht if, kommt die Vernunft wieder. Es ifl 
unmöglich, daß wir denjenigen nicht für fehr thöricht halten, welcher 
fih ins Feuer werfen will, um fich bewundern zu laffen, und dann 
doch noch zu entfpringen hofft. Ebenfo unmöglich aber ift, daß 
wir nicht einen Menfchen höchft verbrecherifch nennen, welcher 
einen Andern in feinem Zorn toͤdtet. Auf diefen Begriffen, welche 
Niemand aus unferer Bruft reißen wird, beruht Die ganze 
menfchliche Geſellſchaft. Und in weldhem Alter erwerben wir den 
Begriff des Rechts und Unrechts? Sobald als wir wiflen, daß 
zwei mal zwei vier iſt. Ale Philofophen von Zorvafter bis auf 
Lord Shaftesbury find, fo verfchieden fie auch fonft denken moch⸗ 
ten, in der Sittenlehre immer übereinftimmend gewefen.« Bergl. 
die Abhandlung „Du juste et de linjuste“ im philofoptifchen 
Woͤrterbuch Bd. 41, ©. 197. 
Im Gedicht sur la Loi naturelle heißt es: 
„Sois juste, bienfaisant, contraire & tout exträme, 
Indulgent pour ton frere, indulgent pour toi-m&me. 


D’oü tu viens, oü tu vas, renonce à le savoir 
Et marche vers ta fin sans crainte et sans espoir.“ 


Es giebt kaum irgend eine bedeutendere Schrift Voltaire's, 
welche nicht das Webergewicht der Moral über ven Glauben pre: 
digt. Die Moral gilt ihm, wie er fih am Schluß feiner Kritik 
der Bibel und Kirchenlehre (Bd. 35, ©. 339) ausdrüdt, als die 
einzig wahre Religion und Philofophie; »denn,« fagt er im phi⸗ 
loſophiſchen Wörterbuch (Athee. Bd. 38, ©. 98) »die Moral iſt 
diefelbe bei allen Menfchen, alfe kommt fie von Gott; der Kul: 
tus iſt verfchieden, alfo ift er Menſchenwerk.« Wergl. die Be 
trachtungen im philofophifchen Wörterbuh, Religion (Bd. 43, 
S. 60— 83), Vertu (ebend. ©. 424 ff.), Theisme et Theiste 
(ebend. ©. 323 ff.), Tolerance (ebend. ©. 341). 

Die im Jahr 1764 gefchriebenen fchönen Gefpräche zwifchen 
Cu⸗ſu und Kou (Bd. 36, S. 102 ff.) farechen ald die Summe 
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aller in. der Menfchenbruft wohnenden fittlihen Wahrheiten die 
zwei Säbe aus: »Lebe, wie Du, wenn Du .ftirbft,  wünfchen 
wirft, gelebt zu haben,« und »Thue Deinem Naͤchſten, wad Du 
wilft, daß er Dir thue«. „Vis, comme en mourant, tu vou- 
drais avoir vecu. Traite ton prochain comme tu veux qu'il 
te traite. . 

Wie Leiling als das letzte Vermaͤchtniß feiner innerflen 
Ueberzeuguingen dad Teſtament Sohannis hinftellte »Kindlein, 
liebet Euch. untereinander«, fo verweift aud Voltaire, der jegt 
doch immer nur der eitelften. Leichtfertigfeit und Selbſtſucht an- 
geklagt wird, im fiebenten Geſang feines Lehrgedichtd über den 
Menfhen (Bd. 12, ©. 55) auf die Worte Chrifti: „Aimez 
Dieu, mais aimez aussi les mortels“, den edlen St. Pierre 
preifend, daß er das Wort Bienfaisance erfunden habe, denn’ 
diefed Wort umfchliege Alles, wad Zugend und Sitte fei. 


„Les miracles sont bonus; mais soulager son frere, - 
Mais tirer son ami du sein de la misere, 
Mais à ses ennemis pardonner leurs vertus, 
C’est un plus grand miracle et qui ne se fait plus.“ 


Politik und Gefhichtfhreibung. 


Freiheit und Gleichheit, der aufgeklaͤrte Despotismus, 
die Geſchichte. 


— ⸗ — 


Wie in der Religion und Philoſophie, ſo nimmt auch in 
ſeinen politiſchen Anfichten Voltaire eine mittlere Stellung ein. 
Er verwirft entfchieden den unmürdigen Drud brutaler Gewalt: 
berrfchaft; aber nicht minder entfchieden auch die ſchwindelnden 
Neuerungen, welche bid zur Aufhebung des perfünlichen Eigen- 
thums fortfchreiten wollten. Wie er in der Religion auf Die 
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‚Anerkennung und Durchführung der Naturreligion dringt, fo 
dringt-er in der’ Politit auf die Anerkennung und Durchführung 
des Naturrechts, der unverbrüchlichen Menfchenrechte. Mer Diefe 
Menfchenrechte befördert, gilt ihm ald Freund und Gefinnungs:- 
genoffe; wer fie befämpft oder gefährdet, ald Feind und Gegner; 
gleichviel in welcher Geftalt und unter welcher Maske biefe De: 
förderungen oder Bekaͤmpfungen auftreten. 

Man pflegt auf Voltaire's politifche Wirkſamkeit viel weniger 
Gewicht zu legen ald auf feine religiöfe. Allerdings hat Voltaire 
niemals, wie Monteöquieu ımd Rouffeau, feine politifchen Weber: 
zeugungen in geordnetem Bufammenhang auögeführt und zum feften 
Lehrgebäude gezimmert. Aber trogalledem verfolgte Boltaire auch 
die politifchen Ereigniffe und Aufgaben mit der unermüdlichften 
und unerfchrodenften Theilnahme. In alle brennende Tagedfragen 
warf er fchürende Flugfchriften, wie 3. B. im Sabre 1750 die 
Eleine Schrift „La Voix du Sage et du Peuple“ (Bd. 59, 
S. 11—18) gegen die Anmafßungen der Geiftlichkeit, welche die 
Kirchengüter der weltlichen Steuer entziehen wollte. Auch ein 
großer Theil feiner Dichtungen ift ausfchlieglich politifchen In: 
halts. Nicht blos eine Reihe Eleinerer, meift aus den Kämpfen 
und Ereigniffen ded Tages entfprungener Zeitgebichte, welche 
Adolf Elliffen in einer fehr dankenswerthen Bleinen Schrift »Vol- 
taire ald politifcher Dichter, Leipzig 1852« gefammelt und über: 
fest hat; fondern ebenfofehr die Henriade, der Brutud, der Tod 
Caͤſar's und viele andere feiner Tragdbien. 

Nachdem Voltaire im Mär; 1755 feinen Wohnfig am Gen: 
fer See aufgefchlagen, fchrieb er jene tief empfundene Ode an 
bie Freiheit (Bd. 13, S. 171), welcher Villemain mit Recht un- 
ter den Pleineren Gedichten Voltaire's den erften Preid zuerkennt. 


„Mon lac est le premier; c’est sur. ses bords heureux 
Qu’habite des humains la déesse £Eternelle, 

L’äme des grands travaux, l’objet des nobles voeux, 
Que tout mortel embrasse, ou desire ou rappelle, 
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Qui vit dans tous les coeurs, et dont le nom sacre 
Dans les cours- des tyrans est tout bas adore, 
La liberte. — — — — — — — — — — — — 
Liberté, Liberté, ton tröne. est en.ces lieux, 
La Grece, oü tu naquis t’a pour jamais perdue, 
Avec.ses sages et ses dieux. 
Rome depuis Brutus ne t’a jamais revue. _ j 
Chez vingt peuples polis ä peine es tu connue. 
Le Sarmate à cheval t’embrasse avec fureur; 
Mais le bourgeois à pied, rampant. dans l’esclavage, 
Te regarde, soupire, et meurt dans la douleur. 
W’Anglais, pour te garder, signala son courage; 
Mais on pretend qu’a Londres on.te vend quelquefois; 
Non, je ne le crois point; ce peuple fier et sage 
Te paya de son sang, et soutiendra tes droits. 
Aux marais du Batave on.dit que tu chancelles; 
Tu peux te rassurer; la.race des Nassaux 
Qui dressa sept autels à tes lois immortelles 
Maintiendra de ses mains fidelles 
Et tes honneurs et tes faisceaux. 
Venise te conserve, et Genes t’a reprise. 
Tout a cöte du tröne a Stockhalm on t’a mise; 
Un si beau voisinage est. souvent dangereux. 
Preside & tout ötat oü la loi t’autorise, 
Et restes-y, si tu le peux. 


Ne va plus, sous les noms et de ligue et de fronde, 
Protectrice funeste en nouveautes feconde, 
Troubler les jours brillans d’un peuple de vainqueurs, 
Gouverne par les lois, plus encore par les moeurs. 
D cherit la grandeur supreme; 
Qu’a-t-il besoin de tes faveurs, 
Quand son joug est si doux qu’on le prend pour toi-meme ? 
Dans le vaste Orient ton sort n’est pas si beau. . 
Aux murs de Constantin, tremblante et consternee, 
Sous les pieds d’un visir tu languis enchainee, 
Entre le sabre et le cordeau. 
Ches tous les Levantins tu perdis ton chapeau. 
Que celui du grand Tell orne en ces lieux ta tete, 
Descends dans nos foyers en tes beaux jours de fete, 
Viens m’y faire un destin nouveau. 
Embellis ma retraite oü l’Amitie t’appelle; 
Sur de simples gazons viens t’asseoir avec elle. 
Elle fuit comme toi les vanites des cours, 





204 Boltaire als Philoſoph. 


Les cabales du monde; et son rögne frivole. 
O deux divinites! vous ôes mon reeours;, 
' L’une &l&ve mon äme, et l’autre la console, 
| Presidez a mes derniers jours!“ 


Es iſt gefchichtliche Thatfache, daß Voltaire bereits vor fei- 
ner englifchen Reife eine entſchieden freifinnige Richtung befun- 
dete. Schon im Jahre 1713 fchrieb Voltaire ald zwanzigjähri- 
ger Jüngling eine Ode (Bd. 13, ©. 335) über den flaatlichen 
und fittlichen Verfall Frankreich, welche an die kuͤhnſten Sati- 
ren der alten Römer erinnert. Ja, in einem Gedicht über die 
Ungerechtigfeiten der Juſtizkammer aus dem Jahre 1716 forbert 
Voltaire fogar zur offenen Revolution auf: 

„Vieille erreur, respect chimerique, 
Sortez de nos coeurs mutines; 
Chassons le sommeil löthargique 

x Qui nous a tenus enchaines. 
Peuple! que la flamme s’appröte; 
J’ai dejä, semblable au prophöte, 
Perce le mur d’iniquite. 
Volez, detruisez l’injustice, 
Saisissez au bout de la lice 
La desirable Liberte!“ 


Aber allerdings hat Voltaire erft im Anfchauen der engli⸗ 
fhen Zuflände und Einrichtungen feine politifchen Ueberzeugun- 
gen näher auögebildet. Er fludirte nicht blos Newton und Locke, 
fondern auch die politifchen Schriftfteler Englands; namentlich) 
ift. Bolingbrofe in diefer Richtung auf ihn von großem Einfluß 
gewefen. So oft auch Voltaire in unmwelentlichen Dingen feinen 
großen Beitgenoffen Monteöquieu zu bekämpfen fuchte; im We: 
fentlichen fteht er mit ihm auf gleichem Boden. Auch ihm ift 
die englifche Verfaffung unbedingtes Mufter und Vorbild, die 
Verwirklichung vernünftiger Freiheit oder, wie er fich im achten 
feiner englifchen Briefe ausdruͤckt, bie einzige Regierung, »wo 
der König die Macht hat, alles Gute zu thun und wo ihm doch 
die Hände für bad Boͤſe ‚gebunden find, wo bie Herren groß 
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find ohne Gewaltthätigkeiten und ohne Leibeigene, und wo. das 
Volk an der Regierung theilnimmt ohne Verwirrung.« « Und in 
ber Henriade fagt er: —- \ 

„Aux murs de Westminster on voit paraitre ensemble 
Trois pouvoirs &tonmes du noeud qui les rassemble, 
Les deputes du peuple et les grands et le roi, 
Divises d’interöt, reunis par la loi; 

Tous trois membres sacres de ce corps invincible, 
Dangereux & lui-möme, à ses voisins terrible.“ 

Voltaire hatte weder Einfiht in die Verwaltung und den 
Haushalt eined größeren Gemeinwefens überhaupt noch in das 
Triebwerf der englifchen Berfaffung insbefondere. Aber diefe 
eine Grundanfchauung hatte er ſich gewonnen, Volkswohlfahrt 
fei nur, wo freiheit und Gleichheit fei. 

Kein Anderer ald Voltaire ift in Frankreich der Urheber und 
Verkuͤnder des in der franzüfifchen Revolution fo wichtig gewor- 
. denen Wahlfpruch& „Liberte et EPgalité“. ine der bedeutend- 
fien Urkuriden der politifchen Denkweiſe Voltaire's, das Geſpraͤch 
zwiſchen A. B. C. (Bd. 36, S. 213 —331) ſpricht dieſes Glau— 
bensbekenntniß eben fo kiar als ſcharf aus: »Daß der Menſch 
frei und daß alle Menſchen gleich feien, das iſt das allein natur- 
gemäße Leben. Jeder andere Zuſtand ift nur ein unwuͤrdiges 
äußerliched Machwerk, ein fchlechtes Poffenfpiel, in welchem ber 
Eine die Role des Herrn, der Andere die: des Sclaven, 
diefer die Rolle des Schmeichlerd, Iener die des Verſorgers über: 
nimmt. Nur durch Feigheit und Dummheit konnten die Men- 
(hen diefen natürlichen Rechtözuftand verlieren.« Aber allerdings 
ift Voltaire weit entfernt von allen jenen Uebertreibungen, welche 
ſich fpäfer an dieſe Begriffe hefteten. Freiheit ift bei Voltaire 
Herrfchaft des Geſetzes, Gleichheit die gleiche Berechtigung Aller 
auf den Schutz deſſelben, Rechtsgleichheit. 

»Frei fein«, ſagt Voltaire in den Pensées sur lAdmini- 
stration publique (Bd. 29, ©. 23 ff.) »heißt von nichts Ande⸗ 


n 
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vem als vom Gefeh abhängen. ‚La libertö consiste à ne de- 
pendre que des los. So ift heut (1750) Jeder frei. in Schwe⸗ 
den, England, Holland, in der Schweiz, in Hamburg; aber 
es giebt noch weite hriftliche Königreiche ‚ deren Bewohner in 
großer Mehrzahl Sclaven find.« Diefer Erklärung ift durch⸗ 
aus entfprechend, wenn Voltaire in den Idées r&publicaines 
(Bd. 29, ©. 190 ff.) die Regierung ald den Willen Aller be: - 
zeichnet, auögeführt durch ein Oberbaupt oder durch Mehrere, 
nach Maßgabe der Gefege, welche von ‚Allen gegeben find. Le 
gouvernement civil est la. volonte& de tous, ex6&cutee par un 
seul ou par plusieurs en vertu. des lois, que tous ont .por- 
tees. Nähere Andeutungen über Berfaffungöformen. hat Voltaire 
niemals gewagt. 

Aus diefer Freiheit als oberfigm Srundgefeg folgt, w wie Baltaite 
ſelbſt fehr beftimmt hervorgehoben hat, fofort und durchaus ynab- 
weislich die Gleichheit der Bürger, infofern nämlich unter Diefer 
bie gleiche Berechtigung Aller vor. dem Geſetz verflanden wird. 
Im dreizehnten Abfchnitt jener Unterhaltungen zwifchey X. B.C. 
(Bd. 36, S. 206) heißt ed: »Die Freiheit umfchließt alle übri- 
gen Bedingungen. Daß der Bauer durch irgend einen. beliebigen 
Unterbeamten bedrüdt mwerbe, daß man einen ‚Bürger-einferkern 
fönne, ohne ihm unverzüglich vor feinen gefeßlichen Richtern den 
Prozeß zu machen, daß man Jemand unter dem Vorwand ‚des all- 
gemeinen Beften fein Feld nehme, ohne ihn angemeflen dafuͤr zu 
entfehädigen, daß die Priefter die Völker beherrfchen und fi auf 
ihre Koften bereichern, ſtatt fie zu erbauen —, dies Alles wird 
verhindert, wenn das Gefeß .berrfcht, und nicht Die Willkuͤr.« 
Weiter aber als bis zu diefer Forderung: der Rechtögleichbeit hat 
Boltaire den flaatlichen Begriff der Gleichheit niemals ausgedehnt. 
Im innerften Herzen grolt Voltaire zwar den Standesunter 
fchieden und bloße Geburtsvorrechte will er. unter - keiner Bedin⸗ 
gung gelten laffen. In den Briefen an Friedrich den ‚Großen 
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und im erften Gefang des Discours sur ’Homme betont er mit 
Nachdruck, daß. alle Menſchen von Geburt gleich feien, und ebenſo 
bekannt. ift fein Witzwort, daß er nur dann an das goͤttliche Recht 
ber Ritter glauben werde, wenn er ſehe, daß die Bauern, mit 
Sätteln auf den Rüden und die Ritter mit Sporen an ben Fer- 
fen auf die Welt kamen. Aber der Groll des Herzens, fügt fich, 
wenn auch mit. Widerftreben, ben unüberfteiglichen Schranken. 
Der Auffag. Egalité im philofophifchen Wörterbuh (Bo. 39, 
S. 465) nennt die Gleichheit einen f[hönen Traum, ‚aber .einen 
maͤrchenhaften, die Ungleichheit ein beflagenswertheö Uebel, aber 
ein unüberwinbdliches. Die Pensees, sur l’Administration pu- 
blique (Bd. 29, S. 25) faffen diefe Gedanken dahin. zufammen, 
daß Alle gleich ſeien als Menfchen, aber nicht ale Glieder des 
Gemeinwefens. »Alle natürlichen Rechte gehören dem niebrigften 
Türken. ebenfo unverbruͤchlich, wie dem Sultan, der eine muß 
wie der andere mit derſelben Machtvollkommenheit tiber. ſich, über 
feine Familie, . über fein Eigenthum verfügen fünnen; bie Men 
fhen find gleich im Wefentlichen, aber auf ber Weltbuͤhne ſpie⸗ 
len ſie verſchiedene Rollen.« 

Unbedingte Unterordnung der Kirche unter den Staat, Ge⸗ 
wiſſensfreiheit, Freiheit der. Preſſe, Milderung der Criminalge⸗ 
ſetze, Beſſerung des Volksſchulweſens, gerechte und gleichmaͤßige 
Steuervertheilung —, dieſe und aͤhnliche Forderungen wiederholt 
daher Voltaixe fort und fort; gleich unerſchrocken gegen den ger 
waltthätigen. Drud eines unbefchränften Königthums, wie. gegen 
die Vorrechte des übermüthigen Adels und ben finfleren Eifer: der 
herrfchfüchtigen -Geiftlichkeit.. In der Religion ein begeifterter 
Kämpfer für Aufklärung und Duldung, war ‚Voltaire auch 
in der Politif derſelbe begeiſterte Kämpfer für reinfte und freie 
Menfchenliebe, für Milde und Gerechtigkeit. - 

Voltaire drang auf Beflerung des verrotteten Staatsweſens; 
aber er erwartete diefe Befferung nicht von unten, fondern von 
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oben, nicht von einer gewaltfamen Umwälzung, fondern von einer 
flufenweifen und folgerihtigen Umgeftaltung, nicht von der Re- 
volution, -fondern von der Reform: : Man pflegt Voltaire meiſt 
der allergemöhnlichften ariftofratifchen Engherzigfeft anzuflagen ; 
Beleg dafür ift, wie noch Louis Blanc in der Gefchichte der fran- 
zöfifchen Revolution (Paris 1847, Ih. 1, &. 354 ff) Voltaire 
behandelt. Diefe Anklage ift unbegründet. Died bezeugt nicht 
nur feine menfchenfreundlicye Wirkfamkeit in Ferney, dies be: 
jengen auch viele feirier Briefe und Gedichte. Vergl. die Epitre 
à un Homme (Bd. 13, &. 283) die Ode Sur le Passe et le 
Prösent (ebend. S. 412) und das fehöne Gedicht Le Temps pre- 
sent (Bd. 14, ©. 265). Wie-bitter tlagt er in einem vertrau- 
ten Briefe (Bd. 70, S. 33), daß man an bie armen Bauern 
gewöhnlich nur dann denke, wenn fie und ihre Heerden von Seu⸗ 
chen heimgefucht würden; es fei ja Alles vortrefflich beftellt, wenn 
es der großen Oper nicht an niedlichen Mädchen fehle: Wie feft 
ift fein Haß gegen. ale ariftöfratifchen Zufammenrottungen, gegen 
die Fronde, gegen die polnifchen und fchwebifchen Adelsverſchwoͤ— 
rungen! Andererſeits aber ftand Voltaire ald großer und erfah- 
rener Grundbefiger doch allzufehr auf dem harten Boden Der 
Wirklichkeit, als daß er fich über den’ gegenwärtigen Stand der. 
Volksbildung und bed Volksnaturells ruͤckhaltslos jenen fchönfes 
ligen Zäufchungen hätte hingeben koͤnnen, welchen feine Freunde 
im Parifer Salonleben audgefebt waren. Es kommt vor, daß 
er- in aͤrgerlichen Stimmungen diefer Art zuweilen ſogar an der 
Möglichkeit durchgreifender allgemeiner Volksbildung zweifelt. 
Am 1. April 1766 (Bd. 66, ©. 333) fehreibt er an Damilaville: 
»Ich glaube, in Hinficht des Volks verftehen wir und nicht;- ich 
meine unter Wolf die populace, den Pöbel, weicher nur feine 
Hände hat, um zu leben. Ich fürchte, daß diefer Menfchenfchlag 
niemald die Zeit und die Fähigkeit hat, fi zu unterrichten; ja 
es erfcheint mir fogar nothwendig, daß ed unwiflende Teufel 
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giebt. Sollten Sie wie ich das Land bebauen, fo wären Sie 
- fiher meiner Meinung; quand la populace se möle de raison- 
ner, tout est perdu.« In einem Briefe an Tabareau vom 3. Febr. 
1769 (Lettres inedites rec. par Cayrol. Paris 1856, Bd. 2, 
S. 563) läßt er fi fogar zu der Aeußerung hinreißen: »Das 
Bol? ift immer abgefchmadt und roh; es find Ochfen, die ein 
Joch, einen Zreiber und Futter beduͤrfen.« Boltaire erwartete 
alled Heil von jenen wohlmollenden Regierungsmaßregeln, welche 
man treffend den aufgeflärten Despotismus genannt hat. Daher 
der Jubel Voltaire's, ald Turgot, welcher das Volk von den Be- 
druͤckungen des Adels und der Generalpaͤchter befreite, an das 
Ruder kam, und die tiefe Trauer, als dieſer edle Staatsmann ge⸗ 
ſtuͤrzt wurde. Daher die freudige Begeiſterung, welche er dem 
jungen vielverſprechenden Ludwig XVI. entgegenbrachte. Und zum 
großen Theil aus dieſem Geſichtspunkt ſind auch Voltaire's Ver⸗ 
bindungen mit Friedrich d. G., mit Katharina, mit Guſtav III., 
mit Chriſtian VII. zu beurtheilen. Obgleich in dieſe Verbindun— 
gen viele andere Beweggründe, nicht immer bie reinſten, hin⸗ 
einfpielen, und obgleich Voltaire hier in feinen Zobfprüchen und 
Schmeicheleien nicht felten das erlaubte Maß überfchreitet, fo 
bleibt troßalledem wahr, was fein Lebensbefchreiber Condorcet 
fagt, daß Voltaire, auch in feinen geheimften Briefen und Mit- 
theilungen an dieſe Fürften, nie feine politifche Ueberzeugung und 
Beftrebung verleugnet. 

Um fo erfehreddender war ed für Voltaire, daß die Regierung 
Frankreichs für dieſe aufgeklärten Neformrichtungen fo durchaus 
feinen Anhalt bot. Zu einer Zeit, da fich ganz Frankreich noch 
in gedankenlofe Sicherheit wiegte, fah Voltaire bereitö Dienahenden 
Stürme gewaltfamer Ummälzung. Im Jahr 1764 fchrieb eran den 
Abbe Chauvelin die denfwürdigen Worte: »Alles, was ich rings 
um mich gefchehen fehe, wirft den Keim zu einer Revolution, die 
unfehlbar eintritt, von welcher ich aber fchwerlich mehr Zeuge 
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bin. Die Sranzofen erreichen ihr Biel faft immer zu fpät, endlich 
aber erreichen fie ed doch. Das Licht hat fich immer allgemeiner 
verbreitet; bei der erften Gelegenheit kommt es zum Ausbrud) 
und dann wird ein höllifcher Laͤrm entftehen. Wer jung ift, ifl 
gluͤcklich; er wird noch fehöne Dinge erleben... Grimm erzählt 
in den Mém. ined. (Bd. 1, ©. 277) und in der Literar. Corre⸗ 
fponden; (Abth. 3, Bd. 5, ©. 351), daß diefer Brief in allen 
Parifer Kreifen in Umlauf war und gewaltiges Auffehen erregte. 
Es war der Mahnruf der Kaffandra. 

Auch Voltaire, der Gefchichtöfchreiber , ſteht weſentlich im 
Dienſt Voltaire's, des Politikers. Wenigſtens infoweit diefe Ge: 
ſchichtswerke auf philofophifchen Grundlagen ruhen. 

Rein erzählend, ohne Anfprud auf tiefere Bedeutung, ift bie 
noch heut allgemein gelefene, lebensvolle Gefchichte Karls XL. 
Ebenfo die Histoire de ’Empire de Russie sous Pierre le 
Grand. Boltaire felbft gefteht in einem Briefe an Schoumwaloff 
vom 17. Juli 1758, daß er aus den ihm .vom ruffifchen Hofe 
anvertrauten Handfchriften Vieles befeitigt babe, was nicht zum 
Ruhm des verherrlichten Helden beitrage; und dieſes Geftändniß 
wird um fo verfänglicher, je Färglicher ihm ohnehin, wie aus einem 
ungedrudten, im Gotha'ſchen Archiv aufbewahrten Briefe Voltaires 
an die Herzogin von Gotha vom 31. Juli 1761 hervorgeht, vom 
Peteröburger Hof die Quellen zugemeflen waren. Und ferner ge: 
hören hierher die auf Beranlaffung der Herzogin von Gotha gefchrie: 
benen Annales de ’Empire. Sie find troden und chronikaliſch; 
doch rühmt Leffing (Lahm. Bd. 4, S. 468) mit Recht von ihnen, 
Niemand verftehe fo gut-ald Voltaire die wichtigften Begebenheiten 
in ein Epigramm zuzufpigen. Wichtiger find bereits das. Siöcle 
de Louis XIV., die Histoire du Parlement de Paris und der 
Precis du Siecle de Louis XV. Wohl mag vornehmlich von 
diefen Werfen jene tiefe Klage gelten, welche Boltaire bei dem 
Erfcheinen von Hume's englifher Gefchichte in einem Briefe an 
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Mad. Dudeffand (Bd. 65, ©. 381) ausſprach, daß in Frankreich 
eine wahre Gefchichtöfchreibung zur Beit noch unmöglich fei, weil 
der Gefchichtöfchreiber fortwährend beengt werde durch Die Bande 
des Hofes, der Kirche und der Parlamente; man fchreibe in 
Frankreich Gefchichte, wie man der Akademie ein Compliment 
fchreibe; man müffe die Worte forgfältig wählen, damit fich Nie: 
mand verlegt fühle. Namentlich die Gefchichte Ludwigd XIV. 
entartet nicht felten in die unmwahrfte Schönmalerei; Voltaire 
fchildert, wie man geiftreich gefagt hat, den König, welcher Aka⸗ 
demien ftiftete, wie Die Mönche Fürften ſchilderten, welche Klöfter - 
geftiftet hatten. Aber es ift von großer Bedeutung und in der 
Gefchichte der Gefchichtöfchreibung gradezu epochemachend, daß 
nicht blos auf die Gefchichte der Fürften, fondern ebenfofehr auf 
die Gefchichte der Kunft und Wiffenfchaft, der Sitte und Bildung 
der entfchiedenfte Nachdruck gelegt wurde. Und noch tiefer und 
allffeitiger führte Voltaire diefen weitgreifenden Gefichtöpunft in 
feinem gef&hichtlichen Hauptwerk, im Essai sur les Moeurs et 
l’Esprit des Nations durch. 

Bereitd 1740 war dieſes Werk für die Marquife du Cha- 
telet begonnen; es follte den Zitel „Histoire universelle“ tra- 
gen. Doch erſchien es erſt im Jahr 1756 nach einem weiteren 
und umfaſſenderen Plan, welcher wahrſcheinlich durch den glaͤn⸗ 
zenden Erfolg von Montesquieu's Esprit des Lois bedingt war. 
Es fchließt fi) unmittelbar an Boſſuet's Discours sur l’Histoire 
universelle an; doch ſetzt es der einfeitig Firchlichen Auffaffung 
feined Vorgaͤngers die philofophifche entgegen. Nur dem Philo: 
fophen, fchrieb Voltaire im Jahre 1745 an Duclos, ziemt e&, 
Geſchichte zu fchreiben. 

Der Standpunkt ift unangreifbar. Voltaire beflimmt in den 
‚erläuternden -Nachträgen (Bd. 19, ©. 370) ald Zweck der Ge- 
ſchichtsſchreibung, daß fie nicht blos eine Erzählung der äußeren 
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flelt auf und gekommen, ſondern vielmehr eine Gefchichte des 
menfchlichen Geiftes, deren Aufgabe ed fei, zu zeigen, durch welche 
Entwidelungstämpfe der Menfch ſich allmalid aus der Barbarei 
zur Bildung erhoben. »Man hat daher«, fügt Voltaire (S. 372) 
binzu, »feine Aufmerkſamkeit nicht außfchließlich auf die unge: 
beuerliche Maſſe von Thatſachen gerichtet, welche fich gegenfeitig 
ablöfen und aufheben, fondern man hat fich auf die wichtigften 
und unzweifelhafteften befchränft, dabei aber den Leſer felbft in 
Stand gefest, die Unterdrüdung, das Wiederaufleben, den Fort- 
fchritt des menfchlichen Geiftes beurtheilen zu koͤnnen.« Voltaire 
begriff Elar dad Gewicht diefer Forderungen. Er 309 alle befann- 
ten Völker gleichmäßig in feine Betrachtung mit dem Streben nad 
vollfter Thatfächlichkeit ; faft mit noch mehr Eifer als die politifchen 
Ereigniffe behandelte er das innere Leben, - die fittlichen und ge- 
feufchaftlichen Zuftände und Einrichtungen, die volkswirthſchaft⸗ 
lichen Vorgänge, die gewerblichen Erfindungen, die Gefchichte der 
Dihtung, ja fogar der bildenden Künfte Wir haben hier zum 
erften Mal den Begriff und den Anfang einer wirklichen Kultur- 
gefchichte.. Als Reffing, welcher wahrlich nicht der Vorliebe für 
Voltaire verdächtig if, diefes Buch in der Berliner Zeitung zur 
Anzeige brachte, führte er ed (Bd. 3, ©. 379) mit den Worten 
ein, der Verfaſſer fei einen völlig neuen Weg gegangen, er koͤnne 
mit Recht von fich rühmen, libera per vacuum posui vestigia 
princeps. Nicht blos die nächftftehende englifche Schule von 
Ferguſon, Hume, Gibbon und Robertfon, fondern, wie Bille 
main (Tableau de la litter. du 18me siöcle, 17. Vorleſung) 
und Schloffer (Gefchichte des achtzehnten Jahrh., Heidelberg 1843, 
Th. 2, ©. 474) einfichtig hervorheben, die gefammte neuere Ge: 
Ihichtöfchreibung hat hier ihren Ausgangspunkt. Aber allerdings 
bleibt die Ausführung weit zurüd hinter dem großangelegten Plan. 
Voltaire ift auch in der Gefchichtöfchreibung Iediglich Parteimann. 
Es fehlt Boltaire durchaus nicht an fehr forgfältigen und ein: 
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- gehenden Vorſtudien, obgleich er diefe nirgends Außerlich zur Schau 
ſtellt; oft leuchtet, wie Villemain für einzelne Abfchnitte nachweift, 
fehr deutlich Ausdrud und Färbung ſelbſt fehr entlegener Quellen- 
fchriften hindurch. Aber Woltaire wird blind und leidenfchaftlich 
und thut den XZhatfachen Gewalt an, fo oft fein Haß gegen Die 
berrfchende Kirche Dabei ind Spiel Fommt. Er ift ungerecht, denn 
er umnterfcheidet Feine Zeit. Er mißt alleBeiten und Völker nach 
dem einen und felben Maßſtab; er Fennt dad Gefeb ber menſch⸗ 
lichen Entwidlung nicht. Er ahnte etwas von dem tieffinnigen 
Sab, daß die Weltgefchichte der Fortichritt im Bewußtſein der 
Freiheit fei; aber die Faſſung und Anwendung dieſes Sabes iſt 
bei ihm eine noch durchaus einfeitige und befchränfte. 

Bon demfelben Geift find die gefchichtlichen Abhandlungen ° 
Voltaire's im philofophifchen Wörterbuch getragen. Die Chriften- 
verfolgungen unter den Römern läßt Voltaire vornehmlich auf 
Anftiften der Juden gefchehen. Die erften Ehriften felbft erfchei- 
nen faft immer nur als felbftfüchtige Meuterer; unter Zrajan, 
meint er, hätten die Shriften mehr als zweimalhunderttaufend 
Menfchen in Afien getödtet; fie wurden beftraft, fügt er hinzu, 
aber weniger als fie verdienten, denn leider feien fie janoch immer 
vorhanden. Das Mittelalter ift für Voltaire nur ein wuͤſtes Ge: 
wirr von Verbrechen, Thorheit und Elend, unter welchem man 
dann und wann wohl auch vereinzelte Zugenden und vereinzel- 
tes Gluͤck finde, wie in wilder Einöde hie und da einige verein- 
zelte Wohnungen. Es ift ein fehlagender Beweis für den unge: 
fehichtlichen Sinn Voltaire’, wenn dagegen ald das höchfte Mu- 
fterbild in Religion, Sitte und Verwaltung Ehina erfcheint, das, 
damals in Wirklichkeit noch unbekannt, faft von allen fran= 
zöfifchen Schriftftelleen jener Zeit zu einem ganz fabelhaften 
Zraumland unerhörter Vortrefflichkeit emporgehoben wurde. Die 
heiligen Bücher der Hindus und Parfen erſcheinen ald Meifter: - 
werke an Weisheit, Confucius und Zoroaſter überrragen Mofes, 
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die Propheten und die Apoftel. Die alten Aegypter und Ger: 
manen find Deiften. Julianus Apoftata iſt einer der größten 
Helden und Weifen; nur aus Staatöflugheit mußte er fich dem 
Aberglauben des Heidenthums geneigt zeigen. 

Es ift gewiß, dieſe Uebertreibungen find thöricht und un: 
wahr; und doch liegt in ihnen ein fehr bedeutender Zug Man 
fuchte in der Vergangenheit die Bürgfchaft für. die Zukunft. 
Man wollte zeigen, daß man fi nicht eitel für unaudführbare 
Traͤumereien erhite und daß in anderen 3Beitaltern und unter 
glüdlicheren Eroftrichen bereitd verwirklicht gewefen, was man 
ald zu erſtrebendes Endziel hinftellte. 


Boltaire ald Dichter. 


— — — 


Voltaire eroͤffnete ſeine glaͤnzende Laufbahn mit dichteriſchen 
Werken und als Dichter iſt er zunaͤchſt auch beruͤhmt geworden. 
Und doch war die Dichtung fuͤr ihn niemals ein inneres Beduͤrf⸗ 
niß, niemals der angeborene und naturnothwendige Ausdruck ſei⸗ 
ner tiefſten Eigenthuͤmlichkeit. Reim, Erzählung und Bühnen: 
darftellung werden, infofern fie nicht lediglich aus Eitelfeit und 
Außerer Glanzſucht hervorgehen, von ihm beſonders darum er: 
griffen, weil fie die faßlichfle und gewinnendfte Form find, fein 
religiöfed und politifches Denken in alle Kreife zu bringen. Seine 
Dichtungen find Pamphletd. Bon einem feiner Stüde, von 
Olympia, fagt Voltaire in einem Briefe an D’Alembert ganz aus: 
drüdlich, er habe diefen Stoff gewählt, weniger um eine Tragödie zu 
ſchreiben, ald vielmehr um am Ende des Stüdes Anlaß für Betrad; 
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tungen uͤber Myſterien, uͤber die Uebereinſtimmung der alten und 
neuen Opfer, über die Pflichten der Prieſter und über die Ein- 
beit Sotted zu finden. Pflegt die neuere Kunftlehre folche aus: 
fchließlich auf Außere Rüdfichten und Zwecke gerichtete Dichtung 
als Zendenzdichtung zu bezeichnen, fo ift Voltaire vornehmlich 
ein folcher Zendenzdichter. 

Nirgends daher der frifche und belebende Hauch aͤcht dichte: 
rifcher Stimmung. Seine Geftalten und Situationen find nur 
verftändig auögeklügelte Beiſpiele und Sinnbilder allgemeiner 
Begriffe. Alles ift Iehrhaft; Alles geht auf epigrammatifche Zu: 
fpigung, auf augenblidliche Nußanwendung. In allen Dichtun- 
gen hat fich Voltaire verfucht; die höchften Gattungen ded Drama, 
des Epos und der Lyrik dünkten feinem kuͤhnen Wagen erreich- 
bar. Aber ein Lieb aus voller Bruft ift ihm nicht gelungen, 
feine Hymnen und Oden find zum größten Theil ſchwuͤlſtig; fein 
Epos ift ohne Geftalt und Leben; feine Dramen find vol ſchoͤ⸗ 
ner und edler Gedanken, oft von überrafchenden Einzelnheiten, 
aber ohne Dramatifche Handlung und Spannung. SHeimifcher 
dagegen ift er in der zwitterhaften Gattung des Lehrgedichts. 
Und am beften gelingen ihm die epigrammatifchen Fleinen Gedichte, 
die fogenannten Po6sies fugitives, und die fatirifchen Erzählun- 
gen. Voltaire ift Meifter, wo der Esprit ausreicht; er iſt das 
Genie ded Eöprit. 


Die Tragoͤdien. 


Die bedeutendften Tragoͤdien Voltaire's find: Dedipus 1718, 
Brutus 1730, Zaire 1732, Cäfar 1735, Alzire 1736, Mahomet 
1741, Merope 1743, Semiramis 1748, Rome sauvee 1752, 
LOrphelin de la Chine 1755, Zancred 1760. 
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Einzelne diefer Stüde, wie befonders Zaire, verharren in den 
Schranken der ausfchlieglich auf den Einzelmenfchen bezüglichen 
Leidenfchaft der Liebe und Eiferfucht; die meiften aber treten hin- 
aus in das Öffentliche Leben, in die drangvollen Kämpfe bes 
Staatd und der Kirche. Corneille und Racine hatten dad Kb: 
nigthum und den Glauben verherrlicht; Voltaire führt lieber die 
Größe römifcher Freiheit und die Gräuel pfäffifchen Trugs vor. 
In eine unterdrüdte Zeit warf Voltaire die flammenden Geftal- 
ten eined Brutus, Cäfar, Catilina und Cicero, die, wenn nicht 
durch feftumriffene Charakterzeichnung, fo doch durch Leidenschaft: 
liche Begeifterung und volltönende Rede fchlummernde Ideale 
wieder wachriefen. Ja Voltaire verargt fich dabei nicht, abficht- 
lich die unleugbaren Ereigniffe zu fälfchen, wenn folche Faͤlſchung 
von feinen Iweden erfordert fcheint. Hatte Shafefpeare mit tief: 
blickendem Gefchichtsfinn die Darftelung Caͤſar's bis zur verhäng- 
nißvollen Entfcheidung der Schlacht von Philippi weitergeführt, 
fo bricht Voltaire's Cäfartragddie, obgleich offenkundig von ber 
Anregung Shakeſpeare's audgegangen, mit dem Tode des Helden 
felbft ab und endet mit der berühmten Rede, daß die Knecht: 
Schaft nicht fiegen folle über die Freiheit. Semiramis und L’orphelin 
de la Chine wurzeln in berfelben Stimmung. Wie alfo erft die 
religiöfen Stoffe, bei denen Voltaire's Hoffen und Streben noch 
fo unendlich tiefer betheiligt ft? Hatte Voltaire fchon ald auf 
ftrebender Juͤngling im Dedip zu fagen gewagt, daß die Priefter 
nur Kraft und Beſtand hätten, weil das Volk thöricht genug fei, 
an fie zu glauben, fo wird diefer Gedanfe im Mahomet unbe 
denflich zum Grundmotiv des ganzen Stuͤcks audgefponnen. Ma- 
homet ift nichts ald ein Ealter Betrüger oder, wie Voltaire felbft 
in einem Briefe an Friedrich den Großen (Bd. 58, &. 17) fi 
ausdrüdt, ein Tartuffe mit dem Schwert in der Band. Am 
1. September 1742 fchreibt Voltaire an Cefar de Miſſy, den 
franzöfifhen Gefandtichaftöprediger in England (Lettres inddi- 
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tes, rec. par Cayrol, Parid 1856, Th. 1, ©: 453): »Mahomet 
ift Tartufe le Grand. Ich habe in. diefem Werk zeigen wollen, 
zu welch fürchterlichen Auöfchweifungen der Fanatismus ſchwache 
Seelen führt, wenn diefe unter der Leitung eines Schuftes ſte⸗ 
ben; mein Stüd flelt unter dem Namen Mahomet's den Prior 
der Sacobiner dar, welcher den Dolch in die Hand Jacques Cle- 
ment's legt.« Es ift ebenfo verwunderlich, daß Benedict XIV., _ 
ald Voltaire die Frechheit hatte, ihm den Mahomet- zuzufenden, 
ihm mehrere Dantbriefe fchreiben konnte, wenn auch ziemlich 
aͤußerliche und gemeffene, wie es verwunderlich ifl, daß Napoleon 
bei der großen Fürftenzufammenkunft in Erfurt grade den Tod 
Caͤſar's aufführen ließ. 

Bei dem erften Erfcheinen des Oedipe erflärte der alte La- 
motte flaunend, Corneille und Racine hätten jest einen würdigen 
Nachfolger gefunden. Auch Laharpe ift noch derfelben Meinung. 
Wie man aber auch über den dichterifchen Werth jener beiden Tra⸗ 
giker denke, von einer Ebenbürtigkfeit Voltaire's kann unter feinen 
Umfländen die Rede fein. Die Angriffe Leffing’d und A. W. Schle: 
gel’ beftehen in unveränderter Kraft. Selbft in Frankreich find 
Voltaire’ Tragoͤdien jebt veraltet. | 

Man pflegt Voltaire auch in der Tragik ald einen Neuerer 
zu betrachten. Und, freilich find Neuerungen vorhanden. War 
bisher die franzöfifche Tragödie ohne Liebesintriguen undenkbar 
gewefen, fo legt Voltaire Werth darauf, daß er Tragoͤdien ohne 
diefe pflichtfchuldige Zuthat gefchrieben; ja er giebt, ber in fei- 
nem Jugendwerk dargeftellten Leidenfchaft Philoktet's für Jokaſte 
fpottend , in der Widmungsdvorrede zur Zulime den von Liebes- 
intriguen befreiten Stüden den entfchiedenften Vorrang. Vol⸗ 
taire wagte in der Zaire franzöfifche und in anderen Stüden fogar 
chineſiſche, amerikaniſche und afritanifche Helden, fo wie in der 
Alzire eine Begebenheit aus der neueren Gefchichte darzuftellen, - 
während bis dahin die Hoffähigkeit der tragifhen Helden und 
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Fabeln in weit engere Grenzen eingefchloffen gewefen; in der 
Eriphyle und in der Semiramid wagte er fogar die mahnenden 
GSeifter der Abgefchiedenen herbeizurufen. Aber die finnlofe Art, 
wie er hier englifche Vorbilder handhabt, zeigt hinlänglich, daß 
ed nur auf einige Außerliche Theaterwirkungen abgefehen  ift. 
Alles, was nur im Geringften tiefer in die alten Verfchanzun: 
gen eindringt, findet in Voltaire einen unerbittlichen Gegner. 
“ Der innerfte Kern ded Klaffizismus gilt auch ihm ald unan- 
greifbar. 
Damit ift von Haufe aus bezeichnet, wie dad Verhaͤltniß 
war, welches Voltaire zu den Alten und zu Shalefpeare hatte. 
Voltaire Fennt die Alten nicht und fpricht daher von ihnen 
immer nur mit jener felbftgefälligen Weberhebung, welche einzig 
der Unmiffenheit eigen ifl. Nach feiner Anficht (vergl. Essai sur 
les Moeurs, Goth. Aug. Bd. 18, S. 99) wiegt die Mandra- 
gola Macchiavelli's den ganzen Ariftophanes auf, der rafende Ro- 
land die Odyſſee, das befreite Rerufalem die Iliade; nach einigen 
Jahrhunderten, meint er, werde man gar nicht erft ſolche unnüte 
Vergleiche anftellen. Die griechifchen Tragddien, fagt LIngoͤnu 
im zwölften Gapitel (Bd. 44, S. 395), find gut für Die Griechen; 
wer aber die Iphigenie, die. Phädra, die Andromache, die Athalie 
der Franzofen kennt, Bann freilich an ihnen weder Entzüdung 
noch Rührung finden. Ebenfo fchreibt Voltaire im Jahre 1768 
an Horace Walpole (Bd. 67, S. 507), daß alle griechifchen Zra: 
gödien gegen Corneille und Racine Schülerarbeiten feien, Parid 
babe viel mehr Menfhen von Gefhmad als Athen je gehabt 
habe; wie er auch im März 1737 Friedrich dem Großen die wun: 
derliche Schmeichelei fagt, daß Athen dereinft weit hinter Berlin 
zuruͤckſtehen werde. Ald Voltaire diefe abgefchmadten Prablereien 
auch in der Vorrede zur Semiramis wiederholte, fertigte ihn Keffing 
in der Dramaturgie (Kachm. Bd. 7, S. 47) mit der kurzen Be 
merfung ab, hie und da möchte vielleicht ein Ausländer, der bie 
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Alten auch ein wenig gelefen, demüthig um die Erlaubniß bitten, 
anderer Meinung fein zu dürfen. 

Und diefelbe Ueberhebung aud in der Beurtheilung Shafe- 
ſpeare's. Es ift Tchatfache, daß Voltaire, wenn auch nicht, wie 
er fih gern rühmte, der Erfte, fo doc einer der Erften war, 
welcher die Aufmerkſamkeit auf Shakefpeare lenkte. Wie wenig 
Shafefpeare noch um die Mitte des vorigen Sahrhunderts in 
Frankreich befannt war, erhellt am beften daraus, daß, als 
Voltaire feine Ueberſetzung von Shakefpeare’s- Julius Caͤſar der 
franzöfifchen Akademie überreichte, D’Alembert (Oeuvres de d’Alemb. 
Bd. 5, ©. 98) im amtlihen Dankfchreiben vom 8..September 
1762 das Geftändnig machte, die Akademie habe die Urfchrift 
nicht zum Vergleich herbeiziehen koͤnnen. Aber e8 ift irrig, wenn 
die neuefte Schrift über den Einfluß Shakeſpeare's in Frank: 
rei von Albert Lacroix (Brüffel 1856) im Verhalten Voltaire’ 
zu Shafefpeare zwei Epochen unterfcheidet; eine Epoche der freu- 
digften Anerkennung, weldhe von 1729—61, und eine Epoche der 
neidifchen Verwerfung, welche von da bid zu Voltaire's Tod zu 
feßen fei. Voltaire, der Verfaffer der englifchen Briefe, der Dich: 
ter der Zaire, des Brutus und Julius Cäfar, und Voltaire, der 
Greis, welcher unter dem angenommenen Namen von Jeröme 
Carré einen Appell an die Nation (Bd. 47, S. 290) und in 
den Sahren 1761—68 die Briefe an die Akademie (Bd. 49, 
S. 315-—40) fchrieb, ftehen durchaus auf demfelben Standpunft; 
der eine hat ebenfowenig uneingefchränktes Lob wie ber andere 
uneingefchränften Tadel. Nicht blos-jene Briefe an die Akademie 
nennen Shafefpeare einen trunkenen Wilden, einen plumpen Seil- 
tänzer, einen Hanswurft in &umpen, einen jämmerlichen Affen, 
einen Thespis, der aber auch zumeilen ein Sophokles fein könne 
und unter fchmubigen Trunkenbolden oft auch Helden fchaffe, 
in deren Zügen Majeftät liege; fondern auch ſchon die englifchen 
Briefe werfen (Bd. 47, S. 272) Shakefpeare Mangel an allem 
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Geſchmack und völlige Unfenntniß der dramatifchen Regeln vor. 
Als im Sahre 1735 Voltaire feine Weberfeßung von Shakeſpeare's 
Julius Caͤſar begann, fchrieb er (Bd. 56, S.305): Shakespeare, 
le Corneille de lLondres, grand fou d’ailleurs et ressem- 
blant plus souvent a Gilles qwä .Corneille; mais il a des 
morceaux admirables; ein anderes Mal (Bd. 9, S.406) meint 
er, Corneille verhalte fi zu Shakefpeare wie ein vornehmer und 
gebildeter Mann zu einem Mann aus dem Bolt von gleicher Be- 
fähigung. Und nicht minder flammt bereit aus dem Jahr 1748 
jene berühmte Worrede zur Semiramis (Bd. 3, ©. 344), in 
welcher Voltaire meint, e8 fcheine, ald habe die Natur im Kopf 
Shakeſpeare's Alles vereinen wollen, was fie Hohes und Großes 
und was fie Rohes und Abfcheuliched hervorbringen koͤnne; il 
semble que la nature se soit plue & rassembler dans la töte 
de Shakespeare ce qu’on peut imaginer de plus fort et de 
plus grand avec ce que la grossidret6 sans esprit peut avoir 
_ de plus bas et de plus detestable. Die Tragödie von Hamlet 
fei fo roh und: gemein, daß deren Aufführung in Frankreich und 
Stalien felbft nicht der niedrigfte Pöbel dulden würde. Und. um- 
gekehrt hat fih auch der alternde Voltaire nicht den Vorzuͤgen 
- Shafefpeare’5 völlig verfchloffen. Im Jahre 1764 fehreibt Vol⸗ 
teire an Saurin (Bd. 65, ©. 284), daß Shafefpeare bei aller 
Rohheit und Lächerlichkeit Doch wie Zope de Vega fo naive und 
naturwahre Züge und eine fo ergreifende Fülle der Handlung 
habe, daß alle Raifonnementd Corneille's, mit Shakeſpeare ver: 
glichen, wie Eis wirken. Vergl. einen Brief Voltaired an Ho 
race Walpole aus dem Jahre 1768 (Bd. 67, ©. 506). Die 
Nachahmung Shakefpeare’3 if, wie er auch in der Vorrede zur 
Semiramis felbft eingefteht, bei Voltaire nie mehr gemefen ald 
Die unverftändige Entlehnung einzelner, auf Effect berechneter Züge, 
Wendungen und Motive, wie z. B. die Erfcheinung des Ge 
fpenfled am hellen Zage in der Semiramis (vergl. Leffing’d 
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Dramaturgie, Lahm. Bd. 7, ©. 52), oder die Umpgeftaltung 
Othello’3 und Desdemona's in Zaire und Orosman (vergl. Leſ⸗ 
fing a. a. ©. ©. 67). Grade für die feinften Schönheiten Sha⸗ 
keſpeare's ging Voltaire Sinn und Gefühl ab. Jener tief den 
Irrgängen des menfchlichen Herzend abgelaufhhte Bug, daß 
Othello nochmals die Geliebte leidenfchaftlich umarmt, bevor er 
ihr den Tod giebt, verwirft Voltaire (Bd. 38, ©. 205) als un- 
menfchlich und gefchmadlos. Voltaire's Verhalten in der Nachah⸗ 
mung Shakeſpeare's gleicht jenen unkünftlerifhen Baumeiftern, 
welche die bauliche Kernform platt, nüchtern, rein handwerksmaͤßig 
aufführen und fobann den Anforderungen der Kunft Genüge ge- 
than zu haben meinen, wenn fie dußerlich mit Stud und Mörtel 
einige in die Augen fallende Bierathen anfeben. 

Wie durchaus folgerichtig alfo, daß Lefling, welcher bie 
große gefchichtliche Aufgabe erfüllte, an die Stelle der Kün- 
ftelei wieder die Natur, an die Stelle des franzöfifchen Klaffi- 
zismus wieder die tiefe Urfprünglichkeit Shakeſpeare's zu ihrem 
unverbrüchlichen Recht zu bringen, feine Keulenfchläge mit ver: 
doppelter Stärke grade auf Voltaire richtete. In Voltaire fchien 
biefer auf&eben und Tod befämpfte Klaffizismus eben ‚wieder mit 
verjüngter Kraft zu erftehen. Voltaire's Tragik mußte in ihrer 
Hohlheit und Nichtigkeit bloßgeftellt fein, ehe die wahre, für alle 
Zufunft maßgebende Denkweiſe Leſſing's einen fruchttragenden 
Boden finden Tonnte. 


— — — 


Die Henriade und die Lehrgedichte. 


Es iſt der untruͤgliche Unterſchied zwiſchen Dichter und 
Schoͤngeiſt, daß der Dichter immer nur aus der inneren Notb- 
wendigkeit feiner Natur fchafft, der Schöngeift aber fich wie 
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ein rechnender Kaufmann von ben wirklichen oder vermeintlichen 
Wünfchen und Bebürfniffen ded Tages abhängig macht. Bol: 
taire hat ein Epos gedichtet, nicht, weil feine Natur ihn nach dem 
Epos drängte, fondern lediglich, weil der franzöfifchen Literatur 
dad Epos fehlte. Der Ruhm, diefe Lüde auögefüllt zu haben, 
fchien vielverfprechend und unvergänglid. 

Voltaire war zum Epos nocd weniger berufen als zum 
Drama; denn dad Epos ift in neuerer Zeit überhaupt ein Ding 
der Unmöglichkeit. Das große Volksepos im Stil Homer's und 
ber Nibelungen, die künftlerifche Klärung und Iufammenfaffung 
der lebendigen Götter: und Heldenfage, kann nur im heroifchen 
Jugendalter eined Volks, d. h. nur in jenen lebensfrifchen Zeit: 
altern erblühen, in welchen das Geiftesleben und die fchlichte Ein- 
falt der Sitte noch durchaus "mit den finnlichen Beduͤrfniſſen 
und Thätigkeiten zufammengehen; und felbft für das unendlich 
abgeblaßtere Kunftepos Virgil's und Taſſo's ift Fein Raum mehr, 
denn die grübelnde Verftandesbildung und die regelrecht geordneten 
Sitten und Zuftände der modernen Beit rauben den fagenhaften, 
phantaftifchen und romantifchen Hintergrund. Schiller war fi 
fehr wohl der Gründe bewußt, warum er den einft flüchtig ge: 
faßten Plan, Friedrich den Großen zum Helden eines Epos zu 
machen, nicht zur Ausführung brachte. Das moderne Epos ift 
der Roman. Voltaire hatte eine fehr Elare Einficht in diefe ab: 
mahnende Lage der Dinge. Im Schluß feiner Abhandlung über 
die epifche Dichtung, welche er der Henriade beigefügt hat, 
fagt er ausprüdlich, daß die neueren, und namentlich Die franzo- 
fifchen Sitten und Zuftände für Die epifche Dichtung wenig ge: 
eignet feien; der Geift ded Volkes fei dazu zu einfeitig verftän- 
dig, zu verbildet, ja zu profaifch. Aber die Eitelkeit, der franzd- 
fifchen Literatur, welche einem Dante, Arioft und Taſſo, einem 
Camoens und Milton nichts Ebenbürtiges an die Seite ftellen 
fonnte, feinerfeits ein ſolches Epos geben zu wollen, war ftärfe 
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ald die’ wiflenfchaftliche Einfiht. Er glaubte, ein Epos fchaffen 
zu Eonnen, das in Wahrheit ein Epos fei, und doch jenem nuͤch⸗ 
tern verſtaͤndigen Sinn ſeines Volks und feines Zeitalters ent⸗ 
ſpraͤche. Die Wahl geſchichtlicher Helden duͤnkte ihm ein vermit⸗ 
telnder Ausweg. »Einzig aus diefem Grunde,« fügt Voltaire in 
jener Abhandlung hinzu, »habe ich einen wirklichen Helden gewählt 
ftatt eines fagenhaften, wirktiche Kriege ftatt phantaftifcher Kampfe, 
allegorifche Sinnbilder der Wahrheit ftatt Götter, die nur der 
Phantafie entfprangen.« 

‚Das Gedicht erfchien zuerft im Jahre 1723 zu Genf, unter 
dem Zitel: „La Ligue ou Henri le Grand.“ Eine erweiterte 
Umarbeitung d. h. diejenige Geſtalt, in welcher es jetzt vorliegt, 
erhielt e8 jedoch fpäter in London. Von nun an führte es den 
Zitel: „La Henriade“. Es war der Königin von England ge 
widmet, der Gemahlin Georgs II. Nicht, wie feit Marmontel 
gewöhnlich gefagt wird, in das Jahr 1726 fallt diefe neue Aus: 
gabe, fondern in das Jahr 1728. Vergl. L. Nicolardot, Mena- 
ges et finances de Voltaire. Paris 1854, ©. 35. 

Die zehn Gefänge der Henriade umfaflen den zur Bezwin⸗ 
gung der Ligue gefchloffenen Bund Heinrich III. und feines 
Schwagers, ded nachmaligen Heinrich IV. Der Verlauf der Fa- 
bel ift wefentlich gereimte Gefchichtserzählung, obgleich es der 
Verfafler für ein unbedingtes Erforderniß der Poefie hielt, dann 
und wann abfichtlich von der gefchichtlichen Wahrheit abzuweichen. 
Auf die Form ift Birgil, welchen Voltaire weit über Homer ftellt, 
durchweg vom entfchiedenften Einfluß. Die Henriade beginnt, 
wie E. Arnd in feiner Gefchichte der franzöfifchen Nationallites 
ratur (Bd. 2, ©. 102) einfichtig hervorhebt, ganz wie bie 
Aeneide, in der Mitte der darzuftellenden Ereigniffe, deren Anfang 
dann in einer nachträglichen Erzählung mitgetheilt wird ; ein Sturm, 
eine- verlaffene Geliebte, deren Keidenfchaft den Kauf des Helden 
aufzuhalten drohte, eine Schilderung der Unterwelt, des Aufent- 


- 
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haltes der Seligen, eine Weiffagung der fünftigen Schidfale des 
Baterlandes, und felbft eine fchmeichelnde Hinweifung auf Die ein: 
flige Bedeutung eined fürftlichen Juͤnglings aus dem Stamme 
des Helden. Wo Birgil feine Götter anwendet, welche ihm durch 
die Ueberlieferung der geheiligten Sage und den noch immer le 
bendigen Glauben des Volks ganz naturgemäß zu Gebote ftan- 
den, da führt Voltaire allegorifche Geftalten ein, Perfonificationen 
der Zwietracht, der Politif, des Fanatismus, der Liebe, und fat 
aller Leidenfchaften. Wenn irgendwo, fo haben wir hier ein Redit, 
von todter Mafchinerie zu ſprechen. Nirgends auch nur der lei- 
fefte Anflug von zmwingender Charakterzeichnung, von oͤrtlicher und 
zeitlicher Färbung. Alle Helden ſprechen durchaus im Sinn und 
Geiſte Voltaire's; ſogar die Newton'ſche Phyſik wird ihnen in den 
Mund gelegt. Ueberall mehr Betrachtung als Geſtaltung, mehr 
Rednergabe als Dichterkraft. Schoͤn, kuͤnſtleriſch ſchoͤn ſind nur 
einzelne Epiſoden, wie vor Allem die tiefergreifende Schilderung 
der Bartholomaͤusnacht, die Ermordung Heinrichs III. und die 
Schlacht von Jory; und ſchoͤn ſind nur die Verſe, an Glaͤtte 
und Wohllaut wohl das Vollendetſte, was Voltaire geſchrie⸗ 
ben hat. 

Dad verwerfende Urtheil über die Henriade iſt jetzt einſtim⸗ 
mig. Selbſt die franzoͤſiſche Kritik, in dem Feſthalten der uͤber⸗ 
kommenen Meinungen und Vorurtheile ſonſt ſo zaͤh, wagt ſie 
jetzt kaum noch in Schutz zu nehmen. Aber auf die Zeitgenoſſen 
war die Wirkung der Henriade dennoch aͤußerſt machtvoll. Die 
Reinheit und Verdienſtlichkeit des Inhalts verdeckte die Schwaͤche 
der Form. 

Es iſt ein Lied zur Verherrlichung der religioͤſen und buͤrger⸗ 
lichen Freiheit, ein ernſter Mahnruf zu Milde und Duldung, zu 
Bildung und Aufklaͤrung. Heinrich IV., von den Schriftſtel⸗ 
lern des fiebzehnten Sahrhundertd entweder geſchmaͤht oder ver: 
geflen, ift nur darum der Held des Gedichts, weil er der Held 
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der Freiheit und des Fortfchrittd ift, oder wenigftend von Voltaire 
ald folcher aufgefaßt und dargeftellt wird. Friedrich der Große 
hatte für die Henriade bie ausgefprochenfte Vorliebe; er, der ges 
waltigfte Vorkaͤmpfer der religiöfen Freiheit und Duldfamteit, 
fah in ihr fein eigenſtes Glaubensbekenntniß. 

Am beften nennen wir die Henriade ein epifches Kehrgedicht, 
wie wir Nathan den Weifen ein dramatifched Lehrgedicht nennen. 
Die Henriade iſt Feine dichterifche That, aber eine gefchichtliche: 

Und faft möchte man wünfchen, Voltaire wäre öfters diefen Weg 
gewandelt. Denn feine eigentlichen Lehrgedichte, Epitre sur la 
Philosophie de Newton, Po&me sur le Dösastre de Lisbonne, 
Discours sur Homme, Poeme sur la Loi naturelle, und andere 
Gedichte diefer Art waren zwar fehr wirkfam für die Verbreitung 
feiner Dentweife, wie fie noch heute eine der reichhaltigften Quel- 
len für die Beurtheilung derfelben find; aber an fich entbehren 
fie faft vurchgängig jedes bichterifchen Hauches. Für die Größe 
eined Lukrez hatte Voltaire Fein Auge; fein Vorbild in dieſen 
Dichtungen war Pope; zuweilen, wie in ber Epitre à Mad. du 
Chatelet fieht man die Einwirkung Thomſon's. 

Fluß und Wohllaut der Berfe allein find nicht im Stande, die 
ohnehin profaifche Dichtart über ihre enge Grenzen zu heben. Wo 
die Ziefe der Empfindung, und mit ihr die zwingende Bildlichkeit 
mangelt, da ftört die gebundene Form nur die Strenge der Logik. 


Hettner, Literaturgefchichte. II. 15 
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Die Pücelle und die fatirifhen Erzählungen. 





Man hat oft die Frage -aufgeworfen, woher es komme, daß 
Boltaire als Luftfpieldichter fo wenig Erfolg hatte. Zwar wur: 
den feine weinerlichen Zuftfpiele ’Enfant prodigue, NRanine und 
die Schottländerin (vergl. Leſſing's Dramaturgie, Lahm. Bb. 7, 
©. 55) einft überall aufgeführt und in fremde Sprachen über: 
feßt; aber jet werden fie nicht mehr gelefen. Die Poflen und 
Charakterftüde Voltaire's fanden ſchon die Zeitgenoffen plump 
und langweilig. Boltaire hatte nur Sinn fir die Lächerlichkeiten 
der Meinungen, nicht fir die Lächerlichkeiten der Charaktere. 

Und damit ift die Grenze von Boltaire’3 komiſcher Kraft 
überhaupt bezeichnet. So glänzend und durchfchlagend fein Witz 
ift, fo bezieht er fich doch immer nur auf Widerfprüche und Un- 
gereimtheiten der Verſtandesbildung. 

Die befanntefte komiſche Dichtung Voltaire’ iſt das ver 
rufene Gedicht von der Pucelle d’Orleans. Es wurde bereits 
im Sahre 1730 begonnen und lange Zeit war ed nur in einzel: 
nen Abfchriften unter den Freunden Voltaire’3 im Umlauf. * Gegen 
dad Ende ded Jahres 1755 erfchien ohne Wiffen des Dichters 
eine verftümmelte Ausgabe, von La Beaumelle und dem Gapu: 
ziner Maubert böswillig veröffentlicht. Es war ein Gebot ber 
Klugheit, daß Voltaire endlich im Jahr 1762 fi) zu eigener 
Herausgabe entichloß. Voltaire dämpfte und milderte überall 
und ſtrich die anftößigften Stellen. Vergeblich. Die urfprüng- 
lichen, bereits bekannten Lesarten blieben doch in Geltung und 
alle fpäteren Herauögeber haben ſich bemüht, fie in Beilagen und 
Anmerkungen wiederberzuftellen. 
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Es iſt die offen ausgefprochene Abficht diefes Gedichts, die 
hohen Thaten der Tapferkeit und des Glaubens, welche Die Jung: 
Irau nad) der Sage vollbrachte und welche einem hochherzigen Dich: 
ter wie Schiller einen gewaltigen Tragödienftoff boten, in den Schmuß 
zu ziehen und durch Unterfchiebung der abgefchmadteften Beweg⸗ 
gründe dem allgemeinften Gelächter preiözugeben. 
„Jeanne montra sous feminin visage, 
Sous le corset et sous le cotillon 
D’un vrai Roland le vigoureux courage. 
J’aimerais mieux, le soir, pour mon usage 
Une beaute douce comme un mouton; 
Mais Jeanne d’Arc eut un coeur de lion, 
Vous le verrez, si lisez cet ouvrage. 
Vous tremblerez de ses exploits nouveaux, 


Et le plus grand de ses rares travaux 
Fut de garder un an son pucelage.“ 


Was niedrig und liederlich, was zweideutig und frech ift, 
wuchert hier in uͤppigſter Fuͤlle. Es wirft ein grelles Licht auf 
die tiefe Sittenverderbniß des Zeitalters, daß fuͤrſtliche Goͤnner 
und Goͤnnerinnen und bie geſammte vornehme Welt fo vielBor- 
liebe und Bewunderung für dieſe »WBagatelle« haben konnten; 
um fo greller, da das Ganze ald Ganzes troß aller pridelnden 
Einzelnheiten ganz unfäglich einförmig und langweilig iſt. Aber es 
iſt nicht zu überfehen, Daß unter aller diefer arabeskenhaften Verklei⸗ 
dung die tiefere Grundabficht doch immer wieder unverlierbar her: 
vorbricht. Es genügt nicht einmal, daß König Ludwig und Madame 
Pompadour, daß die erſten Staatömänner des Reichs und die per: 
fönlichen Feinde des Dichter mit unerhörter Dreiftigkeit verfpottet 
und zermalmt werben, obgleich allerdings grade dieſe Spöttereien 
und Anzüglichkeiten vornehmlich der Grund fein mochten, warum 
Voltaire durch die von feinen Gegnern ausgegangene Veröffent: 
lihung in fo gewaltige Angft verfeßt wurde. Der geißelnde Spott 
greift vielmehr tiefer. Mit der Verhöhnung und Erniedrigung ber 


nach der Volksmeinung mit göttlicher Sendung betrauten Jungfrau 
15* 
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wurde auch der Fatholifche Wunderglaube, ja die Weihe des an⸗ 
geftammten Königthums, zu deſſen Rettung fie gefendet war, 
verhöhnt und erniebrigt. 

Am volften fprüht und fprudelt Voltaire’ Wis in ben Blei- 
nen fatirifchen Erzählungen. 

Die bedeutendfte tft L’Ingenu. Der Grundgebante ift bie 
Verwunderung und die Kritik des gefunden und fhlichten Men- 
fchenverftandes über die Willkuͤrlichkeiten und Künfteleien bed 
Glaubens und ber geltenden Sitte. WIngenü ift ein nad 
Europa verfihlagener Hurone. Verwandte nehmen fidh feiner 
an und befchließen, ihn zu taufen. L'Ingoͤnuͤ lieft die Bibel 
und will ſich durchaus befchneiden laſſen, da in der Bibel Fein 
unbefchnitfener Mann fei. Nur mit Mühe kann ihn der Prior 
überzeugen, daß dieſe Geremonie jebt außer Gebrauch gekom⸗ 
men. Endlich verfpricht der Hurone, die Taufe zu nehmen. 
Zuvor aber muß er beichten. Er thut ed. Nachher -aber ver- 
langt er, daß der Beichtvater auch ihm beichte, denn im Briefe 
Jacobi ftehe gefchrieben, einer fole dem andern beichten. Am 
Tage der Zaufe ift er verfchwunden; nach vielem Suchen fin- 
det man ihn mitten in einem Fluß, die Hände über die Bruſt 
gekreuzt. Man fucht ihn zu überzeugen, daß fich inzwifchen bie 
Sitten geändert; aber er beharrt feft darauf, da in der Bibel 
Ale im Fluß getauft würden. Nur Fräulein von St. Yves, 
zu welcher er eine flille Neigung im Herzen trug, kann ihn zu 
der jebt üblichen Taufart bewegen. Nach einiger Beit geſteht 
L'Ingoͤnuͤ dem Fräulein feine Liebe. Diefe weift ihn erröthend 
an ihre Verwandten. L'Ingoͤnuͤ kann fchlechterdingd nicht bes 
greifen, warum es hier noch der Einrede eined Dritten bebürfe. 
Doch giebt er auch jebt nah. Sein Onkel macht ihm den Vor⸗ 
ſchlag, er folle Geiftlicher werden, ein‘ Priorat fei ihm ficher. 
L'Ingoͤnuͤ bezeugt ihm für diefe Güte den wärmften Danf; aber 
zu biefem Beruf könne er fih nur entfchließen, wenn daraus kein 
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Hinderniß für feine Verheirathung mit dem Fräulein erwachfe. 
Der Onkel beveutet ihm, daß feine Liebe göttlichen und 
menfchlichen Geſetzen widerfpreche, da das Fräulein fein Zaufpathe 
fei. Der Hurone führt wieder die einfache Thatſache an, bie 
Bibel enthalte nichtd von einem folchen Verbote. Die Tante 
verfällt auf den Ausweg, ben Papft um Diöpend zu bitten. 
LE’ Ingoͤnuͤ umarmt die Tante. „Wer ift denn der herrliche Mann, 
der mit fo großer Güte die Burſchen und Mädchen in ihrer 
Liebe begünftigt; ich will ihn augenbliclich fprechen.« Man er: 
Härt ihm, wer der Papft fei, und L'Ingénuͤ war erftaunter als 
je zuvor. »Davon fleht wieder kein Wort in Eurem Buch, Tie- 
ber Onkel; ic bin bier in der Bretagne und ich fol zu einem 
Mann gehen, welcher am Mittelmeer wohnt und nicht einmal 
meine Sprache verfteht und fol diefen um Crlaubniß bitten, 
Fräulein Yves lieben zu dürfen?« L'Ingonuͤ will fich der Ge- 
liebten bemächtigen; ee beruft fich auf die Rechte und Forderun⸗ 
gen der Natur, ber Onkel fuchte ihm zu beweifen, daß die vom 
Staat verordneten Gefege den Vorzug verdienen, Daß ohne Diefe 
dad Leben nur ein unauögefebtes Raubleben fein würde, daß 
Richter, Priefter, Verträge nöthig feien zur Aufrechthaltung ber 
Sitte. L'Ingoͤnuͤ antwortete ihm mit jener Betrachtung, welche 
in folchen Fällen Wilde immer in Bereitfchaft haben: »Was müßt 
Ihr für unehrliche Leute fein, wenn Ihr folche Verfchanzungen 
und Vorfichtömaßregeln nicht entbehren Eünnt?« Fräulein St. 
Yes wird in ein Klofter geſchickt. Man räth L' Ingoͤnuͤ, da er 
einft große Kriegsthaten gethan, an den Hof zu gehen; dort 
dürfe er hoffen, Fürfprache zu finden, um das Fräulein aus dem 
Klofter befreien zu können. L’Ingenu macht ſich auf den Weg. 
In einem Wirthshaus ftößt er auf Hugenotten, welche ihm das 
Elend fehildern, das Frankreich durch die Aufhebung des Edictes 
von Nantes erlitten; dabei erfährt er, Daß die Sefuiten an allem . 
Elend Schuld feien. L'Ingénuͤ Außert den Vorſatz, er wolle 
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auch diefe Sache am Hof zur Sprache bringen. Die Einen 
hielten ihn für einen großen Herrn, die Anderen für den Hof: 
narren. Dies Gefpräc hatte ein Spion der Iefuiten gehört. 
Diefer thut ſogleich Meldung nach Verfailles. Bei feiner An: 
kunft wird L' Ingoͤnuͤ in die Baftille geworfen. Dort theilt er 
feine Belle mit einem SIanfeniften. Beide Unglüdögefährten 
fchließen Sreundfchaft. Der Sanfenift fragt ihn, was er von ber 
Seele, vom Urfprung der Ideen, was er von der Gnade und 
bem freien Willen halte? »Nichts,« erwiderte L' Ingénuͤ; »wir und 
die Sterne und die Elemente fliehen unter einem böchften Mefen, 
das allein weiß ich, alles Webrige ift mir ein Abgrund von Dun: 
kelheit.« Der Janſeniſt: »Aber, mein Sohn, dad heißt Sott zum 
Urheber des Böfen machen.« L'Ingoͤnuͤ: „Aber, mein Vater, 
Eure grace efficace thut das Nämliche; denn es ift gewiß, baf 
Alle, denen bdiefe Gnade verfagt worden, allzumal zur Sünde 
verdammt find; wer uns aber dem Böfen überläßt, iſt biefer 
nicht der Urheber des, Böfen?« Der Ianfenift vermochte ihn 
nicht zu widerlegen. L'Ingenuͤ erzählte ihm viel von feiner Liebe 
und der Ianfenift tröftete ihn, obgleich er Die Liebe bis dahin 
für eine Zodfünde gehalten hatte. Inzwifchen war dad Fräulein 
aus dem Klofler entfprungen. Sie war nad) Berfailled gekom⸗ 
men, die Befreiung L' Ingoͤnuͤs zu erwirken. Sie Tann dide 
nicht erreichen, bis fie endlich dem Drängen nachgiebt und diefe 
Freiheit mit ihrer Ehre erkauft. L' Ingéönuͤ wird frei. Fräulein 
Yes aber flirbt aus Gram über die verlorene Ehre. In: 
genu ward Officer, that Wunder der Tapferkeit und bewahrte 
liebend dad Angedenken bes Fräuleins bid an fein Ende. 

Nicht minder berühmt ift Candide. Es ift die Gefchichte 
eined Pechvogeld, dem es in der Welt ganz entfetlich ſchlecht er- 
geht und dem doch fein Lehrer Die Leibniz'ſche Lehre von ber beften 
Belt gelehrt hatte. Candide war in Weftphalen auf dem Gute 
ded Herrn Baron von Zhundertentrondh aufgewachfen. Er hatte 
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fo fanfte Sitten und fein Geſicht war fo fehr das Abbild feiner 
reinen und weißen Seele, daß man ihn wohl hauptfächlich deshalb 
Candide genannt hatte. Die alten Diener des Haufes wollten wif- 
fen, er fei der natürliche Sohn der Schwefter des Barond. "Der 
Baron, feine dicke Gemahlin, die fchöne fiebzehnjährige Kunigunde, 
ein Sohn und ber Hofmeifter Pangloß, das Orakel des Haufes, 
bildeten dad Hauptperſonal. Pangloß bewies feinen Schülern 
mit bewunderungswürdigem Scharffinn, daß Feine Wirkung ohne 
Urſach, und daß in diefer beften der beftmöglichen Welten das 
Schloß des Herrn Barond das fchönfte der Schlöffer und die Ba- 
ronin bie befte aller möglichen Baroninnen fei. Candide zog aus 
diefer Lehre die natürliche Folgerung, daß nach dem Gluͤck, der 
Baron von Thundertentronckh zu fein, jedenfalls Die zweite Stufe 
bes Gluds fei, Fraͤulein Kunigunde zu fein, die dritte, fie alle 
Tage zu fehen, die vierte, Meifter Pangloß zu hören. Einft Iuft- 
wandelte Kunigunde im Park, da ſſah fie wie im Schatten der 
Gebüfche Herr Pangloß das Kammermädchen küßte, ohne Zwei: 
fel, nur um fie in der Erperimentalphnfit zu unterrichten. Sie 
ſah die wiederholten Berfuche, welche der Doctor anftellte, fie fah 
Far den hinreichenden Grund des Doctord, die Urfachen und bie 
Wirkungen; bewegt und nachdenklich kehrte fie in das Schloß zu: 
ruͤck; warum konnte fie nicht für Candide und Candide für fie 
hinreichender Grund fein? Kunigunde und Gandide begegneten 
einander. Kunigunde ließ ihr Schnupftuch fallen, Candide hob 
ed auf; Kunigunde reichte ihm unfchuldig die Hand, Gandide 
tüßte fie unfchuldig. Ihre Lippen begegneten fich, ihre Augen 
entflammten, ihre Kniee zitterten, ihre Hände verwirrten ſich. Da 
geht in dieſem verhängnißvollen Augenblid der Baron worüber. 
Er jagte Candide aus dem Haufe, Kunigunde wurde beftraft; 
Alles war in diefem beftmöglichften Schloffe in größtmöglichfter 
Beftürzung. Lange Zeit irrte Candide rathlod umher, nicht wif- 
fend, was zu beginnen. Er fällt bulgarifchen Werbern in Die 
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Hände; er wird Soldat. Die Stodfchläge fehlen nicht. Er 
defertirt. Er hatte kaum zwei Meilen gemacht, da wird er ein: 
gefangen. Man ſtellt ihm die Wahl, ſechsunddreißig Mal von 
jedem Regiment gepeitfcht zu werben ober zwölf Bleikugeln in 
das Gehirn zu befommen. Er hatte gut fagen, daß er vermöge 
feines freien Willens Keined von Beiden wolle; ‘endlich entfchlo 
er ſich vermöge der angeborenen Freiheit zu den Stockſchlaͤgen. 
Er hatte nur einen ſehr Fleinen Xheil feiner Strafe erbuldet, ald 
er nachträglich doch noch den zwölf Kugeln den Vorzug gab. 
Zum Süd kam der bulgarifche König vorüber, erkannte, daß 
Candide nur ein metaphufifcher Träumer fei, und begnabigte ihn. 
Nach drei Wochen war die zerfleifchte Haut geheilt. Der König 
ber Bulgaren und der König der Avaren befriegten fich. Eine 
blutige Schlacht wurde gefihlagen, fie mar hinreichender Grund 
für den Tod von wenigftend breißigtaufend Seelen. Candide zit: 
terte wie ein Philofoph und verbarg fich fo gut ald möglich. Als 
beide Könige für den Sieg dad Tedeum anflimmten, gewann 
Gandide Gelegenheit zur Flucht. Durch Die zertrümmerten 
Städte floh er weiter und weiter, immer bie ſchoͤne Kunigunde 
im Herzen behaltend. Endlich Fam er nach Holland. Er klopft 
an die Thuͤren reicher Leute, ein Almofen zu bitten; man ver- 
fchließt fie ihm und droht ihm mit dem Gefängniß. Nun wendet 
er fih an einen Mann, der eben in einer zahlreichen Verſamm⸗ 
fung von der Tugend der Mildthätigkeit erbaulich geprebigt hatte. 
»Aber glaubft Du auch,« fragtihn der Prediger, »daß der Papftder 
Antichrift fei?« »Ich habe darüber noch nicht nachgebacht,« antwor: 
tete Gandide, »ich weiß nur, daß mich hungert.« »Du verdient 
feine Speife, Elender«, entgegnete der Prediger, und die Frau 
beffelben, melche dad Geſpraͤch mit angehört hatte, übergoß ihn 
aus dem Fenfter mit einem Eimer Waſſer; warum zweifelte et, 
daß der Papft der Antichrift fei. Ein Wiedertäufer nimmt ihn 
auf, entrüftet tiber die Unduldfamkeit feines Sektenfeindes, und giebt 
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ihm Brot, Bier, Geld und Arbeit. Am andern Morgen begeg- 
net Candide einem Bettler. Es ift fein alter Lehrer Pangloß. 
Das fehönfte der weitphälifchen Schlöffer war im Kriege zerftört, 
der befte der Barone, die dickſte der Baroninnen, der junge Erbe, 
die fchönfte Kunigunde, fie alle waren getödtet; — das ift die 
trübe Nachricht, welche Pangloß meldet. »Aber;« fo fchließt der 
arme Doctor, »died Alled war nöthig; das Unglüd bes Einzelnen 
dient zum Gluͤck des Ganzen; Alles ift gut.« Der mildthätige 
Wiedertäufer macht mit Beiden eine Gefchäftsreife nach Liffabon. 
Ale drei find in ber tieffinnigften Unterhaltung, da bricht ein 
Sturm los, das Schiff geht unter. Der gute Wiebertäufer be- 
muͤht fich, einen fchurfenhaften Matrofen zu erretten; er ift der 
Erfte, welcher ertrintt. Nur der Matrofe und Pangloß und Eandide 
entlommen. Sie werden and Fand geworfen. Nun wandern fie 
auf Liffabon zu. Kaum haben fie den erften Fuß in die Stadt 
geſetzt, da erzittert die Erde unterihnen. Es erfolgt das Erdbeben 
von Liffabon. Ueberall das entfeklichfte Elend. Pangloß weiß 
ſich und die Anderen zu tröften. Solch Erdbeben ift Feine neue 
Sache, haben doch immer gleiche Urfachen gleiche Wirkungen ge⸗ 
habt; ohmehin.ift das Unglüd des Einzelnen nur zum Wohle ded 
Ganzen, Alles ift aufs Beſte eingerichtet; giebt ed ein Erdbeben 
in Eiffabon, fo ift e8 füglich nicht irgend wo anders. Diefe Auß- 
einanderfeßung hört ein Eleiner ſchwarzer Mann, welcher bald die 
Ueberzeugung gewinnt, daß Pangloß nicht an die Erbfünde glaubt; 
ift Alles aufs Beſte eingerichtet, fo giebt es feinen Suͤndenfall 
und auch fein Strafgeriht. Bald befanden fid) Pangloß und 
Candide im Kerker der Inquifition. Das Erdbeben mußte mit 
Ketzerblut gefühnt werden. Einige Unglüdliche wurden ver- 
brannt; Pangloß follte erhängt werden, Gandide wurde feiner 
Jugend halber zu Prügeln begnadigt. Weinend fand Candide 
vor dem Galgen des Lehrerd. Da trat eine alte Frau an ihn 
heran und bat ihn, er folle ihr folgen. Er wird gepflegt und neu 
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gekleidet. Eine ſchoͤne Dame hatte während der Gerichtöfcene 
Candide erkannt und hatte ihm ihre Dienerin gefchiclt. Und diefe 
fchöne Dame war niemand anderes al3 die fehöne Kunigunde, 
welche damals bei der Berftörung des Schloffes ihrer Väter nicht, 
wie Pangloß fälfchlich gemeint hatte; getöbtet, fondern ald Skla⸗ 
vin verkauft und nach allerlei Schidfalen in dad Haus des Groß: 
inquifitord gebracht war. Candide tödtet den Inquifitor. Mit 
Schaͤtzen beladen entfliehen die Liebenden auf andalufifchen Pfer⸗ 
den nad) Gadir. Unterwegs wurden fie beftohlen. Sie beſchloſ⸗ 
fen in die neue Welt zu wandern; vielleicht daß dort die befte 
Melt ift, welche Pangloß ſchon in Europa finden wollte. Aber 
auch in der neuen Welt ift Candide nicht ‚glüdlicher. Der 
Gouverneur von Buenos Ayres, Don Fernando d'Ibaroa, y Fi: 
guera, y Mascarmes, y Lampourdos, y Suza, ftolz wie fein 
ftolzer Name, ward von Kunigunden’d Schönheit bezaubert. Can: 
dide muß vor der Ankunft der . verfolgenden Inquiſitionsſchiffe 
fchleunigft entfliehen. Mit einem Diener Cacambo geht er nah 
Paraguay. Im VBorfteher der Zefuiten erkennt er feinen alten Ju⸗ 
gendfreund, den jungen Baron von Zhundertentrondh, den 
Bruder Kunigunden’d. Candide gefteht feine brennende Liebe. 
»Was, Unverfchämter, Du erdreifteft Dich, meine Schwefter 
beirathen zu wollen, welche zweiundfiebzig Ahnen hat.« Er zieht 
den Degen gegen Candide, Candide wirb zornig; auch er greift 
nach feinem Schwert und ftößt ed tief in den Leib des Beleidi⸗ 
gerd. Er ift der befte Burfch von der Welt und doch hat es 
das Unglüd herbeigeführt, daß er nun fehon mehrere Menfchen. 
und unter diefen fogar feinen Herrn und Zreund und Schwager 
getödtet hat. Doch wozu diefe Klage? Jetzt ift es feine einzige 
Pflicht, an feine Rettung zu denken. Er entflieht, kommt in 
das Land der Wilden und hat hinlänglich Gelegenheit, den ge 
priefenen Naturzuftand zu bewundern, er kommt fogar, zufällig 
und rein aus Gluͤck, in das gelobte Land von Eldorado, deffen 
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Einwohner ihn mit Ehren und Schäßen überhäufen. ' Aber die 
Einförmigkeit des Gluͤcks ermüdet ihn. eich befchenft ver: 
läßt er das Land und befchließt, nach Europa zurückzukehren und 
Kunigunden loszukaufen. Sehr bald aber fieht er fich um feine 
Schäge betrogen. Wieberholte Reifen in Franfreih, England 
und Stalien machen ihm das Leben nur um fo fehwerer; überall 
nur Lafter und Elend. Nach langem Irren findet er alle die 
Seinen, auch Pangloß und den jungen Baron, welde nur 
fheintobt gewefen, bei den Zürfen ald Sklaven wieder. Die 
fhöne Kunigunde ift fehr haßlich geworden. Er hätte fie fchwer- 
lich geheirathet, wenn nicht noch immer der Bruder, obgleich 
durch Candide von der Galeere befreit, aus adligem Stolz 
nach wie vor feine Einwendung machte. Candide Faufte für 
Ale ein Eeines Landgut an den Ufern des fihwarzen Meeres. 
Sahen fie die Graufamkeiten und Unordnungen der Zürfen 
ringsum, da fritten fie wohl auch noch über die befte Welt; 
aber der Streit war gemühnlich fehr bald beendet. Pangloß 
bebauerte, Daß er nicht auf irgend einer deutfchen Univerfität 
glaͤnzte. „Waͤret Ihr nicht,« fagte er zu Candide, »aud dem 
Schloß des Barons wegen Eurer Liebe zu Kunigunde fortgejagt, 
wäret Ihr nicht in die Hände der Inquifition gefallen, hättet 
Ihr nicht ganz Amerika und fogar das Eldorado durchwandert, 
fo wäret Ihr jest nicht hier; Leibniz konnte nicht Unrecht haben, 
die präftabilirte Harmonie ift gerechtfertigt.« »Das ift wohl wahr,« 
meinte Ganbibe, »aber wir wollen gehen, unferen Garten zu bauen.« 
Arbeiten, ohne zu vernünfteln, meinte er, ift dad einzige Mittel, 
dad Reben erträglich zu machen. Voltaire faßt die Grundidee in 
wenig Worte zufammen, wenn er 1763 an d'Argenſon fchreibt: 
„en reviens toujours à Candide; il faut finir par cultiver 
son jardin; tout le reste, excepte l’amitie, est bien peu de 
choge; et encore cultiver son jardin n’est pas grande 
Choge.“ 
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Man kann diefe Erzählungen in zwei Klaffen fondern, welche 
durch die Grundftimmung. des L'Ingénuͤ und bed Candide hin- 
veichend bezeichnet find. Die einen haben die Sehnfucht nad) dem 
Glauben an die Unzerftörbarkeit ver Menfchennatur, Die anderen ver: 
zweifeln an ihr. Zu jenen gehören die Gefchichte Zadig's und der 
Prinzeffin-von Babylon und einige kleine Genrebilder, wie 5.8. 
Les deux Consoles; zu diefen Memnon ou la Sagesse humaine, 
bie Histoires des Voyages de Scarmantado und bie Histoire 
d’un bon Bramin. Es ift bezeichnend, daß auch dieſe letzte Erzaͤh⸗ 
(ung wieder auf den Schlußgedanken bed Candide hinausläuft. »Ein 
Bramine, welcher viel gedacht und gelernt hat, ift unglüdlich, weil 
er für alle Räthfel ded Dafeind nur Fragen und Feine Antworten 
kennt; eine gute alte Frau, feine Nachbarin, ift glüdlich, denn ihr 
ift e8 nie in den Sinn gekommen, über dergleichen Fragen zu grü- 
bein. Und doch wird Niemand den Zuftand jener Frau dem Bu: 
fland des Braminen vorziehen wollen. Wir legen Gewicht auf 
unfer Glüd, aber wir fegen noch mehr Gewicht auf unfere Ber: 
nunft. Wie alfo diefen Widerſpruch Iöfen? Ebenfo wie alle 
anderen Widerſpruͤche; il y a Ià de quoi parler beaucoup.« 

Befonders wegen diefer fatirifchen Erzählungen hat man Bol- 
taire oft mit Lucian verglichen. Die Unerfchöpflichkeit feiner For: 
men, die Schärfe und Rafchheit feines Blicks, die Muthwilligkeit 
feiner Laune, die Anmuth und breite Behaglichkeit ſeines Erzaͤh⸗ 
lens, die Kunft, wiffenfchaftliche Fragen in das leichte Gewand ber 
Novelle zu Eleiden, finden in der That nur in den geiftreichen Spöt- 
tereien jenes alten Satirikerd Ihresgleichen. Aber Voltaire erreicht 
feloft in der beften diefer Erzählungen nicht die Höhe der Achten 
Komik, welche doc) Lucian zumeilen fo trefflich gelingt. Die Schladen 
in Voltaire's Charakter rächen fih. Die Bildung kann unfere 
angeborenen Mängel mildern und verhüllen, aber nicht völlig auf 
heben. Es fehlt der warme Sonnenfchein der Liebe, der lebend: 
volle Pulsſchlag wirklichen Humors. 
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Bon Voltaire gilt wie von Swift und Heinrich Heine bas 

herrliche Wort des Apofteld: »Wenn ich mit Menfchen: und mit 

Engelzungen rebete und hätte der Liebe nicht, fo wäre ich ein 
tönenbed Erz oder eine klingende Schelle.« 


ZSweites Capitel. 


Montesquieu. 





Montesquieu wurzelt in denſelben Stimmungen und Anre⸗ 
gungen wie Voltaire; auch er holt ſich den Abfchluß feiner Bil⸗ 
dung aus England. Aber wie Voltaire auf die religiöfe, fo legt 
Montesquieu vorzugsweife den Nachdrud auf die politifche Seite. 

Charles de Säcondat, Baron de la Brede und de Montess 
quieu war am 18. Ianuar 1689 auf feinem väterlichen Schloß 
Broͤde bei Bordeaur geboren. Im Jahre 1714 wurde er durch 
die Erbfchaft eines Onkels Rath, 1716 Präfident des Parlamen- 
te8 zu Bordeaux. Im Jahre 1721, alfo zweiunddreißig Jahre 
alt und bereits im Befig eines hohen Amtes, trat Montesquieu . 
mit ben Lettres persanes auf. Zwei Perfer berichten in ihre 
Heimath über die Eindrüde, welche fie in Paris empfangen. 
Diefe Briefe find eine glänzende Satire auf die herrfchenden 
Meinungen, Sitten und Zuftände; in der Verneinung ded Be- 
ftehenden fpiegelt fich mit fefter Klarheit die eigene religidfe und 
politifche Weberzeugung. 

Faſt iſt es thöricht, wenn die Gefchichtöfchreiber erzählen, Mon: 
teöquieu habe den Einfall, reifende Perfer reden zu laffen, aus 
den Amusements sörieux et comiques von Düfreöny entnom= 
men, in welchen einem Siamefen Betrachtungen über Paris in 
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den Mund gelegt werben; und ebenfo thöricht ifl e8, wenn An: 
dere an einen Auffab Addiſon's im Spertator erinnern, in wel- 
chem ein Indier aus Java fich plößlich nach London verfekt ſieht. 
Der Kern des Buches liegt nicht in dieſer äußeren, ohnehin fehr 
naheliegenden Umrahmung; fondern einzig in dem eingreifenden 
Inhalt, welcher, wie Goethe in den Anmerfungen zu Rameau’s 
Neffen (Bd. 29, ©. 335) fi ausdruͤckt, unter dem Vehikel einer 
reizenden Sinnlichkeit die Nation auf die bedeutendften, ja ge- 
fährlichften Materien aufmerkffam macht und fchon ganz deutlich 
den Geift ankündigt, welcher dereinft den Esprit des Lois her: 
vorbringen follte. Noch nie war der religiöfe und politifche Frei- 
finn Feder und dDurchgebildeter aufgetreten; zu einer Beit, ba 
Boltaire noch im erften leichten Plänklergefecht fland, wurde hier 
bereitö der volle und ganze Krieg eröffnet. Religioͤs werben die 
firenge Rechtgläubigkeit (Bf. 16 ff), das Papſtthum (24. 29), das 
Coͤlibat und die Klöfter (116. 117), die Umtriebe der Beicht⸗ 
väter (57), Die Kebergerichte und Unduldſamkeiten (35. 85), die 
Sektenftreitigkeiten (135), ja die chriftlichen Glaubensſaͤtze ſelbſt, 
namentlich die Lehre von Chriftus (39) und vom Sündenfall 
(69) .bitter und wißig verfpottet; und es unterliegt Feinem Zwei⸗ 
fel, Daß der Verfaffer ein Deift ift, welcher an Gott und. Unfterb- 
lichkeit glaubt, dad Wefen der Religion aber ausfchließlich in bie 
werkthätige Ausübung von Liebe und Zugend legt. Politiſch 
werben der Glanz Ludwigs XIV. (Bf. 37. 80. 92. 107), der 
Uebermuth des Adeld und die’ Sinanzfchwindeleien Law's (98. 
99. 123. 138), die drüdende Laft veralteter Rechte (100), bie 
Sittenvermwilderung (89. 90. 101), die Auswuͤchſe der überfeinerten 
Bildung und des Luxus (105. 106) die geiftlofe Prunkrednerei 
der Akademie .(73) in den mannichfachfien und durchſchlagendſten 
Wendungen gegeißelt und vernichtet; und es ift wahrhaft über: 
rafchend zu fehen, von welchem entfchloffenen volksthuͤmlichen 
Seifte die Hinweifung auf eine beffere Staatsform durchhaucht 
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if. Man bebt nicht immer genügend hervor, daß diefe perfifchen 
Briefe die entfchiedenfte Vorliebe für die Demokratie befunden. 
Wie bereits in jenem platonifirenden Traum von dem Naturzu- 
fand der Troglodyten (Bf. 11—15) die republilanifche Verfaſ⸗ 
fung als die Regierung der Tugend und Einfalt, die Einfegung 
des Königthumd dagegen als Entartung gefchildert wird, fo wird 
auch im Werlauf aller übrigen Betrachtungen nicht nur Das un- 
umſchraͤnkte, fondern fogar das befchränfte Königthum als ſchmach⸗ 
vol und verderblich bezeichnet. Der 102. Brief enthält die merk: 
würdigen Worte: »Die Mehrzahl der europäifchen Regierungen 
iſt monarchifch; oder beffer gefagt, fie nennen fi) Monarchien; 
denn ich weiß nicht, ob es jemals in Wahrheit folche gegeben hat; 
wenigftens ift ed fehwierig, daß fie lange in ihrer Reinheit be: 
ſtehen. Es ift ein gemwaltfamer Zuftand, welcher immer in Des- 
potismus oder Republik umſchlaͤgt. Die Macht kann niemals 
gleihmäßig zwifchen Volk und Fuͤrſt getheilt fein; das Gleich: 
gewicht ift allzu fehwer erhaltbar; auf der einen Seite muß 
fich die Macht vermindern, während fie auf der anderen fich ftei- 
gert; aber der Vortheil ift gewöhnlich für den Fürften, denn er 
ift an ber Spitze der Armeen.« Weit mehr ald England find 
daher für den Verfaſſer der perſiſchen Briefe die Freiftaaten der 
Schweiz und der Niederlande (Bf. 122) erftrebenswerthes Vorbild. 

Die Angriffe waren von unerhörter Dreiftigkeit. Sie wirt: 
ten um fo gewaltiger, je feiner und geiftvoller fie zugefpist wa⸗ 
ren. Jeder Sa war ein Epigramm; wie Spruͤchwoͤrter liefen 
viele derfelben von Mund zu Mund. Aber die leichtfertige Beit 
faßte auch den Ernſt zunaͤchſt nur als geiftreiched Spiel auf. Es 
ift befannt, daß der Regent und Garbinal Dübois ſich an dieſen 
Briefen aufs höchfle ergögten. Als Monteöquieu im Jahre 1728 
sur Aufnahme in die Franzöfifche Akademie vorgefchlagen wurde, 
machte Kardinal Fleury zwar einige Schwierigkeiten; doch wurden 
auch Diefe bald überwunden. 
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Seit 1726 hatte Monteöquieu fein Amt niedergelegt. Er 
lebte fortan ausfchließlich politifchen und gefchichtlichen Studien. 
Seinen politifchen Gefichtöfreis zu erweitern, ging er im Jahr 
1728 auf Reifen. Zuerſt nach Wien, wo er viel mit Prinz 
Eugen von Savoyen verkehrte, dann nach Ungarn und Italien, 
und zulegt über die Schweiz und Holland nach England. Dort 
verweilte er volle zwei Jahre. D’Alembert fagt in feiner Lob: 
rede auf Montesquien (Werke von b’Alemb. Bd. 3, ©. 449), 
England fei für Montesquieu gewefen, wad Kreta für Lykurg. 
Und in ber Zhat Fam erſt bier Die Entwidelung Montesquieu's 
zur vollen Reife. Die unbeflimmten Ahnungen feiner Jugend 
gewannen Halt und Geſtalt. Lord Chefterfield, deſſen Bekannt: 
haft er bereitd in Venedig gemacht hatte, führte ihn in das 
Triebwerk der englifchen Verfaflung ein, und fein Lebelang blieb 
er mit Lord Gray, Holland, dem Prinzen von Waled und den 
bervorragendften Führern der Whigs in regfter Verbindung. Die 
englifche Verfaſſung wurde für ihn das Höchfte ſtaatsmaͤnniſcher 
Meisheit. Wir befigen Tagebuchblätter aus dieſer Beit der eng: 
lifchen Neife; vergl. St. Beuve Causeries du Lundi, Bd. 7, 
©. 33 ff. Monteöquieu verkennt nicht die einzelnen Schäden 
und Mißbräuche, er tadelt herb die Käuflichkeit der Stimmen und 
glaubt eine Revolution in der Nähe, welche auch unauebleiblid 
gewefen wäre, wenn nicht bie unter Robert Walpole eingeriffene 
Verderbniß fich unter Chatham wieder zu burchgreifender Belle 
‚rung aufgerafft hätte; zuleßt aber faßt er fein Endurtheil doch 
in die Worte zufammen, daß England das freiefte Land der Welt 
fei, die Republiken nicht ausgenommen. »Mag ein Mannin Eng: 
land«, ruft er begeiftert aus, »fo viele Feinde als Haare auf dem 
Kopf haben, etwas Uebles Fann man ihm nicht anthun.« 

Der Republitaner ber perfifchen Briefe ift ein englifcher 
MWhig geworden. Die Erkenntnig und Bewunderung des engli- 
fchen Staatölebens ift feitdem Montesquieu's geſammte Wirkſamkeit. 
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Was ſich naturwuͤchſig durch den Lauf der Geſchichte geſtaltet 
hatte, faßt Montesquieu in Begriffe. Montedquieu ift der Be⸗ 
gründer der Eonftitutionellen Staatslehre. 

Nachdem Montesquien im October 1729 England verlaffen, 
zog er fich in die Einſamkeit feines Schloffes Bröde zurid. Es - 
ift bezeichnend, daß er, der Erfte in Frankreich, bier einen Park 
in englifhem Geſchmack anlegte. Sein Beruf zum Staatsmann 
war entfehiedben. Anfangs trug er ſich mit einem eingehenden 
Werk Über England. Der Plan erweiterte ſich zu einer verglei- 
henden Staatd- und Verfaflungsgefchichte. Die Ergebniffe diefer 
Forſchungen find die „Considerations sur les Causes de la 
Grandeur des Romains et de leur Decadence“ aus dem Jahr 
1734, und ber „Esprit des Lois" aus dem Jahr 1748. 

. Befonderd aus bdiefem Gefichtspunft ift das Buch über 
römifche Gefchichte zu betrachten. Es athmet die entfchiebdenfte 
Vorliebe für das patrizifche Rom. Es findet die Urfachen der 
römifchen Größe in ber Liebe zur Freiheit, zur Arbeit und zum 
Vaterland, in der Strenge der militärifchen Bucht, in dem Par: 
teigetriebe, DaB den Geiſtern Spannung gab und doch angefichtd des 
äußeren Feindes fogleich verflummte, in der Standhaftigkeit auch 
im Unglüd, in dem Grundfaß, nur nach einem Sieg Frieden 
zu fhließen, in der Ehre des Zriumphzuges, welche unter ben 
Feldherren Wetteifer erzeugte, in dem Schuß, der allen Völkern 
gewährt wurde, die fich gegen ihre Könige auflehnten, in ber 
Mugen Politik, den Befiegten ihre Götter und Gebräuche zu laffen, 
in der Schlauheit, nie gegen zwei Feinde zu gleicher Zeit Krieg 
zu führen, fondern. von dem einen Alled zu dulden, bis der andere 
befiegt war. Und andererfeitd findet es die Urfachen des Ver⸗ 
falls in der Vergrößerung des Staats felbft, welche Volkdauf- 
fände zu Bürgerfriegen fteigerte, in den entfernten Kriegen, 
welche den Bürger an lange Abwefenheit gewöhnend ihm all - 


mälich den republikaniſchen Sinn raubten, in der Allgemeinheit 
Hettner, Literaturgeſchichte. 11. 16 
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des Buͤrgerrechts, das, den verſchiedenartigſten Voͤlkerſchaften ge⸗ 
waͤhrt, aus dem roͤmiſchen Volk zuletzt nur ein Ungeheuer mit vielen 
Koͤpfen machte, in der durch den aſiatiſchen Luxus eingefuͤhrten 
Sittenverderbniß, in den Proſcriptionen Sulla's, in dem aller⸗ 
dings nothwendigen Uebergang der Republik zur Monarchie, in 
der faſt ununterbrochenen Reihenfolge ſchlechter Kaiſer von Tiber 
bis Nerva und von Commodus bis Conſtantin, und endlich in 
der Theilung des Reichs. Mit ſeinem ſcharfen politiſchen Blick 
iſt dieſes Buch das erſte neuere Geſchichtswerk, welches auf wirklich 
pragmatiſchem Standpunkt ſteht. Montesquieu ſelbſt ſpricht dieſen 
Standpunkt beſtimmt aus, wenn er ausdruͤcklich darauf hinweiſt, 
daß das Wohl und Wehe eines Volkes nicht vom Zufall abhaͤnge, 
ſondern von allgemeinen ſittlichen Urſachen. Er ſagt vortrefflich: 
»Wenn der Zufall einer Schlacht, das heißt alſo eine vereinzelte 
Urſache, einen Staat in den Untergang zieht, ſo gab es eine 
allgemeine Urſache, welche machte, daß dieſer Staat durch eine 
einzige Schlacht untergehen konnte; mit einem Wort, die Ge 
fammthaltung bedingt alle Einzelerfcheinungen.« Die politifche 
Wirkung diefer Betrachtungen war unermeßlich. Schlofier be 
zeichnet fie in feiner Gefchichte des achtzehnten Jahrhunderts 
(Bb. 1, ©. 551) mit gewohnter Schärfe »Ein angefehener, 
geiftreicher und berühmter Mann,« fagt er, »wagte in einer fin 
fleren und beöpotifchen Beit die niedergebrüdten Seelen feiner 
Landsleute durch das Beifpiel der größten und kraͤftigſten 
Nation emporzüheben; Monteöquien zeigte in der römifchen Ge⸗ 
Shichte Die Bedeutung des Patriotismus und des Bewußtfeind 
eigener Kraft und unveräußerlicher Rechte, und diefem gegenüber 
zeigte er im Bilde derfelben Nation, wie die Völker durch Ded- 
potismus herabgewürbigt werben und endlich gänzlich untergehen. 
Montesquieu verfolgt Denfelben Zwe wie Macchiaveli in feinen 
Reben über Livius; aber er ift von blinder und unbedingter Be 
wunderung fo weit entfernt, daß er nicht einmal wie ber patrios 
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tiſche Florentiner den roͤmiſchen Staat als den groͤßten und beſten 
anerkennen will; ihn blendet militaͤriſche Groͤße nicht.« 

Der „Esprit des Lois“ iſt die Fortſetzung und Ergaͤnzung. 
Weil die politiſche Groͤße in der politiſchen Freiheit liegt, entſteht 
die Frage nach den Grundlagen, Bedingungen und Buͤrgſchaften 
dieſer Freiheit. 

Montesquieu war ſechszig Jahre alt. Er lebte nunmehr 
in Paris, hauptſaͤchlich in den Kreiſen der Herzogin d'Ai⸗ 
guillon und der Madame du Deffand, von Allen geliebt und ge⸗ 
achtet. Das Buch wurde zuerſt in Genf gedruckt, denn Genf 
war in Sachen der Preſſe eine Art Freiſtaͤtte, da es in Folge 
alter, aus der Zeit Heinrichs IV. ſtammender Verträge feine 
Buͤcher in Frankreich einfuͤhren durfte und ebenſo nach Italien 
und Deutſchland geficherten Abſatz bot. Den Druck uͤberwachte 
ein langjaͤhriger Freund Montesquieu's, Jacob Vernet. Daher 
von manchen Seiten die alberne Behauptung, Vernet ſei auch 
bei der Abfaſſung betheiligt geweſen. Vergl. Etudes sur l’Histoire 
litteraire de la Suisse francaise von €. H. Saullieur. Genf 
1856. ©. 64. 

Es ift nicht Keicht, Die innere Einheit der einzelnen Abhand⸗ 
lungen ficher herauszufinden. Um dem Vorwurf der Pedanterie 
zu entgehen, ift die Darftelung und Anordnung nicht felten zer⸗ 
fahren und unüberfichtlich. Aber der Grundgedanfe liegt in der 
Iharfen Hervorhebung der Naturbedingtheit aller rechtlichen und 
Roatlichen Einrichtung durch Boden, Klima, Sitte, Bildung und 
Religion. Durch diefe innige Wechſelwirkung zwifchen. Gefeß und 
Volfögeift erfcheint der Staat von vornherein nicht ald etwas 
willfürlich Gemachtes und darum willkürlich Veraͤnderliches, fon- 
dern ale nothwendig, naturwüchfig, fich in fich felbft entwidelnd. 
Zweck des Staated aber ift und bleibt unter allen Umftänden Die 
unabweisliche Verwirklichung gefeblicher Freiheit. Da diefer Zwed 


am beften erreicht wird durch die Verbindung der Volksvertretung 
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mit dem Königthum, fo ift die fonftitutionelle Monarchie die befte 
Staatöform. | 
Montesquieu geht (Buch 11, Cap. 3 ff.) von dem Sa aus, daß 
das Wefen der politifchen Freiheit in dem Recht befteht, Alles thun zu 
koͤnnen, was die Gefebe erlauben. Er fährt nun fort (Gap. 5): »Es 
giebt ein Volk, das die politifche Freiheit in feiner Verfaſſung ver: 
wirflicht hatz wir wollen die Grundfäge unterfuchen, auf welche fie 
diefelbe begründet ; wenn fie gut find, fo wird die Freiheit in ihnen wie 
in einem Spiegel erfcheinen; warum bie Freiheit lange fuchen, wenn 
man fie bereitö gefunden hat?« Das Dafein diefer Freiheit if 
(Gap. 6) die englifche Verfaſſung. Er fchildert fie in folgender Weile: 
»Es giebt in jedem Staat drei Arten von Gemalten, bie 
gefeßgebende, volziehende und richterlihe. — — Die politilche 
Freiheit in einem Bürger ift jene Ruhe des Geiftes, die aus 
der Meinung hervorgeht, welche Jeder von feiner Sicherheit 
bat. Die Regierung muß daher fo fein, daß fein Bürger den 
andern zu fürchten braucht. Wenn aber in derfelben Perfon ober 
in berfelben Körperfchaft bie gefeßgebende und vollziehende Ge 
walt vereinigt find, fo befteht Feine Freiheit, denn es ift zu be 
fürchten, Daß derfelbe Fürft oder diefelhe Körperfchaft tyrannifche 
Geſetze geben, um fie tyrannifch zu vollziehen. Ebenfo giebt ed 
keine Freiheit, wenn die richterliche Gewalt nicht von ber geſetz⸗ 
gebenben und vollziehenden getrennt ifl. Mit ber gefebgebenden 
verbunden, wäre die Gewalt über Leben und Freiheit der Bürger 
geſetzlos, denn der Richter wäre Gefeßgeber; mit der vollziehenden 
verbunden, hätte der Richter die Macht eined Unterbrüders.« 
»Die richterliche Gewalt darf Feinem fländigen Gericht über: 
tragen fein, fie muß von Leuten ausgeuͤbt werben, welche zu ges 
wiſſen Beiten aus dem Volk felbft vorfchriftsmäßig gemählt 
werden, um ein Gericht zu bilden, das nicht länger dauert ald 
nothwendig. Aber wenn die Gerichte nicht feft fein dürfen, fo 
müffen es boch bie Urtheile fein, infofern als ihnen immer eine 
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fefte Gefebeöftelle zu Grunde liegt. Die Richter müffen aus der 
Klafie des Angeklagten „ses pairs“ fein, Damit diefer nicht meine, 
er fei in den Händen von Leuten, die ihm Unrecht thun wollen.« 

»Weil in einem freien Staat jeder Mann, in weldhem man 
eine freie Seele vorausſetzen kann, durch fich felbft regiert werben 
ſoll, folte das Volt in Gefammtheit die gefeßgebende Gewalt 
haben. Da dies aber in großen Staaten unmöglich und in 
Heinen mannichfach unzuträglich ift, fo muß das Volk durch Ver⸗ 
treter thun, was es nicht felbft thun kann. — — Alle Bürger 
haben Wahlrecht mit Ausnahme derer, bie in einer fo abhängigen 
Stellung leben, daß fie nicht vollftändig freien Willen haben. 
Die vertretende Verſammlung ift nicht gewählt, einen handelnden 
Entſchluß zu faſſen, was ihr fchlecht gelingen würde, fondern um 
Geſetze zu machen oder zu fehen, ob man die von ihr gemachten 
Geſetze gut vollziehe.« 

»In jedem Staat find Leute, die durch Geburt, Reichthum 
und Wuͤrden bhervorragen. Würden diefe mit dem Voll zufam- 
mengeworfen, fo Daß fie nur eine Stimme wie bie anderen hätten, 
lo würde die gemeinfame Freiheit für fie zur Knechtfchaft werden. 
Der Antheil, welchen fie an der Gefeßgebung haben, muß alfo 
im Verhältniß zu ihrer Stellung ſtehen. Deshalb bilden fie eine 
Körperfchaft, die das Recht hat, die Unternehmungen des Volks 
aufzuhalten, wie dad Volk die ihrigen. So zerfällt die gefehge- 
bende Gewalt in ein Herrenhaus und in ein Haus ber Xbgeord- 
neten; jedes Haus hat feine befonderen Berfammlungen.« 

»Die vollziehende Gewalt muß in den Händen eines Mon- 
archen fein, denn diefer Theil der Regierung, welcher faft immer 
augenblidlichen Handelnd bedarf, wird beffer Durch Einen als 
burch Mehrere verwaltet. Wenn es keinen Monarchen gäbe und bie 
volljiehende Gewalt einer aud der gefehgebenden Gewalt gewählten 
Anzahl von Perfonen übertragen würde, fo wäre feine Freiheit 
mehr, denn beide Gewalten fielen dann wieder in eine zufammen.« 
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»Hätte die vollziehende Gewalt nicht das Recht, die Unter: 
nehmungen bed gefeßgebenden Körpers aufzuhalten, fo wuͤrde 
diefer deöpotifch fein; er koͤnnte alle anderen Gewalten vernichten. 
Aber- nicht umgekehrt darf die gefehgebende Gewalt dad Recht 
haben, die vollziehende aufzuhalten, denn die Bollziehung hat ihre 
Grenzen in ihrer eigenen Natur und überdies handelt ed fich bei 
ihre immer um augenblidliche Dinge. Dagegen bat fie dad Recht 
und die Macht, zu unterfuchen, auf welche Weife Die von ihr 
erlaffenen Gefege vollzogen werben. Die Perfon des Fürften if 
geheiligt, denn da er nöthig ift, um zu verhindern, Daß Der ge: 
feßgebende Körper tyrannifch werde, fo würde von dem Augen: 
bli® feiner Anklage oder Verurtheilung die Freiheit nicht mehr 
beftehen. Der Staat hörte auf eine Monarchie zu fein, er wäre 
eine nicht freie Republif. Da aber der Vollziehende nicht fehlecht 
vollziehen kann ohne falſche Käthe, fo koͤnnen dieſe angeklagt und 
beſtraft werden.« 

»Dies iſt die Grundverfaſſung des Staats, von welcher wir 
fprechen. Der gefebgebende Körper befteht aus zwei Theilen, 
der eine bindet den andern durch fein Veto. Beide find durd 
die vollziehende Gewalt gebunden, die aber ihrerfeits cbeunſoſcht 
wieder durch die geſetzgebende gebunden iſt.« 

Nie war der innerſte Lebensnerv der englifchen Berfarfung 
fcharffichtiger erfaßt worden. Recht und Freiheit hatten ein feſtes 
und erreichbared Ziel gefunden. Montesquieu ift nicht frei von 
einzelnen tiefgreifenden, zum Theil fogar fehr unbeilvollen Str: 
thümern und Halbheiten. Er vertheidigt, wenigſtens in Dei 
potien, Aemterkauf, Folter und Lehnswefen; er treibt die Zehre 
von der Zheilung der Gewalten bis zur verberblichften Spike. 
Aber die Größe des Grundgedankens ift unvergänglich. Mon: 
tesquieu's Geift der Gefege ift bis auf den heutigen Tag bie 
Schule aller Staatsmänner. 

Schon "die nächften Beitgenoffen ahnten und erkannten bie 
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gewaltige Tragweite diefed gewaltigen Buches. Bereits in den 
erften achtzehn Monaten erfchienen zweiundzwanzig Auflagen. 
In dem herzoglichen Archiv zu Gotha befindet ſich ein Brief 
Raynal’8 an die edle Herzogin Louiſe Dorothea. Wir theilen 
ihn, als noch ungebrudt, in feiner Urfprache mit: „Inya 
point d’etude aussi negligee en France que celle du droit 
public. Le peu d’ouvrages que nous avons sur cette ma- 
tiere sont fort mauvais, et quand möme ils auraient &t& bons, 
ils n’auraient pas été lus. Il fallait un tres grand homme 
et, ce qui est bien plus, un homme à la mode pour changer 
sur cela le gout de la nation. Mr. le president de Mon- 
tesquieu vient d’operer ce changement. Son livre intitule 
„Esprit des Lois“ imprime depuis quelques mois à Geneve 
et reimprime depuis peu de-jours furtivement & Paris a 
tourne la töte & tous les Francais. On trouve egalement 
cet ouvrage dans le cabinet de nos savants et sur la toi- 
lette de nos dames et de nos petits-maitres. Je ne sais 
si Penthousiasme sera long, mais il est certain, qu’il ne 
peut pas ötre pousse plus loin.“ Und ebenfo fagt Grimm in 
der Piterarifchen Correſpondenz (Abth. 1, Th. 2, ©. 74): »Der 
„Esprit des Lois“ hat eine völlige Ummälzung im Geift der Na⸗ 
tion hervorgebracht. Die beften Köpfe haben fich inzwifchen der 
Erörterung politifcher Dinge gewidmet. Die Staatöwiffenfchaft 
ift jeßt eine Sache der Philofophie geworden. Wenn auch nicht 
in der MWirklichkeit, fo koͤnnen wir uns boch in der Wifjenfchaft 
der Politik fortan getroft mit den Engländern mefjen.« Merk: 
würdig ift, daß felbft Frau von Pompabour zu den Bewunde⸗ 
tern dieſes Buches gehörte. Ein Brief, welchen fie 1751 an 
Montesquieu fehrieb und welcher von Grimm in den Mem. ined. 
Bd. 1, ©. 75 mitgetheilt wird, fagt: „Vous meritez le titre 
du legislateur de l’Europe et je ne doute pas, qu’on vous 
P’accorde bientöt unanimement.“ 
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Lacretelle hebt in der Histoire de France pendant le 1dme 
Siecle (Paris 1810, Bd. 3, ©. 13) mit Recht hervor, daß, ob: 
gleich Montesquieu gar nicht einmal unmittelbar zu Gunften der 
franzöfifchen Parlamente und ihrer Forderungen gefprochen hatte, 
doch fein Einfluß in den langen Kämpfen, welche die Parlamente 
gegen bie Geiftlichfeit und gegen die fouveräne Gewalt führten, 
ganz unverkennbar ifl. Montesquieu hatte fo fhön und glüd: 
lich die Wirkung einer Repräfentativregierung gefchildert, daß bie 
Franzofen fich über den Verluft ihrer Etats gönsraux tröfteten, 
indem fie Die Parlamente an die Stelle der assemblees natio- 
nales zu feßen fuchten. Man kann deutlich verfolgen, wie eine 
ganz neue Anfchauung des öffentlichen Rechtes Platz griff, ſowohl 
in dem Widerftand der Parlamente wie in dem Verhalten der 
Regierung. Und vollends die Gefchichte der franzöfifchen Revolu⸗ 
tion weiß zu erzählen, wie bie erfte verfaffunggebende Verſamm⸗ 
lung nur von Monteöquieu lebte und zehrte, 

Montesquieu flarb zu Paris am 20. Februar 1755. Sein 
Leichenbegängniß gli, wie Grimm in den M&m. indd. Bb. 1, 
©. 137 erzählt, einer allgemeinen Nationalfeier. Die ganze Aa- 
bemie war anmwefend, die Behörden, die Gelehrten, alle hervorra⸗ 
genden Künftler. Durch Alle ging dad Gefühl, in Monteöquien 
liege das Ziel und das Lofungdwort einer glüdverheißenden, wenn 
auch flurmbewegten Zukunft. 
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Drittes Gapitel. 


Die Oekonomiſten. 





Quesnay und ſeine Schule. 





An der Seite Voltaire's und Montesquieu's ſtehen die 
Oekonomiſten. Wie Jene auf die kirchlichen und ſtaatlichen 
Fragen, ſo wirken dieſe auf die wirthſchaftlichen. Was iſt Denk⸗ 
und Gewiſſensfreiheit, was Freiheit der Verfaſſung, wenn die 
Noth und der Druck des Lebens das Gluͤck und den Genuß jener 
idealen Guͤter entweder voͤllig aufhebt oder doch weſentlich ver⸗ 
kuͤmmert? 

Noch immer herrſchten die Grundſaͤtze des ſogenannten Mer⸗ 
kantilſyſtems, das die Vermehrung oder Verminderung des Na⸗ 
tionalreichthums lediglich in der Vermehrung oder Verminderung 
des im Lande befindlichen Goldes und Silbers, in der Bemuͤ⸗ 
bung um eine vortheilhafte Handelsbilanz ſah. Daher entſchie⸗ 
dene Bevorzugung der ſtaͤdtiſchen Erwerbszweige und beſonders 
des auswaͤrtigen Handels vermittelſt vieler Privilegien, Mono⸗ 
pole und Zoͤlle, genauer Gewerbevorſchriften und ſtrenger Ver⸗ 
bote der Ausfuhr der edlen Metalle und der zur inlaͤndiſchen Ver⸗ 
arbeitung tauglichen Rohſtoffe. Dieſe Grundſaͤtze, ſo verkehrt und 
einſeitig ſie waren, hatten fo lange Dauer, weil fie den Haupt: 
zweck aller damaliger Staatökunft, die möglichft fchnelle Herbei⸗ 
haffung bedeutender Summen zur Beſtreitung der Kriege und 
bed Hofhalts am beften befriedigten. Aber endlich konnte doch ber 
Ruͤckſchlag nicht ausbleiben. Vauban und Boiöguillebert hatten 
ihn vorbereitet; feine volle Entwidelung fand er in Quesnay. 
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François Quednay (geb. 1694, geft. 1774) war Leibarzt 
des Königs und hat ſich auch durch Ärztliche Schriften einen ges 
fhästen Namen erworben. Auf dem Lande geboren, hatte er der 
Lage ber Landbevoͤlkerung von Jugend auf fein tiefftes Nach— 
denken gewidmet; und feine Vorliebe für dieſelbe war nur ge 
fteigert worben, als fich im jähen Schiffbruch der Law'ſchen Fi⸗ 
nanzunternehmungen der Grundbefig ald das einzig Hefte und 
Bleihende zeigte. Er trat ald erbitterter Feind der leitenden 
Volkswirthſchaft auf. Sein Hauptwerk ifi „Tableau Economi- 
que“, welches im Jahr 1758 zu Verſailles -erfchien. Darauf 
folgte „Essai sur Y’Administration des Terres, Paris 1759,« 
„Physiocratie ou Constitution naturelle du Gouvernement le 
plus avantageux au Genre humain, Leyden und Paris 1768." 
Auch flammen von Quednay einige volfswirthichaftliche Abhand⸗ 
lungen der Encyklopaͤdie. 

Grund und Boden, ald alle Stoffe hervorbringend, gilt ald 
die alleinige und außfchließliche Quelle des Reichthums; die Bo⸗ 
denbearbeitung iſt die einzige Beſchaͤftigung, welche die Guͤter⸗ 
maſſe vermehrt. In dem Ertrage des Bodens allein iſt urſpruͤng⸗ 
liches Einkommen; durch die Mitwirkung der Natur wird ein 
Ueberſchuß, produit net, Reinertrag, uͤber das gewonnen, was 
zur Erhaltung der dabei Beſchaͤftigten noͤthig war. Nur die Land⸗ 
wirthe, welche den Boden bebauen, und die Grundeigenthümer, 
welche die Grundrente beziehen, find die »productiven« Klaffen 
der Gefelfchaft; alle übrigen Klaffen, Künftler, Kaufleute, Aerzte, 
Gelehrte, Handwerker, welche Feine neuen Dinge hervorbringen, 
fondern nur die Formen ber vorhandenen verändern, find »un⸗ 
productiv«, unfruchtbar, von ihnen geht Feine Vermehrung des 
GSefammtlapitald aus, fie find höchftens "die befoldeten Diener ber 
Aderbauer. Der innerfte Kern biefer Anficht ift Durch den Wahl: 
ſpruch bezeichnet, welchen Quesnay feiner Schrift vorfekte: 
„Pauvres paysans, pauvre royaume; pauvre royaume, pauvre 
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roi.“ Daher der Name der Phyfiofratie, welchen fich dieſe 
Lehre beilegte. Die Natur ift dad allein Herrfchende und Maß- 
gebende. 

Mer durchſchaut jetzt nicht das Einfeitige und Unzulängliche 
diefer Lehre? Ganze Gebiete fruchtbarfter Reichthumserzeu: 
gung werben völlig verfannt und daher In höchft verderblicher 
Weiſe vernachläffigt und mißhandelt. Unter ben Anhängern felbft 
erhob fich, namentlich in Bincent de Gournay, eine Schattirung, 
welche ſich bed gefchmähten und vernachläffigten Handels und 
Gewerbfleißed annahm. Aber diefe Einfeitigkeiten und Unzuläng- 
lichkeiten wurden zunächft völlig aufgehoben burch die weitgrei- 
fenden und fegensreichen Forderungen, welche diefe Lehre an den 
Staat flellte. Je mehr der Landbau unter dem Drud der Frohn- 
den und Abgaben, dad Gewerbe unter dem Zwang der Bünfte, 
der Handel unter ben Hemmungen ber unzähligen oͤrtlichen 
Mauthen, und jeder Erwerb ohne Ausnahme unter den Bleinlichften 
und vüdfichtölofeften Maßregelungen und Gängeleien litt, befto 
lauter und fefter erhob fich jeßt der Widerſtand gegen diefe Feſſeln. 
Nicht Länger follten alle Laften und Opfer, alle Bebrüdungen 
und Entbehrungen einzig auf dem ‚Landmann liegen, der doch 
einzig nur der Ernährer der unfruchtbaren Verzehrer fei. Theil⸗ 
barkeit des Bodens, Befeitigung aller Monopole, freie Concur⸗ 
ren; wurde dad Loſungswort. Laissez faire, laissez passer. 

Der Eifer diefer Schule war unermüdlich, der Erfolg der: 
felben tiefgreifend und glänzend. Für die wiflenfchaftliche Be⸗ 
gruͤndung und Fortbildung waren beſonders thätig Gournay 
(Essai sur l’Esprit de la Legislation favorable & l’Agriculture, 
1766), Mercier de la Riviere (L'ordre naturel et essentiel 
des Sociôtôs politiques, 1767), Düpont de Nemourd (Physio- 
cratie ou Constitution naturelle du Gouvernement le plus avan- 
tageux au Genre humain, 1768), etrosne (De l’Interät social, 
1777), Zürgot (Recherches sur la Nature et l’Origine des 
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Richesses, 1774, Reflexions sur la Formation et sur la Distri- 
bution des Richesses, 1784). Fuͤr die Verbreitung entflanden 
eine Neihe von Zeitfchriften, das Journal d’Agriculture von 
Düpont de Nemourd und dem Abbé Boubaud, bie Ephömerides 
du Citoyen vom Abbe Baudeau und befonderd ’Ami des Hom- 
‚mes von Mirabeau,-dem Water bed berühmten Revolutionshel⸗ 
den. Voltaire fagt in der Abhandlung Blé des philoſophiſchen 
Woͤrterbuchs: »Die Nation, ermüdet von Verſen, Trauerfpielen, 
Luftfpielen, Opern, Romanen, abenteuerlichen Gefchichten und 
theologifchen Bänkereien, begann endlich über die Michtigkeit des 
Getreides nachzudenken.« Erleuchtete und edle Fürften und Staats⸗ 
männer, wie Zürgot, Karl Friedrich, Markgraf von Baden, My- 
lord von Lansdown, Leopold von Toscana, Joſeph IE, wenbeten 
diefe Grundſaͤtze werkthätig in der Verwaltung an und find da⸗ 
durch troß aller Mißgriffe und Uebertreibungen für Dad Empor⸗ 
blühen des Aderbaued und für das Gluͤck der ländlichen Bevoͤl⸗ 
ferung die ruhmwuͤrdigſten Wohlthaͤter der Menfchheit geworben. 
Es ift gefchichtliche Thatſache, daß dieſe Delonomiften nur 
wenig Einficht in freied Verfaſſungsleben hatten. Erſt neuer: 
dings wieder hat Xocqueville in feinem vortrefflichen Buch Sur 
l’ancien Regime (Bd). 2, Cap. 15, S. 240—58) mit großer Be: 
leſenheit hervorgehoben, wie dad Verwaltungsideal berfelben der 
fogenannte aufgeklärte Despotismus ift, weil diefer für alle Ber: 
beflerungen und Umgeftaltungen die bequemflen und burchgrei- 
 fendften Mittel biete; le systeme decontreforces, fagt Quesnay 
ausdrüdlich, est une idee funeste. Wir dürfen und daher nicht 
wundern, wenn einige ber angefehenften Zeitgenoflen, wie Bol: 
taire in ber fatirifchen Erzählung ded Homme aux quarante Ecus, 
Montesquien in einer Abhandlung feines Esprit des Lois (Bch. 
20, Cap. 23) und Grimm in der Liter. Correſpondenz (Abth. 2, 
Th. 1, ©. 1) diefe Oekonomiſten theild mit Ernft theild mit 
Spott verfolgen. 
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Es ift ferner geſchichtliche Thatſache, daß der Standpunkt 
diefer Dekonomiften wiſſenſchaftlich unhaltbar iſt. Es war bie 
epochemachende That Adam Smith’s, daß er an bie Stelle ber 
Productiondkraft des Bodens den Werth der menfchlichen Arbeit 
feste. Nicht die Rohſtoffe allein, fondern ebenfo fehr ihre Bear: 
beitung und faufmännifche Vertreibung find Gütergewinn. 

Trotz aller diefer Schwächen und Einfeitigfeiten gehören dieſe 
Oekonomiſten zu den verdienftvolften Förberern des gefchicht: 
lichen Fortfchritts. Adam Smith hat die Phyſiokraten geſtuͤrzt; 
aber es ift nicht zu vergeflen, daß Adam Smith aus den Phy: 
fiofraten hervorgegangen. Vergl. Literaturgefchichte des achtz. 
Jahrh. Sh. 1, &. 370. Und fchön fagt Blanqui in der Histoire 
de P’Economie politique Paris 1845. Th. 2, &. 94: »Was 
diefe hochherzigen Freunde der Menfchheit auszeichnet, das ift vor 
Allem ihre bewunderungswuͤrdige Rechtfchaffenheit und unbebingte 
Serbftlofigkeit. Sie fuchten weder Glanz noch äußeren Lärm; fie 
griffen feine der beftehenden Gewalten an und trachteten nicht 
nach eitler Volksthuͤmlichkeit, obgleich fie aufrichtig das Volt lieb: 
ten; fie waren Menfchenfreunde im edelſten Sinne. Ihre Bücher 
find vergeflen; aber fie haben eine fruchtbare Saat auögeftreut; 
ihre Lehren find über die ganze Welt gewandert, haben den Ge⸗ 
werbfleiß entfeflelt, den Aderbau gehoben und die Freiheit des 
Handels vorbereitet.« 
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Viertes Capitel. 


Die Kunſtlehre von Dübos und Batteux. 





Trotz des gewaltigen Umſchwunges der geſammten Denk: 
weiſe, trotz der eindringenden Neuerungen der buͤrgerlichen Ruͤhr⸗ 
ftüde und Familienromane, trotz des bisher in Frankreich unge: 
tannten Emporblühens der Genremalerei, war doch das Anfehen 
des alten Klaffiziemus wefentlich ungefchmälert geblieben. Vol: 
taire's Xrauerfpiele ftehen in ihrem Snhalt zu Corneille und 
Racine im gradeften Gegenfaß; in der Form fuchen fie, obgleich 
fehr unzulänglich, mit jenen großen Muftern zu wetteifern. Und 
im Wefentlihen dauert dieſe Geltung des alten Klafſizismus in 
Franfreich bi8 auf den heutigen Tag. Der innerſte Nerv diefer 
ungefchmächten Lebensdauer ift dad unzerflörbare Beduͤrfniß nad 
dem hohen idealen Stil. Der vorwiegend rhetorifche Hang der 
Sranzofen überfieht, daß diefer hohe und ideale Stil freilich nur 
fehr dürftig und verzerrt in der fteifen Unnatur diefes Klaffi * 
mus zum Ausdruck kommt. 

Es iſt die Zeit nicht mehr fern, daß Diderot auftreten win, 
ganz aus dem Geiſt der neuen Zeit heraus dem alten Klaſſizis⸗ 
mus ben entfchiedenften Krieg erklärend. Aber Einfeitigfeit mit 
Einfeitigkeit befämpfend, wird er vereinzelt und wirkungslos ftehen. 
Und namentlich jebt in den erften Jahren der neuen Bewegung 
ift die herrfchende UWeberlieferung noch zu mächtig. Jetzt denkt 
man mehr daran, diefe Ucberlieferung zu rechtfertigen, zu verties 
fen und fie den neuen Bebürfniffen anzupaffen, als ohne ein fe 
ſtes Zufunftsideal fie unbedacht aufzugeben. Die wiffenfchaftlice 
Kunftbetrachtung ift mefentlich noch Begrüntuug und Rechtfer: 
‚tigung des Klaffizismus. 
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Im Zeitalter Ludwigs XIV. war Boileau, der Kritiker, 
eine der herborragendften Geftalten gewefen. Er hatte, fo zu 
fagen, über die laufenden Kunftforberungen Buch geführt; aber 
er hatte nie gefragt nach Grund und Hecht dieſer Forderungen. 
Es war ein wefentlicher Fortfchritt der Wiffenfchaft und zu: 
gleich da8 erfte Erwachen der beginnenden fünftlerifchen Neuerung, 
daß von jet ab diefe Frage in dad Bewußtſein trat. Es febt 
einen Zweifel an der vollen Giltigkeit der Dinge voraus, wenn 
wir das Warum derfelben einer ernften Prüfung unterwerfen. 
Die erſte Anregung gehört Jean Baptifte Duͤbos, geboren 
1670 zu Beauvaid, geftorben zu Paris 1742. In den 1719 ers 
fhienenen Röflexions critiques sur la Poesie et sur la Pein- 
ture machte er unter allen Neueren zuerft den Verfuch, »die Kunſt 
auf einen allgemeinen Grundſatz zu bauen unb aus demfelben die 
Richtigkeit der Regeln zu zeigen.“ Er fieht den Urfprung und 
die Nothwendigkeit der Kunft in dem Bebürfniß der Menfchen 
nach lebhaften Dafeinsgefühl. Derfelbe Trieb, welcher den Men: 
(hen zur Freude an Hinrichtungen, Stiergefechten und Glüds- 
frielen treibe, treibe ihn auch zur Erregung der Leidenfchaft durch 
die Kunft. „Quand les passions re&elles et veritables, qui 
procurent à l’äme ces sensations les plus vives, ont des re- 
tours.si fächeux, puisque les momens heureux, dont elles 
font jouir, sont suivis de journees si tristes, l’art ne pour- 
roit-il pas trouver le moyen de separer les mauvaises suites 
de la plupart des passions d’avec ce qu’elles ont d’agr&able? 
La Poösie et laPeinture en sont venues & bout.* Diübos hat 
die richtige Einficht, daß dad Kunftfchöne im Gegenfah zum Na⸗ 
turwirklichen freies Spiel, reines und, wie Kant fi ausdruͤckt, 
intereffelofes Wohlgefallen fei, er fcheidet daher ganz richtig fchöne 
und nügliche Künfte; nur vergreift er fich in den Ausprüden, 
wenn er dieſe intereffelofe Stimmung dahin bezeichnet, baß Die 
fünftlerifche Erregung ber Leidenfchaften nur oberflächlich fein 
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muͤſſe und daß daher Dichter und Maler Beine Gegenflände „trop 
intöressants par eux-mömes“ wählen dürften. Duͤbos hat er: 
fannt, daß die Kunft eine Erhebung aus aller menfchlichen Bes 
bürftigfeit und Niedrigkeit fei; und dieſer ftete Hinblid auf die 
reine Geiftigkeit der Kunftwirkung giebt ihm zuweilen eine über- 
rafchende Ziefe und Feinheit, welche namentlich auf Bodmer und 
Breitinger, Sulzer, Zelfing und Windelmann den bebeutendflen 
Einfluß ausübte. 

Aber allerdings erfcheint bier der Grund der Lünftlerifchen 
Idealitaͤt nur ald Ahnung, nicht als tiefere Einfücht. Der Zwed 
der Kunft ift auögefprochen; aber ed wird nicht unterfucht, durd 
welche Mittel diefer Zweck erreicht ‚werde. Diefen Schritt bat 
Batteux gethban. Er febt das Wefen der Kunft in die Nachah⸗ 
mung ber Natur, aber nur der fchönen Natur. 

Charles Batteur war 1713 zu Alend'hui in der Nähe von 
Rheims geboren. Noch in jungen Jahren wurde er Profeflor 
ber Rhetorik an verfchiebenen Schulen zu Paris, fpäter Mitglied 
der franzöfifchen Akademie; am 14. Juli 1780 flarb er. Sein 
Dauptwerf „Les beaux Arts reduits & un möme Principe“ et: 
fchien zuerft 1746. Diefen folgte bereitö 1747 der „Cours des 
belles Lettres“, eine genauere Anwendung ber im erften Berl 
vorgetragenen allgemeinen Grunbfäge auf die einzelnen Dicht: 
arten. Später wurden beide Bücher unter dem gemeinfamen 
Zitel „Principes de Litterature*, 1747—-55 zufammengefaßt. 

Batteur geht auf Ariftoteled zurüd; er bezeichnet es als 
feine Aufgabe, auf deſſen Grundlagen weiter zu bauen. Das 
Weſen und den Urfprung der Kunft findet er in dem Beduͤrfniß 
der Menfchen, fich über die fchlechte Wirklichkeit und Autäglichkeit zu 
erheben. Die Kunft fei zwar an die Grenzen der Natur gebun 
ben; aber ſie verwende bie Natur nicht wie fie fei, fondern wie ſie 
fein könne, wie ber menfchliche Geift die Fähigkeit habe, fie fid 
vorzuftellen. Die Kunft fei nicht Nachahmung ber Natur als fol 
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cher, fondern der fhönen Natur; fie ſtelle das Wahre als wirklich 
dafeiend dar. Der Geſchmack fei die Empfindung, welche uns ans 
zeigt, ob die fchöne Natur im Kunftwerf gut oder fchlecht nachgeahmt 
fei. Er werbe um fo mehr befriedigt, je mehr die fehöne Natur nicht 
blos ſchoͤn, fondern auch intereffant, d. h. zu unferer eigenen Boll: 
fommenheit und zu unferer Theilnahme im engften Bezug fei. Für 
den Menfchen aber gebe ed nichts Schöneres und Intereffanteres 
ald die Handlungen und Leidenfchaften der Menfchen felbft. Und 
was die Uebertragung diefer fhönen Natur in die Kunft betreffe, 
fo werde Genauigkeit und Freiheit in gleicher Stärke erfordert; die 
Genauigkeit regele, die Freiheit belebe die Nachahmung. 

Die einzelnen Kunftarten find aus dem ˖ Verhältniß der: 
felben zu unferen Sinnen abgeleitet. Die Dichtfunft gilt als 
die höchfte Kunftart, denn fie wirkt auf zwei Sinne, auf Augen 
und Ohren zugleih. Wir fehen entweder die Dinge felbft ober 
wir hören fie erzählen; dort dad Drama, hier das Epos; zwi⸗— 
[hen beiden mitteninne fehwebt dad „genre mixte“, die Lyrik. 
Der Dichtung ift Alles zugänglih. Wie es Götter, Könige, 
Bürger, Hirten und Xhiere giebt, giebt ed auch Opern, Trauer: 
fpiele, Zuftfpiele, Schäfergedichte und Fabeln. Der Dichtung am 
naͤchſten fteht die Malerei, welche fi) an das Auge wendet. Was 
in der Dichtung die Erfindung, ift hier die Zeichnung; was dort 
die Verfififation, hier das Golorit. Dann kommen Tanz und 
Muſik, deren Trennung mehr von den Künftlern ald von ber 
Kunft felbft ſtamme. Die Muſik wendet fi) an das Ohr; ihr vor: 
nehmfter Gegenftand fei ebenfalls die menschliche Keidenfchaft. Baus 
funft und Beredtſamkeit, ald auöfchließlich nüglich und nur den 
menfchlichen Bebürfniffen dienend, find von der fchönen, auf das 
Bergnügen geftellten Kunft auögefchloffen. 

Wir fehen ab von den einzelnen Regeln, welche aus diefem 
oberften Srundfag gefolgert werden. Es find tie Regeln und 
Vorſchriften Boileau’s, nur ausgeführt und breitgetreten. 
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Es ift Mar, daß, wenn Goethe in feinen Anmerkungen zu 
Diderot's Erzählungen von Rameau's Neffen Batteur den 
Apoftel des halbwahren Evangeliums von der Nachahmung ber 
Natur nennt, er diefe Bezeichnung nicht aus frifcher Anfchauung, 
fondern aus dunkler und verworrener Jugenderinnerung gewählt 
bat. R. Zimmermann, hat Unrecht gethan, in feiner Gefchichte 
der Aefthetif (1858, ©. 205 ff.) dieſem Urtheil fo ausſchließlich zu 
folgen. Nicht die Natur, wie fie ift, fondern wie fie fein ſollte, nicht 
die unmittelbare, fondern die ſchoͤne Natur gilt Batteur alö 
Kunftideal. - Ziefer ergreift Leffing den Grundmangel dieſes 
Standpunftes, indem er in dem »Neueften aus dem Reiche des 
Witzes« (Lachm. Bd. 3, ©. 230) nach dem Vorgange Diderof’s 
den Schriften von Batteur vorwirft, daß fie nirgends erklären, 
was denn eigentlich jene fchöne Natur fei. Batteux weiß nichts 
von dem geiftigen.Urgrund der Kunft. Weder ift die Entfiehung 
der Kunft überhaupt auf dad Verlangen ber geiftigen Idee nach 
finnlicher Verkoͤrperung gegründet, noch ift irgendwo ber Verſuch 
gemacht, diefe auf finnliche Geftaltung dringende Kraft der Idee 
‚als Grund und Hebel der einzelnen Künfte und Kunftwerfe zu 
erkennen. Daher die unfägliche Dürftigkeit und Verworrenheit 
der einzelnen Ausführungen, daher dieſe völlig prüfungslofe Auf: 
nahme und Anpreifung des Eklekticismus, der afademifchen Cor: 
rectheit. Und daher auch die völlig unterfchiedslofe Zuſammenwer⸗ 
fung der Dichtung und der bildenden Kunft; eine folgenfchwere 
Verwirrung, welche eindringlich zu bekämpfen eine der unmittel- 
barften Veranlaffungen von Leffing’d Laokoon war. 

Gleichwohl war Batteur von großem Einfluß.. Namentlich 
fland er den Deutichen, welche damals durchweg unter franzöfi- 
fcher Geſchmacksherrſchaft waren, durch ſeine ſcheinbare Syſte⸗ 
matik naͤher als Boileau ſelbſt. Nicht blos, daß Gottſched den 
willkommenen Bundesgenoſſen freudig begruͤßte; es erſchienen 
bald von Bertram, Adolf Schlegel, Gellert und Ramler die ver⸗ 
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fhiedenartigften Ueberfeßungen, Bearbeitungen, Ergänzungen und 
Erläuterungen. Sulzer's Theorie der ſchoͤnen Kuͤnſte ruht wefent: 
lich auf dieſer Grundlage. 

An Frankreich und Stalien fieht man noch heut deutlich die 
Nachwirkfungen. Im Deutfchland ift das Doch abgefchüttelt. 
Als fich Die fogenannte Sturm- und Drangperiode vorbereitete, 
da erwachte auch ber heftigſte Widerwille gegen Batteur. Her: 
der nannte 1772 Batteur in der allgemeinen beutfchen Biblio⸗ 
thek »einen feichten VBernünftler und trodnen Metaphyſiker, der 
und‘ für feine Trockenheit nicht einmal durd Schärfe und Ber 
ſtimmtheit fchadlos. halte und der durch fein Buch für Deutſch⸗ 
land ſehr verberblich geworden.« Und mehr als bie Kritik wirkte 
die Fünfklerifhe That. Leffing, Goethe und Schiller haben 
den franzöfifchen Klaffizismus und mit diefem auch Boileau und 
Batteur geflürzt. 


17* 


Zweiter Abfchnitt. 


Diderot und die Encyklopädiſten. 


Erftes Capitel.. 
Der Materialtsmus, die Enchklopädie und die Salone. 
| 1. 
Der Materialismus. 


Voltaire und ſeine naͤchſten Vorgaͤnger und Mitkaͤmpfer 
waren innerhalb der von Newton und Locke feſtgehaltenen 
Schranken ſtehen geblieben. Es kam ein juͤngeres Geſchlecht, 
welches dieſe Schranken niederriß; der Deismus wurde Atheis⸗ 
mus und Materialismus. 

Der Deismus behauptet die lebendige außerweltliche Per⸗ 
ſoͤnlichkeit Gottes, der Materialismus verneint ſie. Der Angel⸗ 
punkt dieſes Umſchwungs iſt der Begriff der Bewegung, oder, 
wie ſich die heutige, von aͤhnlichen Fragen durchdrungene Natur⸗ 
wiſſenſchaft ausdruͤckt, das Verhaͤltniß von Stoff und Kraft. 
Für beide Anſchauungsweiſen, für die deiſtifche und materialiſtiſche, 
war zunächft die Gravitationslehre Newton’s die gemeinfame Wur⸗ 
el. Der Deidmus hatte die Worte Newton’d zu feinen Gunften, 
denn diefer war fogar ſtreng offenbarungsgläubig gewefen; ber 
Materialiömus meinte die innere Folgerichtigkeit der großen New⸗ 
ton’fchen Entdeckung, die Nothwendigkeit der Sache für fich zu 
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haben. Mit Recht hatte Voltaire (Both. Ausg. Bd. 31, S. 256) 
ald die Meinung Newton’d bezeichnet, daß jede Materie, welche 
bewegt fei, auf ein immaterielled Weſen hinweift, Das der Materie 
diefe Bewegung gegeben habe (toute matiere, qui agit, nous 
montre un ötre immat£riel, qui agit sur elle); der Materia- 
lismus aber meinte über Newton hinausgehen zu müffen und 
leugnete die zwingende Beweiskraft diefer von Newton gezogenen 
Holgerung. Dem Materialiömus gilt die Bewegtheit der Materie 
nit ald ein von außen kommender Anſtoß, fondern als eine 
der Materie felbft angehörige, ihr von Ewigkeit innewohnende, 
von ihr unzertrennliche Eigenfchaft. Die Materie, fagt der Ma- 
terialift, Bann gar nicht ohne Bewegung gedacht werben; die Be- 
wegung ift ihr Wefen. Kein Stoff ohne Kraft, Leine Kraft 
ohne Stoff. | 

Schon in England felbft war dieſe materialiftifche Anfchauung 
aufgetreten. Toland hatte fie bereit3 1704 in feinen Briefen an- 
Serena und 1720 in feinem berüchtigten Pantheiſtikon mit uner- 
fchrodenfter Schärfe audgefprochen; vergl. Literaturgefchichte des 
achtzehnten Jahrh. Th. 1, ©. 168. Auch bei Zoland find bie 
einzelnen Dinge und Erfcheinungen, Form und Farbe, Wärme 
und Kälte, Luft und Schall, nur die Selbftbeflimmung und der 
Niederfchlag dieſer eingeborenen Bewegtheit und Handlımg. 
„Alles ift ein raftlofed Auf und Ab, ein ewiger Stoffwechſel; 
wad wir Ruhe nennen, ift Ruhe nur im Gegenfab gegen bie 
äußere mechanifche Bewegung ber Körper, die ihren zufälligen 
Standort verändern. Dad Fefte wird flüffig, das Klüffige feft; 
die Thiere, Die wir vernichten, dienen zu unferer Nahrung, und 
wir felbft werben wieder Pflanzen, Luft, Wafler und Erde. Auch 
das Denken ift nur eine koͤrperliche, an die Stoffwelt gebundene 
Bewegung, ed ift reine Thaͤtigkeit bed Gehirns; eine Störung 
des Gehirns ift eine Störung ded Denkens; ein Wefen, das kein 
Gehirn hat, denkt nicht.« 
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Es ift nicht deutlich nachweisbar, ob die franzöflfchen Ma- 
terialiften ihre erflen Anregungen unmittelbar von Zoland ent- 
lehnt, oder ob fie, ebenfo wie Iener in Newton und Locke wur⸗ 
zelnd, felbftändig aus den gleichen Vorderſaͤtzen bie gleichen 
Schlußfäße gewonnen haben. Gewiß ift, daß die Wirkung ber 
franzöfifchen Materialiften eine ungleich größere war als die Wir- 
fung Toland's. Die Stimme Zoland’8 war in England faft 
ſpurlos verhallt; die franzöfifhen Materialiften ſetzten mit ihrer 
regfameren Ruͤhrigkeit, begünftigt durch die allgemeinere Verbrei⸗ 
tung der franzöfifchen Sprache und Bildung, die ganze gebildete 
Melt in Aufruhr. | 

Hauptfächlih an Diderot knuͤpft fich die Bedeutung, das 
Haupt und der Heerführer dieſer franzöfifhen Materialiften zu 
fein. Nicht blos, weil er in Wahrheit der Bedeutendſte und 
Umfaffendfte diefer Schriftfteller ift, fondern befonderd auch des⸗ 
‚ halb, weil er der Stifter und dad Haupt jener großen Encyklo⸗ 
pädie war, welche am wirkfamften diefe neuen Gedanken und 
Anfchauungen in die weite Welt trug und die Öffentliche Meinung 
auf lange Zeit vorwiegend, um nicht zu fagen, außfchließlich be- 
fiimmte. An Diderot ſchloſſen ſich D’Alembert, Condillac, Hol- 
bach, Helvetius und eine große Reihe Anderer, welche theild als 
Mitarbeiter der Encyklopädie, theild in felbfländigen Büchern 
und Flugfchriften auf dad gleiche Biel drangen. Philoſophie und 
Materialismus galten fortan ald gleichbedeutend. 

Auf den Ruhm tieferer Wiffenfchaftlichkeit haben diefe fran- 
zöfifchen Materialiften Leinen Anſpruch. Die Wiſſenſchaft fordert 
Beweife; hier aber finden wir nur breifte Behauptungen und, 
ftatt der Beweife, nur wagbalfige Vermuthungen ober geiftreiche, 
dem hohen Ernft der Sache wenig angemeflene Spielereien und 
Selbftüberhebungen des Wied. Sie wollten ernten, bevor ge 
fät, oder, wenn mit Rüdficht auf die epochemachenden Vorgaͤn⸗ 
ger died Bild zu hart fcheint, fie wollten die Frucht pfläden, 





' Die @ncyflopäpie, 268 
bevor fie veif war. Sie, die doch fonft fo fharf die Nothwen- 
digkeit der Sinnenerfahrung ald ausfchlieglicher Erkenntnißquelle 
zu prebigen wußten, wollten mit fpisfindiger Begriffskluͤgelei oder 
mit leichtfertiger Hypotheſenjagd endgiltig über Fragen ent- 
ſcheiden, deren letzte Entfcheidung, wenn überhaupt erreichbar, 
doch nur der ernflen und firengen Beobachtung und Forfchung, 
der durch Waagen, Luftpumpen und Vergrößerungdgläfer unter: 
flüsten Chemie, Phyfiologie und Pfychologie vorbehalten bleibt. 
Daher dad Abfloßende und PVerlebende, dad Rohe und Unzu⸗ 
längliche ihres abfprechenden MWefens. 

Immerhin aber bleibt diefe Richtung troß aller Einfeitigfei- 
ten und Ueberſtuͤrzungen von tiefeingreifender gefchichtlicher Wich⸗ 
tigkeit. Sie hat viele alte inhaltslofe Worurtheile und Satzun⸗ 
gen vernichtet, und fie hat der Chemie und Phyfiologie unleugbar 
den nachhaltigften Anftoß gegeben. Sie hat Manches vorgeahnt, 
was fpäter Gegenftand und Ergebniß der Wiffenfchaft wurbe; 
fie hat Aufgaben geftellt, um deren Loͤſung fich noch heut der 
eifrigfte Streit und Widerftreit alled Denkens und Forfcheng 
bewegt und bid auf ferne Zukunft bewegen wird. Dies ift der 
Grund, warum grade jebt mehr ald je die gefchichtliche Betrach- 
- tung diefer berühmten und berüchtigten, aber jeßt wenig gelefenen 
Materinliften an der Zeit ift. 


. 
— — — — — 


2. 
Die Encyflopädie. 
Es waren zunächft äußere Umſtaͤnde, welche das große Werk 


der Encyklopaͤdie heroorriefen. In England hatte die „Cyclo- 
paedia* (2 Bde, Dublin 1728) von Ephraim Chamberd den 
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algemeinften: Anflang gefunden. Ein Engländer, Mills, und 
ein Deuticher, Sellius, hatten eine frangöfifche Veberfeßung ders 
felben angekündigt und den Buchhändler Le Breton beauftragt, 
die rechtlichen Förmlichkeiten zu übernehmen. Diefer aber ließ 
fih das Privilegium auf feinen eigenen Namen auöftellen. Dat: 
aus erwuchs Zank und Streit. Mills Echrte nach England zu - 
ruͤck, Selius ftarb. Der: Buchhändler wollte feinen WBortheil 
nicht verlieren. Er wendete fi an Diderot, welcher ald ein 
junger, begabter, vermögendlofer Schriftfteller grade auf offenem 
Markt fand, fragend, ob Jemand ihn brauchen Fönne Das 
neue Privilegium war vom 21. Ianuar 1746. Le Breton be 
hielt die Hälfte des Unternehmens; an der anderen Halfte be: 
theiligten jich Die Buchhändler David der Aeltere, Briaffon und 
Duͤrand. 

Diderot erfaßte den Plan im weiteſten Sinn. Er war nicht 
blos ein beweglicher und vielſeitiger, fondern auch ein denkender 
Kopf. Er wollte nicht blos einen Abriß des geſammten menſche 
lichen Thuns, Wiſſens und Koͤnnens geben, ſondern auch die innere 
Einheit, den naturnothwendigen Urſprung, die erſtrebenswerthen 
Zielpunkte deſſelben Allen klar zum Bewußtſein bringen. Er 
verband ſich mit d'Alembert, welcher bereits ein beruͤhmter Mathe⸗ 
matiker war, aber auch fuͤr alle philoſophiſchen und dichteriſchen 
Erſcheinungen und Entwicklungen ſich ein offenes Auge bewahrt 
hatte. Eine Reihe bekannter und bewaͤhrter Fachmaͤnner von 
gleicher Geſinnung wurde herangezogen. Auch Voltaire wurde 
einer der eifrigſten und fpornendſten Mitarbeiter, obgleich man 
nicht rathſam fand, offen ſeinen Namen zu nennen. So wurde 
die Encyklopaͤdie ein wirkſames Parteiorgan. Mit ſeltener Um⸗ 
faͤnglichkeit wurden die menſchlichen Wiſſenſchaften, Kuͤnſte und 
Fertigkeiten zuſammengefaßt und gemeinnuͤtzig gemacht. Aber 
die Encyklopaͤdie war kein friedlicher Speicher, in welchem die 
Gelehrten und Denker aller Gattungen ihre erworbenen Reich⸗ 





| Die Encyklopäpie. 205 
thuͤmer nieberlegten und überfchauten; fie war eine riefige Bela⸗ 
gerungsmafchine und Angriffswaffe. 

In den Jahren 1751 und 1752 erfchienen die beiden erften 
Bände. Sie führten den Titel „Encyclopedie ou Dictionnaire 
raisonne des Sciences, des Arts et des Mötiers, par une 
Societ& de Gens de Lettres, mis. en Ordre et publié par Mr. 
Diderot, de !’Academie royale des Sciences et des Belles 
Lettres de Prusse; et quant & la Partie mathömatique par 
M. d’Alembert, de l’Acade&mie royale des Sciences de Paris, 
de celle de Prusse et de la Societ& royale. de Londres*. 
Der erfte Band war dem Minifter DArgenfon gewibmet, einem 
Mann, von welhem Voltaire in den Lettres sur quelques 
Ecrivains accuses d’Atheisme fagt, daß er würdig fei, bie 
Sprache der Philofophie zu hören und fie zu befchügen. 

Es erhob fich fogleich der beftigfte Sturm. Barbier (in fei- 
nem Journal du Regne de Louis XV., publi& par Villegille. 
Parid 1847, Bd. 3, ©. 333. 36. 38. 44. 46. 54. 60) giebt 
einen deutlichen Einblid. Der erfle Widerfland ging von der 
Sorbonne aus. Der Erzbifchof von Paris erließ einen Hirten- 
brief,- welcher, wie Barbier fagt, nur die Folge hatte, daß das 
theure und feltene Buch, welches bisher nur wenigen Männern 
der Literatur und Wiffenfchaft befannt gewefen, nunmehr von allen 
Krämern und Zröblern gelefen wurde. Am 7: Februar wurden 
beide Bände mit Befchlag belegt; jedoch wurde die Fortfeßung: 
nicht verboten. D’Alembert dachte eine Beitlang. Daran, das 
Unternehmen nad) Berlin zu verlegen; Voltaire rieth jedoch ab, 
»weil man bort mehr Bajonette ald Bücher fehe und weil dort 
Athen nur im Kabinet ded Königs fei.« 

Nach einer Unterbrechung von faft zwei Jahren erfchien im 
October 1753 der dritte Band. Malesherbes, der Oberauffeher 
des gefammten Preßweſens, hatte die aufgegriffenen Papiere an 
Diderot zuruͤckgegeben; die Regierung, im Streit mit der Geift- 
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lichkeit, Leiftete dem Unternehmen fogar Vorſchub. In der Bor: 
rede Diefes dritten Bandes konnte D’Alembert fagen: „Le gouver- 
nement a paru desirer qu’une entreprise de cette nature ne 
füt point abandonnee, et la nation a us6 du droit, quelle 
avait de l’exiger de nous“. Vergl. den Brief d'Alembert's an 
Voltaire vom 24. Auguft 1752. Oeuvres de d’Alemb. Paris 
1822, Bd. 5, ©. 46. 

Bon 1754—56 erfchienen der vierte, fünfte und fechöte 
Band „avec approbation et privilöge du Roi“. Die Heraud 
geber waren vorfichtiger geworden, und fie blieben eine Zeitlang 
von aller Anfechtung unbeläftig. Am 21. Iuk 1757 (ebend. 
©. 51) fchrieb d'Alembert an Voltaire: „Le.temps fera distin- 
guer ce que nous avons pensé d’avec ce que nous avons 
dit.“ | | 
Nun erfchien in demfelben Jahr 1757 der fiebente Band. 
D’Alembert hatte (ebend. S. 30) triumphirend an Voltaire ge 
fchrieben, diefer fiebente Band werde alle übrigen an Schärfe 
übertreffen; und dies war in der That der Kal. Unglüdlicher: 
weifetraf es fich auch, Daß grade bad berüchtigte Buch De 1’Esprit 
von Helvetius veröffentlicht wurde und die Gemüther erregte. 
Die Angriffe nahmen zu an Bahl und an Stärke. Rouſſeau, 
bisher zur Partei gehörig, fühlte fich Ducch den Artikel „Genäve‘ 
verlegt und fchrieb feinen heftigen Streitbrief gegen d'Alembert; 
die Sefuiten flürmten im Journal de Trevoux, $reron, ber alte 
Feind Voltaire’8, in der Année litteraire, Paltffot in den „Peti- 
tes Lettres & des grands Philosophes“. Es wurde ein Unter 
fuhungsausfchuß niedergefeht: Auf Verwendung von Maledher: 
be3 fiel das Urtheil gelind aus. Am 8. März 1759 erfchien, wie 
Barbier Bd.4, ©. 310 berichtet, ein Arröt du Conseil d’ktat, 
durch welchen das im Jahr 1746 ertheilte Privilegium aufge 
boben und der Verkauf der erfchienenen-und noch erfcheinenden 
Bände verboten wurde; »in Anbetracht, daß der Nutzen, welder 
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etwa für Kunft und MWiffenfchaft erwachfen, in keinem Berhält- 
niß ftehe zu dem Schaden, welchen Religion und Sitte erleide«. 

D’Alembert ermüdete und zog fi) zuruͤck. Diderot feheint 
der Meinung, daß bei diefem Entfchluß auch Eigennutz mitwirkte, 
vergl. Memoires, Correspondance et Ouvrages insdits de Di- 
derot, Paris 1830, Bd.1, ©. 154. Der hauptfächlichfte Grund 
aber war wohl, daß D’Alembert zwar den Kampf gegen bie Kirche 
theilte, wenn er auch oft eine mildere Form mwünfchen mochte, 
daß er aber nie auf den entfchloffenen Materialismus Diderot's 
einging. Diderot wurde Durch dieſe Unfälle nur um fo eifriger 
und hartnädiger. Er arbeitete ununterbrochen mit unfäglichen 
Mühen und Gefahren. Endlich im Jahr 1766 erfchienen die 
lesten zehn Bände. Das Gefchrei der Geiſtlichkeit wiederholte 
fih, und die Buchhändler wurden acht age in die Baftille gewor⸗ 
fen; dem Verkauf jedoch) wurden feine ernfllichen Hinderniffe 
in ben Weg gelegt. Choifeul und Malesherbes hatten, den König 
günftig zu flimmen, ein Pleined Hofmanöver veranftalte. Man 
wußte vorzubereiten, Daß ber König bei Zafel nach der Verfer⸗ 
tigung des Pulvers, Madame Pompadour nad) der Verfertigung 
der beften Pomade fragte. Man holte die Encyklopäbie und 
verlad aus diefer die betreffende Anweifung. Der König war 
entzüdt. Die Encyklopädie wurde zwar nicht erlaubt, aber 
geduldet. 

Selten hat ein fo umfangreiches Werk: eine fo allgemeine 
Verbreitung gefunden. Dreißigtaufend Exemplare umfaßte bereits 
die erfte Auflage. Im Iahre 1774 waren vier ausländifche Ueber 
fegungen vorhanden. Aus dem Extrait d’un M&moire produit 
en 1769 dans le Procès intent6 aux libraires, welcher von 
Bungener in feinem Buch über‘Voltaire et son Temps (Bd. 2, 
S. 53) mitgetheilt wird, geht hervor, daß der Drud 1,158,958 
Livres gefoftet hatte, der Reinertrag für die Buchhändler nichte- 
beftoweniger aber fich auf 2,630,393 Liored belief. Diderot 
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empfing für feine ungeheure Arbeit und für feine ebenfo unge 


beure perfönliche Gefahr nur 2500 Livres für jeden Band, und 


‚ außerdem noch 20,000 Livres ein für allemal. Zuletzt bemerkte 
Diverot zu feinem aͤrgſten Schred, daß der Buchhändler, um die 
ſchaͤrfſten Spisen abzuflumpfen, die Handfchriften willfürlic um⸗ 
gearbeitet hatte. Wir befiten noch den Brief, den er in höd- 
ſter Empörung über diefe Gewaltthätigkeit an Le Breton fchrieb. Er 
konnte nicht erreichen, ald daß für ihn felbft ein einziges unver: 
ſtuͤmmeltes Eremplar zum Handgebrauch abgezogen wurde; dieſes 
ift mit feiner Bibliothek nach St. Petersburg gekommen. Vergl.Did. 
M&m., Corresp. et Ouvr. ined. Bd. 1, ©. 31 und Grimm, 
Corresp. litt. Bpd.1, S. 367 ff. u. M&m. indd. Bd. 2, ©. ©). 
Betrachten wir die Grundeinrichtung des ganzen Unterneh 
mens, fo ift der Wergleich mit dem großen Wörterbuch von 
Bayle eined der fprechendften Zeugniffe, wie unendlich viel drei: 
fier und fampflufliger inzwifchen die Denkart geworden. Wo 
dort zagender Zweifel, ift hier fefte Behauptung. Die Zeit der 
Vermittlung und Begütigung ift vorüber. In einzelnen Abhand⸗ 
ungen allerdings find viel Zugeftändniffe und liſtige Hinterhalte, 
in anderen dafür ift der Angriff und das Vorbringen nur um fo 
offener und fchonungslofer. Diderot felbft hat in dem Artikel 
„Encyclopedie“ das Geheimniß feiner. Taktif enthüllt, mit ber 
unverfennbaren Abfiht, dem Lefer zum rechten Verſtaͤndniß bie 
nöthigen Winke zu geben. Er fagt: „Toutes les fois, quun 
prejug& national möriterait- du respect, il faudrait & son 
article particulier l’exposer respectueusement et avec tout 
son cortege de vraisemblance et de söduction, mais renverser 
Pedifice de fange, dissiper un vain amas de poussiöre, en 
renvoyant aux articles oü des principes solides servent de 
bases aux verites opposees. Cette maniere de dötromper 
les hommes opere tres promptement sur les bons esprits 
et elle opere infailliblement et sans aucune fächeugse conse- 
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quence, secrötement et sans Eclat sur tous les esprits. C’est 
Part de döduire tacitement les consöquences les plus fortes. 
Si ces renvois de confirmatious et de röfutations sont prövus 
de loin et pr&par&es avec adresse, ils donneront & une Ency- 
clopedie le caractere de changer la facon commune de 
penser.“ In denjenigen Abhandlungen, in welchen bie Behörde 
am ficherften verfängliche Stellen erwarten mußte, kluge Vorſicht; 
in den anderen verftedteren und entfernteren Dagegen Kampf mit 
offenem Bifir. In „Christianisme“ 5.3. die Lehre von der In- 
(piration, in „Apparition“ Widerlegung derfelben; in Ame und 
Libertö die Lehre von der Unförperlichkeit und Willensfreiheit der 
Seele, in Naitre entfchiedenfte Darlegung der Lehre vom Stoffs 
wechfel und der dadurch bedingten Körperlichfeit und Naturbe- 
ſtimmtheit. 

Es entſpricht voͤllig den geſchichtlichen Thatſachen, wenn 
ſchon die Zeitgenoſſen die Encyklopaͤdie als das eingreifendſte 
Merk des Zeitalters betrachteten. Eine feſte Standarte war auf: 
geftellt, die Lofung war auögetheilt. Allmälich, aber ficher, un: 
merfbar, aber eindringlich zog die Denkart der neuen Schule in 
die Gefinnungen und Ueberzeugungen der Menfchen. Was von 
diefer Richtung überhaupt gilt, gilt insbefondere von der Ency— 
klopaͤdie. Es ift viel thörichte Weberftürzung durch fie in die 
Welt gefommen, ein flaches Fertigfein mit Dingen und Räthfeln, 
die nicht fehöngeiftig beredet, fondern muͤhevoll beobachtet und 
emfig und tief durchforfcht fein wollen. Aber der innerfte Kern 
war troßalledem gefund und trieb heilfame Früchte. Man brauchte 
nicht in alle Bejahungen der Encyklopädie einzuflimmen und 
fonnte doch aus voller Seele ihre WVerneinungen theilen; man 
brauchte nicht ‚ihr unbedingter Freund und Parteigänger zu fein, 
und konnte doch mit ihr diefelben gemeinfamen Feinde verfolgen. 
Man Eonnte die fchwindelnde Spige fefter und durchgearbeiteter 
wünfchen, ohne. deshalb den Plan und Grundriß felbft zu ver: 
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werfen. Und in diefem Sinne mar ed für jened Zeitalter in 
ber That eine volle gefchichtliche Wahrheit, weun Sabanis. in der 
Einleitung zu feinem Buch über die Rapports de la Physique 
et de la Morale de l’Homme mit einem freilich etwas über: 
fchmänglichen Ausdruck die Encyklopädiften „la sainte confödera- 
tion contre le fanatisme et la tyrannie“ nannte. 


Die Salone. 





Selbft ein fo ernfter, und ftrenger Gefchichtöfchreiber wie 
Schloffer hat ſich genöthigt gefehen, in feiner Gefchichte des acht⸗ 
zehnten Jahrhundert den Parifer Salond eine eingehende Be 
trachtung zu widmen. Sie waren einer der gewichtigiten Hebel 
des damaligen Bildungs- und Literaturlebens. Kann man die 
Schriftfteller diefes Zeitalterd mit parlamentarifchen Parteiführern 
vergleichen, fo find diefe Salons die Parteiverfammlungen. Alle 
wird angeregt und vorbereitet, durchdacht und durchſprochen, nur 
feder und fprunghafter als vor der Deffentlichkeit. 

Befonderd die Denkwitrdigfeiten von Marmontel und Mo: 
vellet gewähren ben lebendigften Einblid. Dazu die literariſche 
Correſpondenz von Grimm, die Briefe Diderot's an Mile Voland, 
die Dentwürdigfeiten der Mad. d'Epinay, und die zahlreichen Le⸗ 
benöbefchreibungen, welche wir über jeden irgend hervorragenden 
Mann diefer Zeit befißen. j 

An der Spitze diefer Salons ftehen meift Frauen, welche, wie 
Boltaire (Goth. Ausg. Bd.49, ©. 34) ſcherzend fagt, einen ober zwei 
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Schriftfteller ald Minifter zur Seite haben. Doch wiflen auch ein- 
zelne Schriftfteller fetbft, wie Holbach und Helvetius, durch glänzende 
Vermögenöverhältnifie begünftigt, trefflich den Wirth zu machen. 

Noch dem Älteren Gefchlechte gehörte Madame Tencin an, 
die leichtfertige , geiftreiche, hartherzige Mutter d'Alembert's; fie 
ftarb 1749. In ihrem Salon verkehrten befonderd Fontenelle, 
Marivaur, Monteöquieu und Bolingbrofe. Mit Schmerz fah fie, 
daß dereinft ihr Scepter Mad. Geoffrin übernehmen werde. 
Diefe Vorausficht -beftätigte fich. Diefe eröffnete ihren Salon 
1748, 

Madame Geoffrin, geboren 1699, geftorben 1777, war gleich 
ausgezeichnet durch Geift, Gefhmad, Zournüre, Herzenögüte und 
Reihthbum. Ihr Salon war der Sammelplab aller Staatö- 
männer, Schriftfteller und Künftler; kein herporragender Fremder 
weilte in, Paris, welcher es fich nicht zur höchften Ehre geſchaͤtzt 
hätte, bei Madame Geoffrin Zutritt zu erhalten. Montags Diner 
für Künftler und Kunftfreunde, Mittwochs für die Philofophen 
und deren Anhänger; und außerdem allwöchentlich einige Eleine 
Souperd. Es war nicht der Luxus der Bewirthung, welcher 
anzog, fondern der Reiz der lebhaften Unterhaltung. Nie aber 
durfte diefe das Maß leichter Anmuth überfchreiten; erhob fich 
irgend etwas Schroffes und Verletzendes, fo rief die Gebieterin 
mit einem laͤchelnden „Voilà qui est bien“ die Streitenden ſo⸗ 
gleih zur Ordnung. Später, außerhalb ded Salons, wurben 
die Fragen dann wohl wieder aufgenommen; Morellet (Möm. 
Parid 1823, Br. 1, &. 84) erzählt, wie d’Alembert, Raynal, 
Helvetius, Galiani, Marmontel, oft auch Diderot, nad) dem 
Diner in der großen Allee ded Zuileriengartend auf und ab 
wandelten, »einem Gefpräce fich überlaflend, fo belebt und 
frifch wie die Luft, welche man einathmete.« Es zeugt von dem 
Einfluß und der Bedeutung diefes Salons, daß, ald Mad. Geoffrin 
im Jahr 1766 ihren Schuͤtzling, den König Stanidlaus von 
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Dolen, in Warfchau befuchte, fie der polnifche Adel völlig -im 
Triumph empfing. Auh am Hof zu Wien erhielt fie die 
größte Audzeichnung, und die Kaiferin Katharina zu Petersburg, 
zog fie zur Tafel. " 

Eine Zeitlang thronte neben Madame Geoffrin auch Madame 
duͤ Deffand. Es war faft derfelbe Kreis, welcher fich hier verfam- 
melte; aber Mad. duͤ Deffand befaß nicht die gleiche Güte und 
Höflichkeit des Herzens. Sie mußte wahrnehmen, daß ihre 
Geſellſchaftsdame, dad arme Fräulein de P’Eöpinaffe, fie an Geift 
und Liebenswuͤrdigkeit überftrahle, und konnte ed nicht verhin: 
dern, daß, ald fie diefe in eiferfüchtiger Keidenfchaftlichkeit ploͤtz⸗ 
lich entließ, die Meiften ihr untreu wurden und Mile l'Espinaſſe 
von der Rüe Saint Dominique nach der Rüe Belle⸗Chaſſe 
folgten. Seitdem blieb fie in verbitterter Einfamkeit; alt und 
erblindet fand fie Zroft und Erbeiterung nur in Spott und 
Uebelrede. Einzig der Engländer Horace Walpole erfreute fie noch 
durch zahlreiche Befuche und tägliche Briefe; und auch von Vol: 
taire traf dann und wann noch ein freundliches Wort ein. 

Sulie P’Eöpinaffe, die Freuntin und Vertraute d'Alembert's, 
war, wie d'Alembert felbft, ein Kind der Liebe. Bon ihrer Mut: 
ter, der Gräfin d’Albion, niemals anerkannt, aber von berfelben 
ald armes Waifenfind erzogen, war fie im Jahr 1754, zweiund: 
zwanzig Jahre alt, in dad Haus der Mad. dü Deffand gekom⸗ 
men und hatte es 1764 verlaflen. Seitdem wurde fie der Mit: 
telpunft der angeregteften Gefelligkeit. Grimm fagt in der &i- 
terarifchen Eorrefpondenz von 1776 von ihr: »Ohne Vermögen, 
ohne Geburt, ohne Schönheit, war ed ihr nichtöbeftoweniger 
gelungen, in ihrer Wohnung eine fehr zahlreiche, fehr mannich⸗ 
faltige und emfige Gefelfchaft zu verfammeln. Shr Zirkel er: 
neuerte fich täglich von fünf bis. neun Uhr Abends. Man war 
ficher, darin auserlefene Männer aus allen Ständen, von der Kirche, 
vom Hofe, vom Militär, von der Wiffenfchaft und Kunft, und 
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bie auögezeichnetften Ausländer zu finden. Anfänglich mochte der 
Name d'Alembert's diefen Kreis vereinigen; ihn feftgehalten und 
vergrößert zu haben, war unzweifelhaft ihr eigenes Verdienſt. 
Nie befaß man mehr gefelliges Talent. Ihr war im höchften 
Grad die fo ſchwere und koͤſtliche Kunft angeboren, den Geift 
Anderer geltend zu machen, ihn anzuregen und ihm Spielraum 
zu geben. Mit einem leicht hingeworfenen Wort fachte fie die 
Unterhaltung an und brachte in fie die buntefte Fülle. Nichts 
Ihien ihr fremd zu fein; ed gab Nichts, was fie nicht angenehm 
zu machen wußte.« Und ähnlich fprechen Marmontel und La Harpe, 
um ber rührenden Lobrede d'Alemberts ganz zu gefchweigen. Ihr 
Stud wurde getrübt durch eine ungluͤckliche, faft unbegreifliche 
Doppelliebe zum Marquid de Mora, und zum Grafen Guibert. 
Bergl. Dichter und Frauen. Studien von Karl Frenzel. Han- 
nover 1859. ©. 250 ff. Sie ftarb am 23. Mai 1776. 

Daneben die Gefellfchaften der Mad. Neder, welche 1765 
ihren Salon eröffnete und alle Freitage empfing; und die Kreife 
der Mad. d’Epinay und ihrer Schwefter, der Gräfin d'Houdetot. 
Ebenſo der Salon der Mile Quinault, welcher befonderd nad) 
dem Tod der Geoffrin und l'Espinaſſe ſich zu höchftem Glanz hob. 

Freier als diefe Damenfalond war der Salon des Baron 
Holbach. Morellet in feinen Denkwürdigkeiten (Bd. 1, ©.132 ff.) 
giebt eine fehr lebendige Schilderung deffelben. Die Freunde 
nannten Holbach mit einem Witzwort Galiani's den Maitre 
d’hötel de la philosophie. Jeden Sonntag und Donnerftag 
Dinerd von zehn bis zwanzig Perfonen. Vortreffliche Küche, auöge- 
zeichneter Wein und Kaffee. Meift blieb man von zwei bis acht Uhr 
beieinander; viel lebendige Streit: und Wechfelreden. Man ſprach 
mit unbefangenfter Freiheit von allen Fragen der Religion, Phi- 
loſophie und Politik, oft mit überrafchendem Scharffinn. Zumeilen 
ergriff ein Einzelner das Wort und trug eine zufammenhängende 
Lehre vor, ohne unterbrochen zu werden; in anderen Fällen fand 
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zwifchen den Meinungsverfchiedenheiten ein fürmlicher Zweikampf 
flatt, welchem die Anderen mit Spannung. folgten. Im Sommer 
lebte Holbady auf feinem Landfih zu Grand-Bal, und fein Haus 
war auch hier allen Freunden geöffnet. Diderot brachte hier Die 
berrlichften Zage zu; vergl. Mem., Corresp. et Ouvr. ined. Bd. 1, 
©. 141. 179. 262. 304. 339. 389. Mit den Diners wechfelten 
bier Spaziergang und Fifchfang. 

Helvetius hielt jeden Dienftag fein Haus offen. Der Kreis 
war bderfelbe wie bei Holbach. Doc mar die Unterhaltung we- 
niger belebt; Mad. Helvetius, fchön, von friſchem Naturell und 
lebhaften Geift, förte alle ernften Erörterungen. Und auch Hel- 
vetius felbft verlor fich leicht in dad Zrodene Ohne eigene 
Schöpferfraft fuchte er feine Gäfte zu Gunften feiner Bücher 
auszubeuten. . 

Geiftvoller ift felten das gefellfchaftliche Leben ausgebildet 
geweſen. Es wirft ein lebendiges Schlagliht auf den Ton 
diefer Gefelfchaft, wenn Grimm in feiner Literarifchen Corre- 
ſpondenz (Abth. 2, Bd. 1, ©. 8) das Jahr 1770 mit einer 
Neujahrsrede eröffnet, welche durch ihre läfternde Nachahmung 
firchlicher Redewendungen nicht minder ald durch ihren feherz- 
haften Inhalt Außerft bezeichnend if. Sie lautet: »Sinte⸗ 
malen aber es in unferer philofophifchen Kirche Sitte ift, daß 
wir zuweilen und verfammeln, um dad Wort bed Lebend zu 
hören und den Gläubigen heilfame und nüßliche Unterweifungen 
zu geben, ſowohl über den gegenwärtigen Zuſtand des Glaubens 
ald über die Fortfchritte und die guten Werke unferer Brüder, 
fo habe ich die Ehre, die nach gefchehener Predigt flattgefundenen 
Ankündigungen und Bekanntmachungen mitzutheilen. Schwefter 
Neder thut kund und zu wiffen, daß fie fortdauernd am Freitag 
ihren Mittagstifch deckt. Die Kirche wird fich Dahin verfügen, weil 
fie hohen Werth auf deren Perfon und die ihres Gatten legt; 
aber wie gern möchte fie das Nämliche vom Koch rühmen! 
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Schwefter l'Espinaſſe thut zu wiflen, daß ihre Vormoͤgensum⸗ 
fände ihr nicht geflatten, Mittags: und Abendeflen anzubieten, 
daß fie aber nichtödefloweniger Luft habe, in ihrer Wohnung die 
Brüder aufzunehmen, welche dort ihre Verdauung abzumarten 
gefonnen fein möchten. Die Kirche gebietet mir, derfelben- anzu- 
fündigen, daß die Brüber fich einftelen werden, und daß, wenn 
man mit fo viel Geift und Verdienft auögeftattet if, man Schön- 
heit und Vermögen entbehren könne. Mutter Geoffrin thut kund 
und zu wiflen, daß fie die alten Verbote wieder erneuere und 
aufrechtgehalten wiflen wolle, nämlich in ihrem Haufe weder von 
inneren noch äußeren Angelegenheiten zu reben, weder von den 
Angelegenheiten des Hofed noch denen der Stadt, weder von den 
Angelegenheiten des Norbend noch denen des Südens, weder von 
den Angelegenheiten bed Oſtens noch denen des Weſtens, weder 
von Politif noch Finanzen, weder von Religion noch Regierung, 
weder von Theologie noch Metaphyſik, weder von Grammatif 
noch Muſik und überhaupt von welcher Materie ed immer fein 
möge. Die Kirche, in Erwägung ziehend, daß das Schweigen, 
befonders die eben erwähnten Materien betreffend, grade nicht 
ihre flarfe Seite ift, gelobt den Verboten nachzukommen, fo lange 
fie Dazu gewaltfam angehalten werden wird. « 

Die Wirkung diefer Salons liegt Elar vor Augen. Gie 
haben wefentlich beigetragen, die neue Denkart nad) allen Seiten 
zu verbreiten, aber auch fie zu verflachen. 

Schloſſer bat mit Scharfblid hervorgehoben, daß Ddiefe 
Salons ed hauptfächlic waren, welche die öffentliche Meinung 
von der Hofluft, Paris von Verfailles unabhängig machten. 
Die Freigeifterei wurde Modeſache. Es galt ald ein Zeichen 
der Vornehmheit, ungläubig und politifch freifinnig zu fein. Der 
Adel deflamirte gegen den Despotiömus, der Abbe gegen ben 
Fanatismus. Niemand nahm ein Arg an diefen feltfamen Ge: 
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Aber eben deshalb auch die immer mehr fich fleigernde Leicht: 
fertigfeit und Ueberflürzung. Es if erſprießlich und erfrifchend, 
in regem Wechfelverfehr anzuregen und angeregt zu werben; 
aber dies Empfangen geifliger Anregung ift nur die eine Seite 
geiftiger Arbeit, die andere ebenfo wefentlihe und unerläßliche 
Seite ift die innere Sammlung und Vertiefung. Wenn Goethe 
einmal fagt, die Kunft der Unterhaltung fei dad grade Gegen- 
theil von der Kunſt der Erziehung, weil die Unterhaltung zwar 
ale Fragen berühren, nie aber irgend eine erfchöpfen dürfe, fo 
ift damit audgefprochen, daß hier nur dad Geiftreiche und Witzige, 
nie aber das Gründlihe und Sachliche Raum findet. Die Luft 
und Bequemlichkeit des Gefprächd fchweift mit muthwilligem 
Behagen über dad Schwerfte und Heiligſte; die Sprechenden 
fuchen an ſchlagenden Einfaͤllen und an tolldreiſten Wagniſſen 
einander zu uͤberbieten. Jenes flackernde Springteufelchen, welches 
die Franzoſen Esprit nennen, iſt Herr und Meiſter. Alles wird 
zugeſpitzt. Die wichtigſten Fragen werden mit einem blendenden 
Wort abgethan. Die Philoſophie wird Sophiſtik. Nur einige 
wenige Auserleſene wiſſen aus dieſer entnervenden Salonwelt ein 
ernſteres Streben zu retten. 

Machen wir der franzoͤſiſchen Aufklaͤrung, im Gegenſatz zur 
engliſchen und deutſchen, mit Recht den Vorwurf der Frivolitaͤt, 
ſo iſt ſicherlich dieſem Salonleben ein großer Theil der Schuld 
zuzuſchreiben. 
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Diderot. 
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1. 


Ditderot's Leben und Perſoͤnlichkeit. 


— — — — 


Diderot iſt in ſeiner Wirkſamkeit minder geraͤuſchvoll als 
Voltaire, aber nicht minder eingreifend und jedenfalls ſchoͤpferi— 
fher und eigenthümlicher. Voltaire weiß die Gedanken Anderer 
gefchieft zu verwerthen; Diderot führt ein felbfländiges Entwid- 
lungsleben, welches die von außen entlehnten Anregungen und 
Ausgangspunfte umgeftaltet und unerfchroden fortbildet. Vol⸗ 
taire ift bei den großen Errungenfchaften Newton’d und Lode’s 
ftehen geblieben; auch Diderot fußt auf diefen, aber er dringt, 
Schritt um Schritt, bis zum offenen Materialismus und Atheis- 
mus vor, diefen, fei ed mit Recht oder mit Unrecht, ald den un- 
abweislichen Folgefat jener Vorausſetzungen betrachtend. 

Auch perfönlich zeigt fich dieſer Unterfchied. Voltaire führt 
dad vielbewegte Leben eines vornehmen Weltmannes, Diderot das 
flillere, wenn auch oft leidenfchaftövolle eben eines befcheidenen, 
nur auf fich felbft geftellten Gelehrten. Es fehlt hier an jenen 
Ipannenden Verwicklungen, an welchen Boltaire’3 Leben fo reich 
ift; dafür aber finden wir hinreichenden Erfaß in einer gemüths- 
volleren Innerlichfeit. Diderot ift eine edle und liebenswürdige 
Natur. i 
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Madame Vandeul, Diderot's Tochter, hat die äußeren Le 
bensumriſſe zuverläffig überliefert. Und noch näher tritt und 
Diderot in dem tiefeingehenden Briefmechfel mit feiner Freundin 
Me Voland und in den mannichfachften Berichten und Denk: 
wuͤrdigkeiten der Zeitgenoffen. Auch die geheimften Herzenöre: 
gungen Diderot's liegen offen vor Augen. | 

Es war eine ehrfame Bürgerfamilie, aud welcher Diderot 
ftammte. In Langres, einer anmuthigen Bergſtadt in der Sub: 
fpige der Champagne, hatte fie feit länger als zweihundert Jah: 
ren das Meſſerſchmiedehandwerk getrieben. Dort wurde Denis 
Diderot am 5. October 1713 geboren. Sein Vater war ver- 
ftändig, tüchtig und mwohlhabend; aus den Briefen Diderot’s an 
Me Voland (Bd. 1, S. 107) erhellt, daß er bei feinem Tod 
ein Vermögen von zweimalhunderttaufend Livres hinterließ. Der 
talentvolle Knabe wollte Geiftlicher werden, im zwölften Jahr 
nahm er fogar die Tonſur; er wollte nach Paris fliehen, um 
dort bei den Sefuiten einzutreten. Der einfichtige Vater Fam 
ihm zuvor und brachte ihn nad) Paris in das College D’Harcourt. 
Bald wurde er der audgezeichnetfte Schüler. Mit Alter und 
Einfiht verlor fich die Neigung zum geiftlichen Beruf immer 
mehr. Auch das Studium des Rechts widerftand ihm. Er be 
trieb auf das emfigfte Englifch, Italieniſch, Lateinifch, Griechiſch 
und Mathematil. Er erklärte feft, nie einen beflimmten Beruf 
wählen zu wollen. 

Umfonft zürnte der Vater, umfonft entzog er feine Unter: 
flügung. Diderot lebte zehn Jahre in diefer freien, flillen, oft 
hungervollen Zurüdgezogenheit; bald in guter, bald in mittel 
mäßiger und fchlechter Gefellfchaft, immer aber in angeftrengtefter 
Thätigkeit. Er gab Unterricht, fertigte auf Beſtellung ſchriftliche 
Arbeiten; er lebte von der Hand in den Mund, aber troß Noth 
und Entbehrung war er glüdlich in der ungebundenen Befrieti- 
gung feines Lerneiferd. Stil keimte und wuchd Alles, was Di: 
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derot ſpaͤter ausfuͤhrte. Namentlich fällt in dieſe Zeit das ein- 
gehendfle Studium Baco's, Lode’3 und ber englifchen Literatur 
überhaupt. Goldſmith erzählt, wie er auf feiner franzöfifchen 
Reife um das Jahr 1740 in einer Parifer Gefelfchaft Diderot 
fehr begeiftert die englifche Literatur preifen und fie von ihm 
gegen die Angriffe Fontenelle's in Schuß nehmen hörte. Auch 
Bayle war, nad dem Zeugniß Naigeon’d, auf Diderot damals 
von großem Einfluß. 

Sm Sahr 1743 heirathete Diderot ein junges fittfames, 
blutarmes Mädchen. Es war gegen den Willen feines Waters 
gefchehen ;*deflen Verſtimmung wurde daher nur um fo erbitterter. 
Die Geburt einer Tochter und eines Sohnes vermehrten die Pflich- 
ten und Sorgen. Diderot überfeßte für den Buchhändler Briaffon 
die Gefchichte Griechenlands von Temple Stanyan in drei Bän- 
den 1743, und dad große medizinifche Wörterbuch von James 1746. 
Diderot's Liebe hatte aber nicht Iangen Beſtand. Die jugendliche 
Leidenfchaft hatte überfehen, daß der gebildete Mann von Der- 
jenigen, mit welcher er fein eben theilt, auch für fein geiftiges 
Schaffen und Wirken nachempfindended Verſtaͤndniß verlangt; 
alle Nachrichten aber fchildern Diderot’3 Frau zwar brav und 
haͤuslich, aber Fleinlich und befchräntt; felbft Rouffeau, welcher doch 
durch Therefe Levaffeur in feinen Anfprüchen wahrlich wenig ver- 
wöhnt war, fpricht im fiebenten Buch der Gonfeffionen von ihr 
wegwerfend und abfchäßig. Diderot gewann Neigung für eine 
Madame de Punfieur, ein niedriges treulofes Gefchöpf, aber Durch 
geiftreiches Wefen blendend. Wolle zehn Jahre lebte er in diefen 
Banden, Zeit, Geld und Ehre opfernd; endlich entdeckte er ihre 
Zreulofigkeit. Bald jedoch folgte eine neue, wenn auch edlere Ver- 
bindung. Im Jahr 1759 Ternte er Mile Sophie Voland kennen, 
die Tochter einer achtbaren Beamtenwittwe, ein gebildetes, 
geiftig Außerft regfames Mädchen. Es war eine Liebe, auf das 
tieffte gegenfeitige Verſtaͤndniß gegründet. Die zahlreichen 
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-Briefe, welche Diderot in dem langen Zeitraume von 1759 
bis 1774 an feine Freundin fchrieb, find in den „Memoi- 
res, : Correspondance et .Ouvrages inedits de Diderot, 
Paris 1830. A Bände« veröffentlicht. Diefer innige langjährige 
Briefwechfel ift die wichtigfte Fundgrube für die Kenntniß aller 
inneren Triebfedern und geheimen Beziehungen des merkwürdigen 
Literatur: und Gefellfehaftölebens jenes Sahrhundertd. Hier wie 
nirgends zeigt fich die Perſoͤnlichkeit Diderot’3 mit allen tiefften 
Empfindungen, Gedanken und Neigungen. Alle Berühmtheiten 
bed Tages, alle Bewegungen diefer bewegten Zeit gleiten in 
geiftreich heiterer Plauderei an und vorüber; und über Diefem 
Allem liegt die wohlthuende Gemüthswärme eines glüdlichen 
Menfchen, der ein Herz gefunden hat, von welchem er ficher ifl, 
daß er verftanden und geliebt wird, mag er Großes oder Kleines 
erzählen. | Ä | 

Divderot war fich inzmwifchen feiner vollen fchriftftellerifchen 
Kraft bewußt geworden. Won Veberfeßungen war er zu felbflän- 
digen Arbeiten fortgefchritten.. Der Essai sur le M£rite et la 
Vertu, die Pens&es philosophiques, die Bijoux indiscrets, die 
Interpretation de la Nature, die Lettre sur les Sourds et les 
Muets, die Lettre sur les Aveugles waren fi) von 1745 —49 
mit überrafchender Schnelligkeit gefolgt. Diderot mußte feine 
Richtung, welche die offenften Angriffe gegen dad Beftehende ent: 
bielt und bereit3 die Keime des Materialismus unverhüllt zur 
Schau trug, mit hunderttägiger Gefangenfchaft in Vincennes 
büßen; doch blieb fein Muth ungebrochen. Sm Jahr 1749 wurde 
die große Encyklopädie begonnen. Gegen zwanzig Jahre arbei- 
tete Diderot an diefem Werk. Keine Anftrengung ermüdete, Feine 
Verfolgung fchredte ihn. Diderot hatte die unfägliche Laſt der 
Redaktion, den unaufbörlihen Kampf mit den Mitarbeitern, 
welche fcheu von dem Wagniß abfielen, Kampf mit den Bud) 
händlern, welche die eingelieferten Abhandlungen in feiger Klug- 
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heit gewiſſenlos verftümmelten, Kampf mit Geiſtlichkeit und Re- 
gierung, ‚welche ihn hegten und drängten und mit Gefängniß 
bedrohten; und troßdem unterzog er fich zugleich der Außsarbei- 
tung des Einzelnen mit einem Eifer, welcher für feine Liebe zur 
Wahrheit und feine nie raftende Wiffendluft ein unvergängliches 
Zeugniß ifl. Um die Befchreibung der Handwerke und Gewerbe, 
welche er übernommen hatte, genügend ausführen zu koͤnnen, 
bringt er ganze Tage in den Werfftätten zu, betrachtet aufmerf: 
fam die Mafchinen, ſucht einzelne Handgriffe fich felbft anzu— 
eignen, und ſchaut und prüft überall. Zugleich fchreibt er 1757 
und 1758, alfo in der Beit der gefchäftigften Tchätigkeit, feine 
Dramen, welche, fo fraglih auch fonft ihr dichterifcher Werth 
ift, doch von hoͤchſter Bedeutung find, da ſſie felbfländig und 
eigenartig mit ber ganzen Vergangenheit der franzöfifchen Dra⸗ 
matik brechend, dieſe auf natürlichere Bahnen zu lenken fuchen. 
Ebenſo fallen in die Jahre 1764— 67 die »Salond«, d. h. die 
Befchreibung und Kritik der herrfchenden Kunftzuftände, fowie 
die beigefügten ausführlichen Unterfuchungen über Wefen und 
Ziel der bildenden Künfte. Und kurz darauf, im Jahre 1769, 
entfiehen, wie aus den Briefen an Mile Voland (Bd. 3, ©. 71) 
erheüt, die wichtigften philofophifhen Schriften, die Dialoge mit 
d’Alembert, die Zufammenfaflung und der letzte Abfchluß von 
Diderot's materialiftifcher Grundanfchauung: 

So ftand Diderot unbedingt an der Spiße der neuen Schule. 
Neben Voltaire war er der gefeiertfte Schriftfteller Frankreichs. 
Se gehäffiger ihn die eine Partei verfolgte, defto freudigere Aner- 
fennung fand er bei der anderen. Im Jahr 1762 erhielt er 
von der Kaiferin Katharina die Einladung, in St. Peterdburg 
die Encyklopädie zu vollenden. »Man bietet mir«, fehreibt Dide- 
rot an feine Freundin (Bd. 2, ©. 214), »volle Freiheit, Schuß, 
Ehre, Geld, glänzende Stellung. Was fagt Ihr dazu? Im 
Frankreich, im Land der Bildung, der Wiffenfchaft, der Kunft, 
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des guten Gefchmads, der Philofophie verfolgt man und; und 
dort in den barbarifchen und eifigen Feldern ded Nordens reicht 
man und die Hand zu freundlicher Aufnahme?« Diderot 
mußte ablehnen, weil der Buchhändler Eigenthümer der Ency⸗ 
flopädie war. Die Kaiferin fand eine andere Auskunft, Diberot 
ihre Huld zu bezeugen. Diderot wollte, um feiner Zochter eine 
Mitgift zu fichern, feine Bibliothet verkaufen. Die Kaiferin, 
von Grimm und ihrem Sefandten in Paris, dem Fuͤrſten Gallitzin, 
vom diefem Entſchluß unterrichtet, kauft fie für fünfzehntaufend 
Liores, flelt aber die Bedingung, daß Diderot für feine Lebens— 
dauer fie behalte und als Bibliothekar einen jährlichen Gehalt 
von taufend Liored annehme; ja zwei Iahre fpäter ließ fie ihm 
diefen Gehalt auf fünfzig Iahre vorausbezahlen. »Nun bin iche, 
fchrieb Diderot fcherzend, »bei meiner Ehre verpflichtet, nod 
fünfzig Iahre zu leben.« Im Jahr 1767 erfolgte eine erneute 
Einladung. Endlih im Jahr 1773 willigt Diderot ein. Er 
reift nach St. Peteröburg. Die perfünliche Begegnung fleigerte nur 
die gegenfeitige Achtung. »Ich fehe ihn fehr oftz« fchreibt bie 
Kaiferin an Voltaire (Goth. Ausg. Bd. 55, S. 286), »unfere 
Unterhaltungen nehmen Fein Ende; er hat einen außerordentlichen 
Kopf, und alle Menfchen follten ein Herz haben wie das feinige.« 
Und Diderot fchreibt an Mlle Voland (Bd. 3. S. 118): »Das 
Kabinet der Kaiferin fland mir jeden Tag von drei bis fünf, oft 
bis um ſechs Uhr offen; ich trat ein, man hieß mich feßen, und 
ich plauderte mit meiner gewohnten Ungebundenheit; bei dem 
Herauögehen mußte ich mir immer fagen, daß, wenn id bie 
Seele eined Sklaven in dem Lande freier Menfchen gehabt hatte, 
ich in mir die Geele eines freien Mannes in einem Lande fühlte, 
dad man dad Land der Sklaven nennt.« Doch konnte Diderot 
nicht länger verweilen. Diderot war, wie Grimm, welcher zu diefer 
Zeit ebenfalld in Peteröburg anmwefend war, in feinen M&m. ined. 
Bd. 2, ©. 232. 255. berichtet, bereitd Eränkelnd in Petersburg 
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angefommen, und dad rauhe Klima hatte fein Uebel vermehrt. Die 
Biographie universelle erzählt, auf der Ruͤckreiſe habe Diderot 
auh den großen König in Berlin gefehen, fei aber von diefem 
mit wenig Gunft empfangen worden. Die Briefe Diderot’3 an 
Mile Voland (Bd. 3, ©. 120) beweifen, daß Diderot zwar von 
Berlin aus eine dringende Einladung hatte, daß er ihr aber 
nicht folgte. Diderot kehrte über die Niederlande zurüd. Seine 
Voyage en Hollande zeigt, wie alfeitig und aufmerffam Diderot 
überall lauſcht und beobachtet. 

Sm October 1774 traf Diderot in Paris ein. Er war 
jest ein und ſechszig Jahre alt. Nach wie vor arbeitete er unab- 
läffig. Der Roman Jacques le Fataliste und La Religieuse 
und der Essai sur le regne de Claude et de Neron befunden 
die alte Vielſeitigkeit. 

Am 19. Februar 1784 überfiel Diderot ein leichter Schlag- 
anfall, deffen Folgen ihn in dad Grab führten. Er fiechte noch 
einige Monate. Am 29. Juli Abends unterhielt er ſich noch mit 
voller Lebhaftigkeit mit Freunden; »der erfte Schritt zur Philo- 
fophie,« fagte er, »ift der Unglaube.a Died waren feine legten 
Worte. AmMorgen des 30. Juli ftarb er. Er ift in der Kirche 
St. Roche begraben. Die Kaiferin von Rußland gab feiner 
Wittme eine lebenslängliche Unterflübung. Seine Freundin, 
Mile VBoland, war wenige Monate vor ihm geftorben. 

So einfach fein aͤußeres Leben, fo gährend und ungeftüm 
Dagegen war fein inneres. 

Wir befigen eine Beine Schrift zum Andenken Diderot’, 
welche Grimm's Literarifcher Correſpondenz (Abth. 3, Bd. 4, 
S. 79 ff.) beigegeben, aber wahrfcheinlich von Heinrich Meifter, 
einem in Diderot’d und Grimm's Kreifen lebenden Züricher, 
verfaßt if. Diefe Schrift fagt: »Der Künftler, welcher 
dad deal eined Kopfes des Plato oder Ariftoteled fuchen 
wollte, hätte fchmwerlich einen mwürdigeren Kopf ald den Kopf 
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Diderot’s finden können. Seine breite, erhabene, freiftehende, 
fanftgewölbte Stirn trug das unverfennbare Gepräge eines un- 
begrenzten, lichtvollen und fruchtbaren Geiſtes. Seine Nafe war 
von höchft männlicher Schönheit, der Umriß ded oberen Augen: 
liedes voll Zartheit; der Ausdrud feiner Augen, gemöhnlich fehr 
mild und gefühlvoll, war in erregter Stimmung von wahrhaft blig- 
ähnlicher Wirkung; fein Mund war ein anziehended Gemifch von 
Heinheit, Anmuth und Güte. So viel Nachläffigfeit auch in feiner 
Haltung war, fo lag doch in der Art, wie er ben Kopf trug, 
zumal wenn er lebhaft fprach, viel Adel, Kraft und Würpe. Es 
fchien als fei die Begeifterung die naturgemäßefte Stimmung 
feiner Seele und aller feiner Züge. In einem Zuſtand von Kälte 
oder theilnahmlofer Ruhe hätte man leicht etwas Verlegenes und 
Kindifches, ja etwas Gezwungenes an ihm wahrnehmen können; 
. Diderot war in Wahrheit nur Diderot, wenn die Macht feiner 
Gedanken ihn übermannte.« Und ähnlich fpricht Diderot felbfl, 
indem er im Salon von 1767 fein von Michel Vanlos gemaltes 
Bildnig befchreibt. »Glaubt nicht, meine Kinder,« fagt er, »daß 
diefes Bild ich felbft bin. Ich hatte an einem und demfelben Tage 
hundert verfchiedene Phyſiognomien, je nach dem Gegenftand, 
welcher mich bewegte; ich war heiter, traurig, träumerifch, zart, 
heftig, leidenfchaftlich, begeiftert, aber ich war niemals, wie Ihr 
mich bier feht.« Diefer Lebhaftigkeit feined perfünlichen Auftre 
tend entfpricht vollfuommen, wenn Marmontel und Morellet in 
ihren Denkwuͤrdigkeiten zu den verfchiedenften Malen wiederholen, 
daß, wer Diderot nur aus feinen Schriften kennen gelernt habe, 
ihn nur halb Fenne Alles fprudelte und fprübte in Diderot; 
die Macht feiner Rede war unerfchöpflih, der Zauber feiner 
Unterhaltung einzig und unwiderftehlid. Ramdohr, ein feiner 
Beobachter, fagt in der Berliner Monatöfchrift von 1790 (Bd. 16, 
S. 70), daß er nur noch die legten Funken, den lebten Dampf 
des Vulkans gefehen, daß diefer Vulkan aber ganz unvergleid: 
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fich gewefen.fein müffe, als er noch in helle Flammen ausfchlug. 
Man gewinnt eine Ahnung von diefem Zauber durch das Ber: 
gnügen, dad wir empfinden, wenn wir dem harmlos Findlichen, 
geiftreichen, feffelnden Geplauder, der fprudelnden und doch fo 
gemuͤthswarmen Laune feiner Briefe an Mlile Voland laufchen. 
Um fo entfchievener bezeugt ed die innere Füchtigkeit feiner Natur, 
daß troß dieſer glänzenden Eigenfchaften Diderot doch nur ver- 
haͤltnißmaͤßig wenig auf den raufchenden Taumel des Salonlebend 
einging. Mile de ’ESpinaffe fagt in ihren Denkwürdigkeiten (Paris 
1809, Bd. 1, ©. 35), daß Diderot ein außerordentlicher Mann fei, 
der nicht in die Gefelfchaft paffe, fondern Haupt einer Sekte fein 
müfje oder ein griechifcher Philofoph, welcher die Sugend unterrichte. 

Ganz in derfelben heißblütigen, erregten und doch feften Art 
ift Diderot’3 Schriftftellerei. Diderot ift von wahrhaft wunder- 
barer Bielfeitigkeit und Beweglichkeit. Er denkt und fchreibt 
über alle tiefften Fragen der Metaphyſik, Pfychologie, Sitten- 
und Staatslehre, über Kunft, Handwerk und Handel; er dichtet 
Romane, Oenrebilder und Dramen, er vertieft fi in Mathema- 
tif, Geſchichte, Kunſt- und Literaturgefchichte; kurz, er befchäftigt 
fi) mit Allem und hat für Alles die gleiche Emfigfeit und Hin— 
gebung. »Ich brauche«, fagt Raynal, »um meiner indifchen Han- 
delögefchichte mehr Kraft und Gehalt zu geben, einige nachdruds- 
volle Zufäge allgemeiner philofophifcher Betrachtungen« ; Diderot 
ergreift Die Feder und fehreibt mehr ald ein Drittel des Gan- 
zen. Grimm fol über die große Öffentliche Kunftausftellung 
(hreiben, und er hat doch feine Sachkenntniß und will überdies 
verreifen; Diderot hilft aus und fchreibt flatt der verfprochenen 
einzelnen Blätter ein tiefes, eingehendes Buch, das vielleicht das 
vollendetfte if, was Diderot gefchrieben hat. Immer ift er fprung: 
und fchlagfertig. Sein Stil ift der Stil eined geiftreichen Im— 
provifatords mo ed fi) um große Ideen handelt, gewaltig und 
voll lebendigen Herzbluts, mächtig und unaufhaltfam dahinbrau- 
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fend wie ein ungeflümer Bergbach, aber bei Gegenfländen, melde 
nicht fein ganzes Wefen ergreifen, oft ungleich, breit und ge: 
ſchwaͤtzig. Wie Diderot in einer Abhandlung feines Salons feine 
entfchiedenfte Vorliebe für die Skizze ausfpricht, weil fie frifcher 
und feelenvoller fei ald das ausgeführte Gemälde, fo find aud 
Diderot's Schriften immer nur folche Fühn hingeworfene, gährende 
Skizzen, zu deren feinerer Ausführung ihm Zeit und Luft fehlt. 
Marmontel erzählt, daß Diderot oft felbft gefagt habe, er koͤnne 
zwar einzelne gute Seiten fehreiben, nicht aber ein gutes Bud; 
ed fehlt ihm die in allen heilen übereinftimmende Anordnung 
und Durdbildung, die Weberbachtheit des Grundplans. Höcft 
| bedauerliche Oberflächlichfeiten und Uebertreibungen find die unab- 
wendbaren Folgen dieſer unruhigen und tumultuarifchen Haft. 
Aber diefe Vielgefchäftigkeit und raftlofe Ausbreitung ift bei 
Diderot nicht eitle und innerlich haltlofe Zerfahrenbeit, welde 
alle Gegenftände nur als zweddienliches Mittel betrachtet, das 
liebe geiftreiche Ich glänzend zur Schau zu ftellen, fondern der 
brennende Durft nach allfeitigem Erkennen und Handeln. Hoc: 
ftrebende Begeifterung ift es, welche feine Keder führt; deshalb ' 
vergleichen ihn feine Freunde gern mit Platon; eine Vergleichung, 
auf welche Voltaire in feinen Briefen mit der ſcherzhaften Bud 
ftabenumftelung „Tonpla“ anfpielt. Und der ehrlichfte fachlichfte 
Ernft ift e3, welcher alle feine Gedanken und Beftrebungen leitet; 
beöhalb hat Goethe im elften Buch von Dichtung und Wahrheit 
Diderot "den deutfcheften unter den franzöfifchen Schriftftellern 
genannt. Mit Audnahme feines abfcheulich Leichtfertigen Jugend: 
romans der Bijoux indiscrets, welchen er im Dienft der Mat. 
Punfieur ſchrieb, find alle Schriften Diderot’s, fo verfchiedenartig 
unter fich und fo überflürzend im Einzelnen, doch durch innere 
Einheit und Gemeinfamfeit des Zieled verbunden. Die erften 
Schriften ringen noch unficher taftend nad) einem feften Standpuntt; 
nachdem aber diefer einmal errungen iſt, ſo ſuchen ſie in der 
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mannichfachften Seftaltung die Folgerungen und Forderungen 
deffelben auf alle Zebenögebiete gleichmäßig zu übertragen. 
Ueberall und unmandelbar dad Drängen nad dem infachen, 
unmittelbar Natürlichen, handgreiflich Wirflichen. In diefer 
Gefinnung und Ueberzeugung wurzelt feine philofophifche An⸗ 
ſchauungsweiſe, welche die Selbftändigkeit und Eigenmacht der 
Natur verkündet; in dieſer Gefinnung feine Moral und Staats: 
lehre, welche die Unabhängigkeit der Sittlichkeit von der Reli⸗ 
gion behauptet und im Staat bereitd die Lehre von der unbe: 
dingten Volföfouveränetät anbahnt; und in diefer Gefinnung auch 
fein Kunftftreben und feine Kunftanficht, welche dem franzöfifchen 
Klaffizismus an das Leben geht. 

Mer aber darf unbarmherzig den Stab brechen über Diderot 
den Menfchen? Namentlich in Deutfchland ift, wie über Voltaire, 
fo auch über Diderot nur dad unverftändigfte Läftern und Schmä- 
ben allgemein üblih. Man follte bedenken, daß faft Allenur vom 
Hörenfagen urtheilen und dag Männer wie Leffing, Goethe, Ja⸗ 
cobi, Friedrich Schlegel, Varnhagen, Rofenkranz, welche aus eige- 
ner Sachfenntniß fprechen, niemals in diefe Erniedrigung einge- 
fimmt haben. Allerdings war Diderot eine derbe und heißblü- 
tige Natur, und diefe Sinnlichkeit wurde begünftigt durch bie 
Leichtfertigkeit und Zuchtlofigkeit feined Zeitalterd. Aber trog- 
alledem ift es wahrlich nicht Schein und Lüge, wenn Diderot in 
feinen Schriften fo viel von Zugend und reiner Menfchlichkeit 
redet. Die unvermüftlichfte Menfchenliebe lebt und waltet in 
ihm; Nichts kann ihn in diefer Liebe irre machen, felbft nicht die 
bitterfte Erfahrung. 

Niebuhr vergleicht im erſten Band ſeiner kleinen Schriften 
(S. 356) Diderot mit Petron. Beide nennt er ſehr edle, hoͤchſt 
redliche und wohlwollende Maͤnner, welche in ſchamloſer Zeit durch 
ihre tiefe Verachtung der herrſchenden Schlechtigkeit zum Cynis⸗ 
mus verführt wurden. »Lebte Diderot jebt«, ſetzt Niebuhr hinzu, 
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„und hätte Petronius auch nur im vierten ftatt im dritten Jahr: 
hundert gelebt, fo wäre das Obfcöne zu malen ihnen wiberlid 
gewefen und auch die Veranlaſſung dazu ungleich geringer.« 
Es ift ein treffendes Wort, wenn jene Gedaͤchtnißſchrift Mei: 
ſter's von Diderot fagt, daß er, obgleich Teidenfchaftlicher Heer: 
führer ded Materialismus, doch in feiner ganzen Art zu handeln 
und zu empfinden, der audgeprägtefte Ipealift war. Ganz im 
Gegenfag zu dem idealiftifchen, aber fehmwarzgalligen Rouſſeau 
ift Diderot fletd offenen und fröhlichen Herzens und, weil die Welt 
mit Liebe erfaffend, auch immer von der Welt befriedigt. »Ich 
leſe«, fchreibt er einmal an feine Freundin Sophie Voland, »die 
Menfchen wie die Bücher; ich befchwere mein Gebächtniß nur 
mit Dingen, welche gut und nachahmungswerth find.« 

Mit Kraft, Zeit und Geld war Diderot uneigennüßig und 
aufopfernd bis zur Schwäche. Unzähligen Schriftftellern ging er 
mit bilfreicher That zur Hand; Grimm hat die fehr bezeichnende 
Aeußerung Diderot’3 aufbewahrt, es fomme nicht darauf an, ob 
ein Ding von ihm oder einem Anderen, fondern ob es überhaupt 
und gut gethan werde. Er konnte ed nicht über fich gewinnen, 
irgendjemand etwas abzufchlagen. Er hat Familienzwiftigkeiten 
gefchlichtet, hat Armen Bittbriefe gefchrieben und fich für fie ver- 
wendet, ja einmal fchrieb er fogar- die an den frommen Herzog 
von Orleans gerichtete Widmung einer Schmähfchrift gegen fid 
felbft und verfchaffte dadurch dem hungernden Pasquillanten einen 
Ertrag don fünfundzwanzig Goldſtuͤcken. Selbſt die gröblichften 
Taͤuſchungen verfehlten auf ſeine Gutmuͤthigkeit niemals den An⸗ 
ſchlag. Die ergoͤtzlichſten Vorfaͤlle werben in dieſer Hinficht be: 
richtet. Bier Sabre 3. B. unterſtuͤtzte Diderot einen Menſchen, 
von welchem er zuletzt entdeckte, daß er ein Polizeiſpion war. 

Diderot hatte auch einen ſehr ausgebildeten Freundſchafts⸗ 
ſinn. Als Grimm im Jahr 1762 mit Blindheit bedroht wurde, 
ſchrieb Diderot an Mile Voland (Bd. 2, S. 135) die einfach 
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großen Worte: „Et d’avance je vous pröviens, que son bä- 
ton et son chien sont tout präts.“ Auch den Ungetreuen blieb 
er treu; nur die allerfchmähfüchtigften Herausforderungen Rouf- 
ſeau's vermochten ihn, demfelben Gegenrede zu flehen. Mandy: 
mal wollte er gegen feine arglofe Hingebung befondere Vorſicht 
anwenden. Der Berfafler jener Gebächtnißfchrift erzählt, daß 
Diderot, wenn er fehr ernſte Urfache zum Haß zu haben glaubte, 
ed fich zum Geſetz gemacht hatte, diefe in eine eigens für diefen 
Zweck angelegte Schreibtafel einzutragen; »allein diefe Schreib- 
tafel«, feßt der Erzähler hinzu, »blieb in einem Winter feines Yultes 
verborgen. Nur ein einziged Mal hat er fie in meiner Gegen- 
wart hervorgeholt; es war, um mir dad Unrecht audeinanderzu- 
feßen, welches der unglüdliche 3. J. Rouffeau gegen ihn hatte.« 

Und, was bei einem fo eifrigen Parteiführer fchwer ins Ge- 
wicht fällt, Diderot war auch fehr mild und duldfam gegen An- 
derödenfende. Er hat gewirkt und gearbeitet, um die Lehre, 
welche er für die Wahrheit und das Gluͤck der Menfchheit hielt, 
zur allgemeinen Weltlehre zu machen; aber, um feinen eigenen 
Ausdruc beizubehalten, niemald dachte er daran, denjenigen Die 
Krüde zu entreißen, welche ihrer bedurften. Rings um ihn war 
feine nächfte Umgebung gläubig, fein Vater, feine Mutter, fein 
Bruder, feine Schwefter, feine Frau; er erlaubte auch, daß feine 
Tochter nach religiöfen Grundfägen erzogen werde. Nur wo er 
gehäffige Ausſchließlichkeit fah, ſetzte er Die gleiche Ausfchließlich- 
feit entgegen. 

Mer kennt Diderot's berühmtes Gefpräh mit Rameau’s 
Neffen und denkt nicht unwilltürlich an jene Worte, in denen 
fih Diverot felbft offenbar ald Modell ſaß? Sie heißen: »Ich 
verachte nicht die Freuden der Sinne, ich habe auch einen Gau: 
men, der durch eine feine Speife, durch einen koͤſtlichen Wein 
gefchmeichelt wird; ich habe Herz und Auge, ich mag auch ein 
zierliches Weib befiben, fle umfaflen, meine Lippen auf die ihri= 
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gen druͤcken, Wolluſt aus ihren Blicken ſaugen und an ihrem 
Buſen vor Freude vergehen. Manchmal mißfaͤllt mir nicht ein 
luſtiger Abend mit Freunden, ſelbſt ein ausgelaſſener; aber ich 
kann Euch nicht verhehlen, mir iſt es unendlich ſuͤßer, dem Un⸗ 
gluͤcklichen geholfen, eine kitzliche Sache geendigt, einen weiſen 
Rath gegeben, ein angenehmes Buch geleſen, einen Spaziergang 
mit einem werthen Freunde, einer werthen Freundin gemacht, 
lehrreiche Stunden mit meinen Kindern zugebracht, eine gute 
Seite geſchrieben und der Geliebten zaͤrtliche, fanfte Dinge ge: 
fügt zu haben, durch die ich mir eine Umarmung verdiene. Ich 
kenne wohl Handlungen, welche gethan zu haben ich Alles hin- 
gäbe, was ich beſitze. Mahomet ift ein vortreffliches Merk; aber 
ich möchte lieber das Andenken des Calas wieberhergeftellt 
haben.« 


2. 
Diderot ald Philofoph. 





Diderot ift das Haupt der materialiftifchen Schule. Er hat 
fie in Frankreich gefchaffen, er leitet und überwacht fie. Seine 
Schriften gleichen Armeebefehlen. Die Entwidlung, das Werden 
und Wachfen Diderot's ift daher die Entwidlung, das Werden 
und MWachfen einer ganzen folgereichen Richtung. 

Es find in Diderot's philofophifcher Entwidlung deutlich 
drei verfchiedene Stufen zu unterfcheiden. Es iſt ein Ir: 
thum, wenn man gewöhnlich annimmt, Diderot’3 Denkweife fei 
von Haufe aus fertig und abgefchloffen geweſen. Betrachten 
wir die einzelnen Schriften Diderot's nach ihrer Zeitfolge, fo ge: 
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wahren wir unabweiöbar, wie ber eine Standpunkt den anderen 
almälih und folgerichtig ablöfl. Dabei müffen wir aber aus- 
ſchließlich feine felbftändigen Schriften in Betracht ziehen. In 
den Abhandlungen ber Encyklopäbie verfteht er fich zu manchen 
Bermittlungen und Zugeftändniffen, welche, feiner eigenen Anficht 
fremd, durch die Rüdficht auf die äußeren Verhältniffe geboten 
waren. 

Zuerſt haͤlt Diderot an der Offenbarung ſeſt; dann wird er 
Deiſt; zuletzt entſchiedener Atheiſt. Es iſt beachtenswerth, daß 
die bei ſeinen Lebzeiten erſchienenen Schriften viel vorſichtiger 
und zaghafter ſind als die von ihm zuruͤckgehaltenen, erſt nach 
ſeinem Tode veroͤffentlichten. 

Wie merkwuͤrdig glaͤubig lautet noch die erſte Schrift Dide⸗ 
rot's, der Essai sur le Mérite et sur la Vertu, welche im Jahr 
1745 erfhien! Sie ſchließt fih an die gleichnamige Schrift 
Shaftesbury’8 an, ift aber in ihren wefentlichften Grundgedanfen 
durchaus Diderot’8 Eigenthbum; vergl. Eiteraturgefchichte des achtz. 
Sahrh. Th. 1, ©. 183 ff. Diderot geht hier weit hinter Shaf- 
tesbury zurüd. Mährend Shaftesbury das Wefen der Tugend 
rein auf das Weſen des Menfchen ftelt und von aller religiöfen 
Einwirfung abtrennt, bringt Diderot feinerfeitd auf die innigfte 
Zufammengehörigfeit und Wechfelwirtung von Religion und 
Tugend. »Der Zweck diefer Schrift«, fagt er bereits in der Vor: 
vebe, »ift zu zeigen, daß die Tugend untrennbar mit dem Glau- 
ben an Gott verknüpft ift und daß ebenfo untrennbar das zeit: 
liche Gluͤck des Menfchen von feiner Tugend abhängt; feine Zu- 
gend ohne lebendigen Gotteöglauben, Fein Gluͤck ohne Tugend.« 
»Tugendhaft ift, wer ohne Rüdficht auf niebrige Beweggründe, 
ohne Hoffnung auf Lohn wie ohne Furcht vor Strafe alle feine 
Neigungen und Leidenfchaften auf dad Gemeinmwohl feiner Gat- 
tung bezieht; nur der Theismus ift diefer Tugend günflig; ein 


Theißmus, der an die Offenbarung glaubt und. nicht mit dem 
19* 
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fchaalen offenbarungsleugnenden Deismus der Zindal und To⸗ 
land zu vermwechfeln iſt.« »Die Atheiften, welche ſich mit ihre 
Rechtfchaffenheit, und die Schlechten, welche fich mit ihrem Glüd 
brüften, find, die einen wie die anderen, meine Widerfacher.« 

Aber allerdings verharrt Diderot nicht lange in dieſem 
Glauben. Schon wenige Jahre darauf begegnen wir einer 
kleinen Schrift, Die zu der vorangegangenen den allerfeltfamfien 
Gegenfaß bildet. Es ift dies der »Spaziergang eined Zweiflers, 
La Promenade d’un Sceptique.* Diefe wichtige Schrift ftammt 
aud dem Sahr 1747. Aus dem Schluß des Vorworts erhellt, 
daß Diderot fie in Preußen, »im Lande bed philofophifchen Koͤ⸗ 
nigd« zum Drud befördern wollte Wahrfcheinlich aber hatten 
die Freunde zu frühzeitig Lärm gefchlagen. Eines fchönen Tages 
erfchien, wie Mad. Vandeul erzählt, ein Polizeibeamter, hielt 
Hausfuhung und nahm biefe Abhandlung mit fi. Erft 1881 
ift fie in den Mömoires, Correspondance et Ouvrages inedits 
de Diderot, Bd. 4, ©. 243 ff. veröffentlicht worden. 

Hier flürzt ſich Diderot in alle Abgründe haltloſer Zweifel: 
ſucht. Erſt parodirt er das alte und dad neue Veftament und 
bie darauf gebaute chriftliche Kirche, dann die verfchiedenen Rich⸗ 
tungen ber einzelnen Philofophenfchulen, ja am Ende ftellt er 
fogar den Glauben an die Dauer alles Hohen und Edlen in 
fchneidende Abrede; nur die Luft und die Selbſtſucht erfcheint 
ald das Siegende und wahrhaft Wirkliche. Unbedingt ift dieſe 
Schrift dad Zrofllofefte, was Diderot jemals gefchrieben; 
felbft die Schreibart iſt mangelhafter ald irgendwoanders; bie 
Anordnung ift einförmig; es fehlt die Lebendigkeit und Vielge⸗ 
ftaltigfeit, in welcher Diderot fonft ein fo bewunderungswuͤrdiger 
Meifter if. Doch war diefe fchwindelnde Zweifelfucht nur eine 
Furze Uebergangsſtufe. Der Skeptitismus wiberftand feinem in 
nerfien Wefen. In einer fpäteren Schrift, in ber Unterhaltung 
mit d’Xlembert, vergleicht Diderot ben Skepticismus mit Buri- 
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dan's Efel, der, zwifchen zwei gleich große Heubuͤndel geftellt, 
lieber verhungert ald daß er fich entfchließen mag, welches von 
beiden er zuerſt ergreife. 

Mer einmal gezweifelt hat, ift dem Glauben für immer ver- 
Ioren. Diderot, der Theiſt, wurde fortan Deifl, oder, um in ber . 
Sprache der Beit zu fprechen, ber Offenbarungsgläubige wurde 
vernunftgläubig. 

Diefe prüfende Vernunftreligion iſt die zweite Entwidlungs- 
flufe Diderot's. Auf diefem Boden ftehen die Pensees philoso- 
phiques, die Introduction aux grands Principes, die kleine Ab- 
handlung De la Suffisance de la Religion naturelle, und V’En- 
tretien d’un Philosophe avec la Maröchale de Broglie. 

Am bebdeutendften find die Pensées philosophiques; eine 
Reihe höchft geiftvoller Betrachtungen, die ihr Ziel um fo ficherer 
treffen, da eine jede derfelben ein Epigramm iſt. Die Lebenöbe- 
fchreiber berichten, Diderot babe diefe Betrachtungen binnen brei 
Tagen, von Charfreitag bis Oftern niedergefchrieben; iſt Dies ber 
Ball, fo waren fie doch die reife Frucht langer flillfeimender Vor⸗ 
bereitungen. Sie erfchienen im Iahr 1748 und wurben auf Par- 
Iamentöbefehl verbrannt. Aber fie wurden fogleich wiederaufge- 
legt und heimlich verbreitet. 

Sichtlich find dieſe »philofophifchen Betrachtungen« unmit- 
telbar gegen Pascal's religiöfe Betrachtungen gerichtet. Der 
duftere Janſenismus hatte in der Sittenlehre Elöfterliche Entfa- 
gung, und in Sachen des Glaubend die unbedingte Unterwerfung 
der Vernunft unter die zwingende Gewalt der Offenbarung ge: 
predigt. Diefe Denkweife fucht Diderot von Grund aus zu ent- 
wurzeln. Die feheinbar Iofen und unzufammenhängenden Säge 
Diderot's zerfallen in zwei Theile. Hier der Nothfchrei der un: 
terbrüdkten, nach Luft und Licht lechzenden Menfchennatur; dort 
die gluthvolle Wertheidigung des freien, von der Obmacht des 
Ölaubens erlöften Denkens. Jedoch iſt ausdruͤcklich bervor- 
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zuheben, daß Diderot fic) auf diefem Standpunft noch völlig ver: 
fichert hält, wie das firenge und vernünftige Denken, nicht min- 
der ald der Glaube, feft und unverbrücdhlich an die Annahme vom 

Dafein Gottes gebunden fei. ze 
Zum Beweis diene ein einziger Sat. Satz 15 lautet: »Ich 
fragte einen Atheiften, bift Du ein denkendes Wefen?« »Wie kannſt 
Du daran zweifeln, antwortete er felbfigenügfam.« Sch: »Warum 
nicht? Was foll mich denn überzeugen? Bewegung und Stimme? 
Das Thier. hat fie auch, kann doch der Papagei fogar fpre 
chen.« Er: »Es fommt nicht auf Bewegung und Stimme ar, 
fondern auf Zuſammenhang und Folgerichtigkeit der Gedanken; 
fünnte ein Papagei auf Alles antworten, fo wäre er freilich ein . 
denfendes Wefen. Aber,« fuhr er fort, »was hat diefe Frage mit 
dem Dafein Gottes zu fohaffen? Selbſt wenn Du mir bewiefen 
haft, daß der Menſch vielleicht nur ein Automat ift, werde id 
dann mehr geneigt fein, in der Natur eine bewußte Vernunft 
anzuerkennen ?« Ich: »Das grade ift der Fall. Du giebft mir 
zu, daß es thöricht wäre, Dir und Deineögleichen Denkvermoͤgen 
abzufprehen?« Er: »Ohne Zweifel; aber was folgt daraus?« 
Sch: »Es folgt, daß wenn das Weltall, ja wenn jeder Schmetter: 
lingeflügel mir taufendmal mehr beflimmte Beweife einer be 
wußtichaffenden Vernunft giebt, ald Du mir Beweife von dem 
Borhandenfein des Denkvermögend geben kannſt, ed taufendmal 
thörichter wäre, dad Dafein Gotted zu leugnen, ald zu leugnen, 
daß Du denkſt. Iſt die Gottheit nicht ebenfo unabweislich im 
Auge einer Milbe ald das Denkoermögen in den Werken New: 
ton's? Beugt dad Schaffen ber Welt weniger Elar von einer be: 
wußten Vernunft ald das Begreifen.der Welt? Auf foldhe ein- 
fache Betrachtungen baue ich viel Lieber dad Dafein Gottes als 
auf jene trodenen und fpiefindigen Ideengewebe, welche Die Wahr: 
heit nicht entfchleiern, fondern ihr nur den Schein der Lüge ge: 
ben.« Ganz in demfelben Sinn find die „Additions aux Pen- 
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sees philosophiques“; nur daß diefer Nachtrag beflimmter feine 
Angriffe gegen die Lehrſaͤtze des Chriſtenthums felbft richtet. 

GSleichlautend ift auch die Introduction aux grands Prin- 
cipes ou Reception d’un Philosophe. Die Beranlaffung diefer 
Schrift war, daß ein Geiftlicher in einem, dem Aufnahmefor: 
mular der Freimaurer nachgebildeten Geſpraͤch wigig die Lehren 
der Atheiften verfpottet hatte. Diderot ergriff dieſe Gelegenheit, 
um den Unterfchied zwifchen Atheismus und Deismus fcharf ab- 
zugrenzen. Es ift lehrreih, die parodiftifchen Wendungen des 
Geiftlihen und das bdeiftifche Glaubensbekenntniß Diderot's über: 
fichtlich nebeneinanderzuftellen. Die Fragen mit den betreffenden 
Antworten lauten folgendermaßen: 

Fr. Bon welcher Religion bit Du? Antwort der Pa⸗ 
rodie: Die Xeltern hatten mich zum Katholifen gemacht, dann 
bin ich Proteftant geworden, jetzt wünfche ich Philoſoph zu mer: 
den. Antwort Diderot’&: Ich folge derjenigen Religion, Die 
ih im Grund meined Herzend gefchrieben finde; derjenigen, bie 
dem hoͤchſten Wefen die reinfte und wuͤrdigſte Huldigung bringt ; 
derjenigen, die nicht auf gewifle Zeiten und auf gewiſſe Orte 
beſchraͤnkt ift, fondern die allen Zeiten und allen Orten angehört; 
derjenigen, die Sokrates und Ariftides geleitet hat und welche 
dauern wird in alle Ewigkeit, weil ihr Grundgefeg im menfchli- 
chen Herzen ruht, während alle anderen Religionen vorübergehen 
wie menfchliche Einrichtungen, angefpult und wieder abgeriffen vom 
Strom ber Jahrhunderte. 

Fr. Junger Mann, an was glaubfi Du? Antwort 
der Parodie: Ich glaube an Nichts, was nicht bewiefen 
werben kann. Ich glaube nicht an die Vergangenheit, denn fie 
ift nicht mehr, kann alfo nicht bewiefen werben; ich glaube nicht 
an die Zukunft, denn fie ift noch nicht, kann alfo nicht bewiefen 
werden; ich glaube nicht an die Gegenwart, denn fie ift vergan- 
gen, indem ich fie beweiſe. Ich glaube nur an dad, was mir 
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Bergnügen macht; ich glaube nicht an das Zeugniß der Menfchen, 
wenn ed mir wiberfpricht; ich glaube nicht an dad Zeugniß Got: 
tes, denn ed kommt mir durch Menfchen.« Antwort Diderot’s: 
Sch glaube an Alles, was bewiefen ifl; aber nicht Alles iſt in 
gleichem Grade bewiefen. Der mathematifche Beweis fteht höher 
als der moralifche, der moralifche höher als der gefchichtliche. 
Aus der Umkehrung diefer Ordnung find alle Irrthuͤmer entfprun- 
gen, welche die Welt bevrüden. Nur weil man ben gefchicht- 
lichen Beweis höher geftellt hat als alle übrigen Beweife, find 
falfche Religionen in Umlauf gelommen. Sol das Zeugniß der 
Menfchen dem Zeugniß der Vernunft vorangeben, fo iſt afer 
Abgefhmadtheit dad Thor geöffnet und die Welt wird eine Schule 
der Züge. Ich glaube an das Zeugniß der guten und erleuchte- 
ten Menfchen, aber es giebt fo viele Nihtswürdige und Unwif- 
fende; ich glaube an dad Zeugniß Gottes, aber Gott fpricht nur 
durch feine Werke. Wie foll ich glauben, dag Gott unmittelbar 
zu Borvafter, zu Noah, zu Mofes, zu Mahomet gefprochen habe? 
Es giebt fo Diele, die fich folcher Offenbarungen rühmen und Die 
eine Offenbarung widerfpricht der anderen. Genügt nicht die 
Stimme meined Gewiflens? Durch diefe fpricht Gott zu allen 
Menfchen diefelbe Sprache. 

Fr. Glaubſt Du an Gott? Antwort der Parodie: 
a, nach Umftänden. Verſteht man unter Gott die Natur, dad 
Leben des ANS, die allgemeine Bewegung, fo glaube ich; auch 
laß ich es gelten, wenn man unter Gott die höchfte Vernunft 
verfieht, die Alles eingerichtet hat und nun durch mittelbare Ur: 
fachen (causes secondes) wirft; aber weiter gehe ich nicht. 
Antwort Diderot’d: Sch habe bereis auf dieſe Frage ge- 
antwortet. 

dr. Glaubft Du an die Offenbarung? Antwort der 
Parodie: Ich halte fie für ein Mittel, welches die Priefter an- 
gewendet haben, die Völker zu beherrfchen. Antwort Dide— 
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rot's: Es giebt fo viele Offenbarungen auf der Erde ald es 
Religionen giebt. Ueberall haben die Menfchen darnach getrach- 
tet, ihren Einbildungen den Schein göttliher Weihe zu geben. 
Sede Offenbarung behauptet, auf unwiderlegliche Beweiſe ge⸗ 
gründet zu fein. Ich prüfe fie alle und ich fehe fie überlaftet mit 
einer Mafle von Ammenmärchen, weldhe nur Mitleid einflößen 
für die Schwächen der menfchlichen Vernunft. Warum ſich nicht. 
an bie einfachen und überzeugenden: Wahrheiten halten, welche in 
Aller Herzen leben? Eine Religion, auf diefe einfachen Wahr: 
heiten gebaut, würde nirgends Unglaubige finden, aus allen Men- 
fchen würde fie nur ein gemeinfamed großes Volt machen. Nicht 
von Dentern find die Religionen audgegangen, fondern von un⸗ 
wiffenden Enthufiaften oder von ehrfüchtigen Egoiften. 

Fr Was glaubft Du von der Seele? Antwort ber 
Paro die: Sie kann nichts anderes fein, ald der Inbegriff un- 
ferer Sinneneindrüde. Antwort Diderot’s: Ich foreche nicht 
von Etwas, das ich nicht kenne. 

Fr. Und von der Unfterblichkeit? Antwort der Paro- 
die: Sie ift nur eine Hppothefe. Antwort Diderot’d: Da 
ich nicht dad Weſen der Seele kenne, wie kann ich willen, ob fie 
unfterblich if. Ich weiß, daß ich einen Anfang habe; ich muß 
alfo annehmen, daß ich audy enden werde. Nichtödefloweniger 
macht mich der Gedanke der Vernichtung erzittern; Darum er: 
hebe ich meinen Geift betend zum hödhften Wefen, daß ed mid) 
nicht vergehen laſſe, nachdem ich die Herrlichkeit feiner Werke 
gefeben. 

Fr. Verſprichſt Du, die Vernunft als leitende Macht an 
zuerkennen in Allem, was bad höchfte Wefen thun konnte und 
thbun mußte? Antwort der Parodie: Sch verfpreche es. 
Antwort Diderot’d: Gott vermag Alles, obgleich er nicht 
die Wefenheit der Dinge verändern kann. Aber daraus folgt 
nicht, daß Gott Alles gethban hat, was er thun Eonnte. Wenn 
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die prüfende Einfiht der Menſchen Manches Gott abfpricht, 
wad die Offenbarung ihm beilegt, fo verkleinert ber Menfch 
damit nicht die Macht Gottes, fondern nur dad Zeugniß der 
Menfchen. 

So entfchieden vertheidigt Diderot noch in dieſer Zeit bie 
deiftifche Lehre von der Perfünlichkeit Gottes gegen die Webergriffe 
atheiftifcher Verneinung. Arfene Houffay erzählt in ber „Gralerie 
de portraits du dix-huitieme siecle Th. 1, ©. 246“ eine 
Anekdote, welche aus der mündlichen Ueberlieferung Condorceö 
ftammt. Eines Abends warteten die Philofophen bei Helvetius 
auf dad Souper. Sie fpraden vom Weſen der Seele. Geber 
fagte feine Meinung, da Elopfte Helvetius mit dem Finger und 
erbat fich für einen Augenblid Schweigen. Er ſchloß das Fenſter. 
»Seht,« fagte er, »jebt iſt es Nacht; man bringe mir Feuer.« 
Man brachte ihm eine glübende Kohle. Er nahm die Zange, hauchte 
die Kohle an; eine danebenftehende Kerze entzündete ſich. »Tragt 
diefen Gott fort«, fagte er, auf die Kohle zeigend; »ich habe bie 
Seele oder vielmehr dad Leben des erften Menfchen. Nun, dies 
fes Feuer iſt überall, im Stein, im Holz, in der Luft. Die 
Seele ift das Feuer, das Feuer ift das Leben. Die Erfchaffung 
der Welt iſt eine viel wunderlichere Hypotheſe, ald diejenige, welche 
ich fo eben entwidle.« Mit dieſen Worten ergriff er eine zweite 
Kerze. »Ihr ſeht«, ſagte er, »der erſte Menſch hat das Leben an 
einen Anderen uͤbertragen, und zwar ohne das Daſein eines Got⸗ 
tes.« »Begreift Ihr denn nicht«, antwortete Diderot, »daß Ihr 
das Daſein Gottes bewieſen habt, grade indem Ihr ed zu ver 
neinen fuchtet? WBedurfte ed denn nicht einen Wefend, das dad 
Feuer entzündete, oder hat fich die Kohle von felbft entzundet?« 
Iſt diefer Vorfall wirklich begründet, fo fält er ficher in bie 
deiftifche Epoche Diderot's. 

Jedoch auch dieſe Anſchauung war nur eine vorübergehende. 
Bald erfteigt Diderot eine dritte Entwidlungöftufe und wendet 
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fih zum Atheismus, den er eben noch fo bitter bekämpft hatte. 
Er leugnet fortan den perfönlichen Gott und bie perfönliche Un- 
fterblichkeit- und ift emfig bemüht, diefe feine neue Denfweife zu 
begründen und zu verbreiten. 

Die erften Anfänge diefer veränderten Richtung fpiegeln fich 
in den Briefen uber die Blinden aud dem Jahr 1749 und in 
den Briefen über die Zauben und Stummen aus dem Jahr 
1751. Sene Abhandlung ift im Wefentlichen eine Unterfuchung 
über die Phnfiologie der Sinne, biefe über Urfprung und Bil: 
dung der Sprache; aber durch beide Schriften blitzt mehrfach der 
Gedanke, daß der Glaube an Gott mehr die Sache äußeren und 
zufälligen Uebereinfommens als wirklich innere Nothwendigkeit 
fe. Namentlich find die Angriffe gegen den fogenannten teleo- 
logifchen Beweis gerichtet. Nicolaus Saunderfon, ein Blinder, 
welcher 1739 zu Cambridge ald Profeffor der Mathematit und 
Phyſik farb, beftreitet jene Anficht, welche aus ber Ordnung und 
Zweckmaͤßigkeit der Welt auf dad Vorhandenfein einer nach be- 
wußten Sweden und Abfichten fehöpferifchen Welturfache fchließt 
und verfucht die Natur lediglich aus deren Materie und der ihr 
innewohnenden Bewegung zu erklären. Doch ift Diderot bier 
noch fehr ſchuͤchtern. Diderot läßt Saunderfon nicht ald Atheiften, 
fondern als Theiſten fterben und in einer Schlußbetrachtung ver: 
wahrt er fich felbft noch ausdruͤcklich gegen alle mißliebige Ver: 
daͤchtigung; eine Vorſicht, welche freilich nicht viel nüßte, da Diderot 
wegen diefer Schrift ins Gefängniß von Vincennes wandern mußte. 

Feſter tritt Diderot in der nächftfolgenden Schrift auf. Das 
eigentliche Evangelium oder, wie Grimm fich ausbrüdt, das 
Handbuch der neuen Denkart ift die Abhandlung YInterpreta- 
tion de la Nature. 

Sie fält in das Jahr 1753. Diderot hatte inzwifchen behufs 
der Encyklopaͤdie Baco und vor Allen auch Leibniz und Wolf 
tennen gelernt. Eine Schrift von Maupertuis, welche diefer unter 
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dem Namen eined Erlanger Doctor Baumann über Weſen und 
Befchaffenheit der Natur herausgegeben hatte, übte nach Diderot's 
eigener Audfage ebenfalls bedeutenden Einfluß. Und alle dieſe 
Anregungen führten ihn zur wachfenden Einfiht in die innere 
Geſetzmaͤßigkeit und Selbftändigkeit des Naturlebens. Er wollte, 
wie er fagt, ſich von allen Spisfindigfeiten der Metaphyſik ab- 
wenden und nur auf die Stimme treufter Naturbeobachtung 
laufchen. Daher befämpft ex auch hier und zwar noch flärker 
ald früher Die teleologifche Betrachtungsweiſe, da diefe immer 
nur nah dem Warum flatt nach dem Wie frage. Bon diefer 
Berneinung des Alten geht Divderot zum Neubau. Und diefer 
Neubau ift eine höchft feltfame Atomenlehre, an welcher er, troß 
aller inneren Unklarheiten, Widerfprüche und Webertreibungen, 
fein ganzes Leben feftgehalten hat. 

Es ift hergebracht, diefe Atomenlehre ald den entfchiebenften 
Materialismus zu bezeichnen. Wir dürfen aber dabet nicht über- 
fehen, daß diefen Atomen bei Diberot, ganz wie ben Monaben bei 
Leibniz, ein idealiftifcher Hang innewohnt. Die Materie ruht Durch: 
aus in fich felbft, ift ewig, ohne Anfang und ohne Ende; fein außer 
und über ihr flehender Schöpfer und -Erhalter ift in ihr denkbar; 
aller Unterfchied zwifchen Stoffwelt und Geift ift aufgehoben; die 
Melt ift durchaus in fich eins, ohne inneren Unterfchieb und Zwiefpalt. 
Jedoch ift Die Mifchung und gegenfeitige Durchdringung der Atome 
nirgends eine- blo8 zufällige oder rein dußerliche; fie ift Die Sache 
innerer Neigung und Anziehung, die Materie ift durchweg durch⸗ 
geiftigt und empfinbend; fie iſt, wie Diderot ſich ausdruͤckt, allge: 
meine Senftbilität. Auch die kleinſten Atome erfcheinen als befeelt 
und thätig, wenn auch allerdings dieſe Thätigkeit und Empfindung 
auf den niederen Entwidlungsftufen noch gebunden if. Durch 
Diefe innewohnende Thaͤtigkeit und Empfindung find fie in fich vom 
Niedrigften zum Höchften und vom Hoͤchſten zum Niebrigften 
fortfchreitend, fih in unabläffiger Gaͤhrung entwidelnd. 
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Beweife find nirgends vorhanden; überall nur dreiſte Ver⸗ 

muthungen und Behauptungen. Der Gebankengang geht zunächft 
($.12) von der Einheit und Stetigkeit der Natur aus. Diefe Ein- 
heit und Stetigkeit kommt daher, Daß auch der kleinſte Stofftheil 
(Molecule) Verlangen und Abneigung, Gebächtniß und Vernunft, 
Empfinden und Denken hat (8.50). Folglich ift die Welt felbft 
als der Inbegriff und die Vereinigung aller diefer Stofftheile 
in ihren verfchiedenflen Wandlungen und Dafeindformen eben- 
falls denkend und empfindend, d. h. bie Welt hat eine Weltfeele. 
Und fo gelangt Diderot ($. 58) zu ber legten Schlußfolgerung, 
welche folgendermaßen lautet: „Wenn der Glaube und lehrte, 
wie alle lebenden Wefen aus der Hand bed Schöpferd hervorge- 
gangen find, fo dürfte der Philofoph, feinen eigenen Vermuthun⸗ 
gen überlaffen, fich lieber die Ueberzeugung bilden, die Natur 
(animalite) habe von Ewigkeit an ihre befonderen Stoffelemente 
gehabt, welche fich miteinander vereinigten, weil dieſe Vereinigung 
in ihrer Möglichkeit lag, biefer ans jenen Elementen entftandene 
Embryo fei fodann durch eine Anzahl von Bildungen und For: 
- men bindurchgegangen und fei endlich in fteter Stufenfolge zu 
Bewegung, Empfindung, Denken, Leidenfchaft, zu Sprache, Recht, 
Wiſſenſchaft und Kunft gefteigert, ſowie er bereinft vielleicht noch 
andere bisher unbekannte Entwidlungen zu durchlaufen haben 
werde.« 

Grade auf diefe Lehre von ber allgemeinen Selbfithätigkeit 
und Empfindungdfähigkeit aller Körperlichkeit, oder um Diderot’s 
eigenen Ausdruck beizubehalten, auf diefe Lehre von der allgemei- 
men Senfibilität Iegt Diderot den meiſten Nachdruck. Es ift 
nicht heuchlerifche Eift zur Abwehr äußerer Angriffe, fondern ge⸗ 
fliffentliche Hinweiſung auf die folgenreiche Bedeutung feiner 
Anfiht, wenn er in dem Vorwort zu jener kleinen Schrift fagt, 
daß mit einer folchen Annahme weder Gott zur Natur noch der 
Menſch zur Mafchine herabgedrüdt werde. 
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Alle weiteren Schriften Diderot’3 find nur Die weiteren Aus: 
führungen und Fortbildungen diefer Grundanficht. Beachtens⸗ 
werth ift in diefer Hinficht die Abhandlung Sur la Matiere et 
le Mouvement, aus dem Jahr 1770. Und ebenfo beglüdwünfct 
Diderot in den „Reflexions sur le Livre de V’Esprit* feinen 
Freund Helvetius, daß er bie Lehre von ber allgemeinen Senfis 
bilität angenommen habe; eine Lehre, fügt er hinzu, »welche ben 
Denkern geziemt und gegen welche der Aberglaube nicht anfämpfen 
kann, ohne fich in große Schwierigkeiten zu flürzen.« 

Jedoch die umfaflendfle und unerfchrodenfte Darlegung dieſer 
Lehre ift die Schrift „Entretion entre d’Alembert et Diderot 
und Le Röve de d’Alembert,“ bereits im Jahr 1769 verfaßt, 
aber erfi 1831 im vierten Bande der M&moires, Correspondance 
et Ouvrages inedits veröffentlicht. 

Die Scenerie ift zuerft ein Gefpräch zwifchen d’Alembert 
und Diderot, in welchem der Letztere ausführlich feine Lehre 
von ben befeelten und felbfithätigen Atomen vorträgt. D’Alem: 
bert nimmt die angeregten Gedanken und Vorſtellungen in den 
Schlaf hinüber und fpinnt fie im raum unmilltürlich weiter. 
Seine Freundin, Mlle de l'Espinaſſe, durch dieſes Traumreden 
beunruhigt, fehidt zu Bordeu, dem vertrauten Hausarzt. Diefer 
berühmte Phyſiolog belaufcht den Schlafenden und macht bie 
Gedankenreihen deſſelben zum Gegenfland der lebhafteften Unter: 
haltung mit der pflegenden Freundin, theild unbedingt zuflimmend, 
theils Ichrreich fortbildend. Der Träumende vernimmt nun au 
feinerfeitd Die Reden der Wachenden, und fo entfieht ein Wed: 
felgefpräch der reizvollſten Art, das, obgleich hier und ba mit 
anftößigen Derbheiten nur allzu fehr überladen, doch an drama 
tifchem Leben und an bdialektifcher Feinheit an die Dialoge Plato’d 
erinnert. Diderot fagt in einem Briefe an Mile Voland (Bb. 3, 
©.71), daß er urfprünglich Demokrit, Hippokrates und Leucippus 
zu Trägern feiner Gedanken machen wollte, baß er aber von 
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diefem Plan abgeflanden, weil ihn die Rüdficht auf die einzu: 
haltende Wahrfcheinlichkeit dann in zu enge Grenzen gebannt 
haben würde. Wie hätte Diderot jene empfindende Lebendigkeit 
des AU, welche er ald den Innerften Kern feiner Anficht betrach- 
tet, den fchlichten Atomiflen des griechifchen Alterthums, denen 
diefer idealiflifche Zug von Grund aus fremd ift, in den Mund 
kegen können? 

Am Eingang fpricht d’Alembert feinen Zweifel gegen bie 
allgemeine Senfbilität aus. Da müßte ja auch der Stein Ge- 
fühl haben? 

Did. Warum nicht? „Die Senfibilität ift wie die Bewe⸗ 
gung. Die Bewegung ift gleich fehr in den unbeweglichen, wie 
in den beweglichen Körpern. Raͤumt das Hinderniß fort, das 
ſich der Örtlihen Verſetzung der unbewegten Körper entgegen- 
ſtellt, und er wird verſetzt ſein. Nehmt doch die Luft hinweg, die 
dieſen ungeheuren Eichſtamm umgiebt, und das Waſſer, welches 
er enthaͤlt, wird ihn, indem es ſich mit einem Male ausdehnt, 
in tauſend Splitter zertruͤmmern. 

d'Al. Mag fein. Was iſt aber zwiſchen der Bewegung 
und der Senſibilitaͤt fuͤr ein Zuſammenhang? Wäre ed vieleicht, 
daß Ihr eine thätige und unthätige Senfibilität anerkennt, wie 
ed eine lebendige und todte Kraft giebt; eine lebendige, welche 
fi) durch die Verfeßung, und eine todte, welche fich durch den 
Drud offenbart, eine thätige Senfibilität, welche ſich durch ge- 
wiffe Thaͤtigkeiten bezeichnet, die am. Thier und vielleicht an 
der Pflanze bemerklich find, und eine unthätige Senfibilität, 
deren man durch den Webergang in ben Buftand der thätigen 
Senfibilität inne würde? Ä 

Did. Prächtig! Ihr habt's! 

d'Al. Alfo die unorganifche Natur hat nur eine unthätige 
Senfibilität; und der Menfch, das Thier und die Pflanze felbft 
find vielleicht mit thätiger Senfibilität auögeftattet. 
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Did. Unzweifelhaft unterſcheidet ſich ſo der Marmorblod 
von der Fleiſchfaſer. Ihr begreift aber wohl, daß dies nicht der 
einzige Unterſchied iſt? 

d'Al. Gewiß! Wie aͤhnlich auch die aͤußere Form bei 
Menſchen und der Natur fei, — der Meißel auch des geſchickteſten 
Bildhauers kann keine Fleiſchhaut machen. Ich ſehe nicht ein, 
wie man einen Koͤrper vom Zuſtande der unthaͤtigen Senfibilitaͤt 
in den der thaͤtigen uͤbergehen laͤßt. 

Did. Dieſe Erſcheinung iſt da, ſo oft Ihr eßt. 

d'Al. So oft ich eſſe? 

Did. Ja, denn was macht Ihr beim Effen? Ihr räumt 
die Hinderniſſe aus dem Wege, welche fich der thätigen Senfibili- 
tät des Nahrungsmittels in den Weg ftellen. Ihr macht ed Eud 
ſelbſt gleih, Ihr macht Fleifch davon, Ihr animalifirt ed, Ihr 
macht ed fenfibel. Und was Ihr fo an einem Nahrungsmittel 
thut, dad werde ich, wenn mirs gefällig ift, am Marmor thun. 

d'Al. Wie aber? 

Did. Ich werde ihn eßbar machen. 

d'Al. Eßbar? Das ſcheint mir nicht leicht. 

Did. Ich pulveriſire den Marmorblock. Iſt er zu fuͤhl⸗ 
loſem Staub gemacht, ſo miſche ich dieſen Staub mit Damm⸗ 
oder Pflanzenerde, knete ſie gehoͤrig zuſammen, waͤſſere das Ge⸗ 
miſch, laſſe es ein Jahr, zwei Jahre, ein Jahrhundert faulen, 
auf die Zeit kommt ed mir nicht an. Hat ſich nun Alles in 
eine ungefähr gleichartige Maffe, in Humus umgebildet, wißt 
Ihr, was ich mache? 

d'Al. Ich bin ficher, daß Ihr den Humus nicht eßt. 

Did. Nein! Aber ed giebt ein Einigungs⸗, ein Aneignung 
mittel zwifchen mir und der Dammerbe. 

d' Al. Und diefer Mittler ift die Pflanze? 

Did. Vortrefflich! Ich füe darin Erbfen, Bohnen, Kohl, 
die Pflanzen nähren fih von der Erde und ich nähre mich von 
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den Pflanzen. — — Ich mache alfo eine wirklich fenfible Ma- 
terie. Und wenn ich die Aufgabe, die Ihr mir ftellt, nicht Löfe, 
fo nähere ich mich ihr wenigftend bedeutend. Denn Ihr werdet 
zugeben, daß ed von einem Stüd Marmor bis zu einem fühlen: 
den Weſen viel weiter ift, ald von einem Wefen, welches fühlt, 
zu einem, welches denkt. | 

d'Al. Gewiß. Jedoch ift trogdem das fühlende Weſen 
noch immer fein denkendes. | 

Did. Könnt Ihr mir fagen, was dad Dafein eines fühlen- 
den Wefens in Bezug auf fich felbft ift? 

d'Al. Die Ueberzeugung, vom erften Augenblide feines 
Bewußtfeind an bis zum gegenwärtigen, immer es felbft, immer 
ein- und daſſelbe gewefen zu fein. 

Did. Und worauf gründet fich diefe Weberzeugung? 

D’AL Auf die Erinnerung feiner Handlungen. 

Did. Und ohne diefe Erinnerung? 

d'Al. Ohne biefe Erinnerung würde es Nichts von fich 
felbft haben, denn da es fein Dafein immer nur im Moment des 
Eindrudd empfindet, fo hätte es feine Geſchichte feines Lebens. 
Sein eben würde eine zerriffene Folge von Erinnerungen fein, 
die Durch nichtö untereinander verbunden wären. | 

Did. Sehr fchön. Und was ift das Gebächtnif des Men- 
hen? Woher entipringt es? 

d'Al. Aus einer gewiflen Organifation, welche waͤchſt, ab- 
nimmt und zuweilen fich plößlich verliert. 

Did. Wenn alfo ein fühlendes, für das Gedaͤchtniß orga- 
niſirtes Wefen die Eindrüde, die ed empfängt, verbindet, durch 
diefe Verbindung eine Gefchichte, nämlich die feined Lebens, -bil- 
det und Selbftbewußtfein erlangt, fo reeipirt, affiemirt, fchließt, 
benft es. 

D’AL Aber ed bleibt eine Hauptfchwierigkeit. Es fcheint 


mir, ald ob wir auf ein Mal immer nur an eine einzige Sache 
Deriner, Literaturgeſchichte. II. 0. 
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denken koͤnnten, und doch brauchen wir nicht blos zu großen 
Schlußketten, welche taufend und abertaufend Ideen einfchließen, 
fondern fehon zur Bildung eined einfachen Sabes wenigfiend zwei 
Sachen, den Gegenftand, der zunaͤchſt den Verſtand befchäftigt, 
und die Beflimmung und Eigenfchaft, welche ihm ingwifchen Der 
Verſtand beizulegen oder abzufprechen beftrebt iſt. 

Did. So denke ih auch. Ich babe Daher zumellen die 
Faſern unferer Organe mit fenfiblen, fehwingenden Saiten ver- 
glichen. Die ſchwingende Saite bebt und hallt noch lange nach, 
nachdem fie angefchlagen if. Dies Beben ift ed, diefe Art noth- 
wendigen Nachflanges, welche den Gegenftand gegenwärtig erhält, 
während der Berftand fich mit der ihm zulommenden Beflimmung 
befchäftigt. Aber die fchwingenden Saiten haben noch die Eigen- 
(haft, andere zugleich miterzittern zu laffen. So ruft ein erfter 
Gedanke einen zweiten hervor, dieſe bilden einen dritten, alle Drei 
einen vierten u. f. f., ohne daß man bie Grenze ber ermedten, 
verbundenen Gedanken bei dem Denker beftimmen Eönnte, welcher 
nachfinnt ober in fliller Verſchwiegenheit ſich felbft belaufcht. 
Died Inftrument hat wunderbare Sprünge, ein einmal ermedkter 
Gedanke läßt zumeilen eine Harmonie erklingen, welche durch 
einen unfaßlichen Bwifchenraum davon entfernt liegt. Kann 
man biefe Erfcheinung an heiltönenden, todten, getrennten Saiten 
beobachten, warum follte fie nicht auch zwiſchen lebendigen und 
untereinander verknüpften, unter zufammenhängenden und fen- 
fiblen Sofern flattfinden? 

d'Al. Died ift, wenn auch nicht wahr, fo doch fehr finn- 
reich. Aber Ihr verfallt da in den Wiberfpruch, ben Ihr ver: 
meiden wollt, in die Unterfcheidung der beiden Subftanzen. Bei 
Licht betrachtet, macht Ihr aus dem Berftand des Denkers ein 
vom SInftrument verfchiedened Wefen, eine Art Muſiker, der fein 
Ohr den fehwingenden Saiten leiht unb über ihren Zufammen- 
Hang und Widerflang urtheilt. 
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Did. Ihr bedenkt nicht den Unterfchied des philofophifchen 
Inſtruments und des Saiteninftrumentd. Das philofophifche Ins 
firument ift fenfibel, es ift Muſiker und Inſtrument zugleich. Als 
fenfibel hat ed dad momentane Bewußtfein des Zond, den es 
giebt, als animalifdy hat es dad Gebächtnif davon. Died orgas 
nifche Vermögen verbindet die Toͤne in ihm felber, bringt bie 
Melodie hervor und bewahrt fie. Gebt dem Klavier Senfibilität 
und Gebädhtniß, und fagt mir, ob es nicht, als feiner ſelbſtbe⸗ 
wußt, Die Arien, die Ihr auf feinem Kaften gefpielt habt, wird 
wiederholen können? Wir find mit Senfibilität und Gedaͤchtniß 
begabte Inftrumente. Unfere Sinne find ebenfoviele Zaften, 
welche die und umgebende Natur anfchlägt, welche oft ſich felbft 
anfchlagen. Und dies ift nach meinem Urtheil Alles, was in 
einem organifirten Klavier, wie Ihr und ich, vorgeht. Es giebt 
einen Eindrud, der feinen Grund im Innern oder Aeußern bed 
Inſtrumentes hat, eine Empfindung, welche von diefem Eindrud 
entfteht, und eine Empfindung, welche dauert. 

v’al. Ich begreife. Wenn alfo diefed fenfible und belebte' 
Klavier, mit dem Bermögen begabt wäre, ſich zu ernähren und 
fich wieder hervorzubringen, fo würbe es leben und entweder aus 
ſich oder aus feinem Weibchen Fleine lebende und klingende Kla⸗ 
viere erzeugen. 

Did. Sf nah Eurer Anficht ein Finke, eine Nachtigall, 
ein Mufiker, ein Menfc etwas Anderes? Seht Ihr dies Ei? 
Damit flürzt man alle Schulen der Theologen und alle Tempel 
der Erde. Was ift dies Ei? Bevor ed befrudhtet wird — eine 
fühllofe Maffe. Und ift es befruchtet, was iſt's dann? ine ge 
fühllofe Maffe, denn der Same ift felbft nur eine todte und rohe 
Slüffigkeit. Wodurch gehtdie Maſſe zu einer anderen Organiſation, 
zur Senfbilität, zum Leben über? Durch bie Wärme Was 
wird die Wärme hervorbringen? Die Bewegung. Was find 
die allmälihen Wirkungen der Bewegung? Anfänglich it es nur 
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ein huͤpfender Punkt, ein Faͤdchen, das ſich ausdehnt und faͤrbt, 
Fleiſch, das ſich bildet, ein Schnabel, Fluͤgel, Augen, Krallen, 
die erfcheinen, eine gelbliche Materie, die ſich trennt und Einge 
weide hervorbringt, ed ift ein hier. Das Thier bewegt fih 
bin und ber, fehreit, ich höre feinen Schrei durch die Schale, es 
bedeckt fich mit Zlaumfedern, es fieht. Die Schwere feines fchwan- 
enden Kopfes bringt feinen Schnabel unaufhörlich gegen bie 
Wand feines Gefängniffes, nun ift fie durchbrochen, es riecht 
heraus, geht, fliegt, ftußt, flieht, kommt näher, Elagt, leidet, liebt, 
fehnt und freut fich, ed hat alle Eure Affekte, alle Eure Hand: 
lungen. Bwifchen Euch und dem Thier ift nur ein Unterfchied 
‚der Organiſation. Es bleibt Euch Nichts übrig, als die eine 
oder die andere Partei zu ergreifen, entweder zu glauben, daß in 
ber trägen Maſſe des Ei's ein Element verborgen ift, welches 
die Entwidlung nur abwartet, um fein Dafein zu offenbaren, 
ober vorauszufeßen, daß fich dies unbemerkbare Element durch bie 
Schale in einem beflimmten Moment der Entwicklung eingeſchli⸗ 
hen bat. Allein was ift Died für ein Element? Nahm ed Raum 
ein oder nicht? War ed gekommen oder entflohen, ohne fich zu 
bewegen? War ed gefchaffen im Augenblid des Bebürfniffes, 
oder eriftirte ed ſchon? Gleichartig, fo war ed materiell, ungleich⸗ 
artig, fo begreift man weder feine Trägheit vor der Entwidlung, 
noch feine Energie in dem entwigelten Thiere. Vernehmt Eud) 
felbft und Ihr werdet Mitleid mit Euch haben. Ihr werdet 
fühlen, daß Ihr, um eine einfache, alles erflärende Vorausſetzung, 
die Senfibilität, ald allgemeine Beftimmtheit der Materie, oder 
als Product der Organifation zuzugeben, dem gefunden Menfchen- 
‚verftand entfagt und Euch in einen Abgrund von Geheimniflen, 
Widerfprüchen und Abgefchmadtheiten flürzt. 

d'Al. Aber wenn diefe Senfibilität eine mit ber Materie 
weſentlich unverträgliche Qualität wäre? 

Did. Und woher wißt Ihr dies? Ihr, die Ihr weder dad 
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Weſen der Materie, noch der Senſibilitaͤt kennt? — — Wenn 
es im Univerſum kein Kuͤgelchen (Molecule) giebt, das einem 
andern gleicht, in einem Kuͤgelchen keinen Punkt, der einem an⸗ 
dern gleicht, ſo raͤumt ein, daß das Atom ſelbſt mit untheilbarer 
Form und Beſtimmtheit begabt iſt. . . . Im Univerfum, im 
Menfchen, im Thier ift nur eine einzige Subſtanz. Die Dreh⸗ 
orgel ift von Holz, der Menſch von Fleifeh, der Beifig ift von 
Fleifch, der Muſiker von einem anderd organifirten Sleifch; allein 
Beide haben denfelben Urfprung, diefelbe Bildung, diefelben Ver: 
richtungen und daſſelbe Ende. 

d'Al. Und wie fommt es zwifchen den Zönen Eurer bei- 
den Klaviere zur Einſtimmigkeit? 

Did. Da ein hier ein fenfibles Inſtrument ift, das eine 
dem andern durchaus gleichartig, begabt mit derfelben Geftalt, 
bezogen mit denfelben Saiten, mit derfelben Weife von Zreude 
und Schmerz, von Hunger und Durft, von Krampf, Bewunde- 
rung, Entfegen angefchlagen, fo ift es unmöglich, daß ed am 
Nord: oder Suͤdpol oder unter der Linie verfchiedenartige Töne 
erflinge. Auch findet Ihr in allen todten und lebendigen Sprachen 
ungefähr diefelben Interjectionen. Den Urfprung der conven- 
tionellen Töne muß man aus dem Bebürfnig und dem Zuſam⸗ 
menfein ableiten. Das fenfible Inftrument oder das Thier hat 
erfahren, daß, wenn ed diefen Ton auöftieß, diefe Wirfung außer- 
halb erfolgte, daß andere ihm gleich fenfible Inftrumente oder 
Thiere fich näherten, fich entfernten, anboten, verwundeten, ſchmei⸗ 
chelten, und diefe Wirkungen haben fich in feinem Gedaͤchtniß und 
in dem ber übrigen verfnüpft. 

d'Al. Nah Eurem Syfteme begreift man nicht recht, wie 
wir Schlüffe bilden, wie wir Folgerungen ziehen. 

Did. Eben, weil nicht wir fie machen, weil alle durch die 
Natur gemacht find. Wir fprechen nur die Verbindung der Er- 
fheinungen aus. Diefe Verbindung der Erfcheinungen iſt ent- 
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weder eine nothwendige oder eine zufällige; nothwendig in der 
Mathematik, der Phyſik und den andern flrengen Wiffenfchaften, 
zufällig in der Moral, der Politif und andern Conjecturalwiſſen⸗ 
fchaften. 

d’AL. Kann denn -aber die Verbindung der Erfcheinungen in 
dem einen Falle weniger nothwenbig fein, als in dem andern? 

Did. Nein, aber die Urfache durchläuft im Befondern 
einen zu großen Wechfel, der ſich und entzieht, ſo daß wir ben 
Weg, welcher fich daraus ergeben muß, nicht unfehlbar berechnen 
tönnen. Die Gemißheit, die wir haben, daß ein heftiger Menſch 
durch eine Beleidigung in Born gerathen wird, ift nicht mit der 
zu vergleichen, daß ein Körper, ber einen Bleinern ftößt, diefen in 
Bewegung feßen wird. - 

d'Al. Und bie Analogie? 

Did. Die Analogie ift auch in den zufammengefeßteften Faͤl⸗ 
len nur eine Regelvetri, welche ſich in dem fenftblen Inſtrument 
vollzieht. Wenn auf eine bekannte Naturerfeheinung eine andere, 
ebenfalls bekannte folgt, welche wird. die einer dritten folgende 
Erfcheinung fein? Der Dichter kann diefer Analogie getroft fol- 
gen; der Philofoph nicht. Der Philofoph muß die Natur be 
fragen, oft giebt fie ihm ftatt des erwarteten Phänomens ein 
völig verſchiedenes, dann fieht er, wie die Analogie ihn ver: 
führt hat. . 

Nun gute Nacht, mein Freund, und gedenfe, daß, weil Du 
Staub biſt, Du aud in Staub verwandelt wirft! 

d' Al. Das ift traurig! 

Did. Und nothwendig! 

Sn ber Fortfegung diefer Unterhaltung, welche den Titel von 
d’Alembert’5 Traum führt, wird aus den hiergegebenen Voraus: 
fegungen unerfchroden die unumgängliche Folgerung gezogen. € 
tft die Lehre vom Stoffwechfel, die Lehre vom unendlichen Kreis: 
lauf bed Lebens. Wie im Atom unabläffige Gährung, fo aud 
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unabläffige Währung in jenem andern Atom, welches man Erde 
nennt. Ber kennt die Gefchlechter der Thiere, die den unfern 
borausgegangen finb, wer die Gefchlechter der Thiere, die ben 
unfrigen folgen werben? Alles wechſelt, Alle wandelt vorüber; 
nur das Ganze ift bleibend und unmanbelbar. Die Welt beginnt 
und endet unaufhörlich, ed ift niemald anders gewefen und wird 
auch niemals anderd werden. Was fprecht Ihr von Inbivi- 
buen? Es giebt keins. Es giebt nur ein einziges großes In⸗ 
bividuum, das ift dad All. In diefem AU, wie in einer Ma: 
fchine, oder in irgend einem lebenden Wefen giebt es verfchiedene 
Theile, die Ihr fo oder fo nennt, aber wenn Ihr biefen einzelnen 
Theilen den Namen eined Individuums gebt, fo ift ed eben fo 
falfch, als wenn Ihr bei einem Vogel ben Flügel ober eine Flügel- 
feder Individuum nennt. Und Ihr fprecht von Wefenheiten, Ihr 
Philofophen? Laßt ab von Euren Wefenheiten, feht auf das 
allgemeine AU, oder, wenn Ihr dazu zu Eurzfichtig feid, feht auf 
Euren erften Urfprung und auf Euer letztes Ende! Was ift das 
Leben? Dad Leben ift eine Folge von Handlungen und Gegens 
handlungen. Lebend vollziehe ich diefe Handlungen und Gegen- 
bandlungen al eine in fich beftehende Gefammtheit, todt in ein- 
zelnen Stofftheilen. Ich fterbe alfo nicht; nein! ohne Zweifel, 
in diefem Sinne fterbe ich nicht, weder ich, noch irgend Etwas. 
Geboren werben, leben, vergehen heißt nur die Form verändern! 
Und was bebeutet es, ob ich dieſe Form habe oder eine an- 
dere? Jede Form hat ihr eigenes Gluͤck und ihr eigened Uns» 
gu. Vom Glephanten bid zum Eleinften Ungeziefer, vom Elein- 
ſten Ungeziefer bid zum empfindenden und lebenden Atom giebt 
ed in der ganzen Natur Nichts, das nicht leidet und nicht genießt. 
— —. Bordeu, welcher diefer Unterredung beimohnt, macht die 
unmittelbare Anwendung diefer Säge auf den Menfchen und führt 
die Nervenphufiologie vor, fo weit fie ihm nad dem Maaße ber 
Zeit befannt war. Das Endergebniß ift, daß der Menſch nur 
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deshalb dad Bemußtfein eines in fich einheitlichen und fleten Weſens 
bat, weil die Veränderungen, die er durchläuft, allmälich und 
langfam find, und alfo die eine Stufe feiner Entwicklung ihre 
Empfindungen der anderen Stufe mittheilt. Ein freier Wille iſt 
auf diefem Standpunkt nicht denkbar, denn der Wille entipringt 
immer aus irgend einem innern ober Außern Beweggrunde, aus 
irgend einem gegenwärtigen Eindrud, aus einer Erinnerung an 
dad Vergangene, aus einer Leidenfchaft, aus einem Plan für die 
Zukunft; folglich, meint er, ift die Freiheit nur ein leeres Wort, 
fie ift nur die leßte unfrer Handlungen, die nothwendige Wir: 
tung einer Urfache, die zwar in fich fehr zufammengefegt und 
verwidelt, aber dennoch eine in fich einige if. Und Zugend 
und Lafter? »Diefen Begriff, fo heilig in allen Spraden, muß 
man ummandeln in dad Wort ded »Gut- und Rechtthuns« 
(bienfaisance) und fein Gegentheil in das des »Lebelthund« 
(malfaisance). Man ift glüdlich oder unglüdlic geboren, man 
ift widerfiandslos in den allgemeinen Sturm hineingezogen, der 
den Einen zum Ruhm, den Andern zur Schande führt.« Und 
die Selbftahtung, die Schande, die Reue? »Kindifche Vor: 
- urtheile, entfprungen aus der Unmifjenheit und Eitelkeit eine 
Weſens, das fich felbft dad Werdienft oder die Schande eines in 
fic) nothwendig bedingten Augenblicks zufchreibt.« Und Lohn 
und Strafe? »Es find Mittel, jenes veränderbare Wefen, wel: 
ches man fchlecht nennt, zu befiern und dad, mad man gut nennt, 
zu ermuthigen.« Und hat diefe Lehre Feine Gefahr? »Man kann 
nur antworten: Iſt fie falfch oder wahr? Wenn fie wahr if, 
fo Tann man höchftend zugeftehen, daß die Lüge ihre Vortheile 
und die Wahrheit ihre Unzuträglichkeiten hat.« 

Wir haben mit Abficht diefe Anſchauungsweiſe ausführlicher 
dargelegt. Sie ift ein unabgellärtes Gähren fpinoziftifchleibniz: 
ſcher Säte und neuhinzugetretener phyſiologiſcher Entdeckungen 
und Bermuthungen. Sie würden kaum Beachtung verbienen, 
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wenn nicht die wichtigfien Rüdwirktungen für Seelen und Sit: 
tenlehre aus ihr hervorgegangen wären. 

Es ift durchaus folgerichtig, dag je nach den verfchiebenen 
metaphyfiſchen Entwidlungöflufen auch Diderot's pſychologiſche 
Anfichten wechſeln. Diderot ſelbſt ſagte einſt zu Helvetius: »Wie 
Jemand uͤber Gott denkt, ſo denkt er auch uͤber die menſchliche 
Seele.« 

Die erſte Schrift Diderot's, die Abhandlung uͤber das Ver⸗ 
dienſt und die Tugend, welche ſich noch ganz und gar zum Offen⸗ 
barungsglauben hinneigte, verfündigt daher auch die reine Eigen- 
macht und Geiftigkeit der Seele; der Wille ift frei, die Seele ift 
unfterblih. Auch nachdem Diderot bereitd der fogenannten Na⸗ 
turreligion zugethban war, verharrt er im Wefentlichen noch bei 
derfelben Anficht. Zeuge find die pfychologifchen Ausführungen 
ber Pensees philosophiques, in welchen er aus der unbedenklich 
vorauögefesten reinen Geiftigkeit und Perfönlichkeit der menfchli- 
hen Seele auf die reine Beiftigkeit und Perfünlichkeit Gottes 
zurücfchließt. Ganz anders in dem Augenblid, in welchem die 
materialiftifche Wendung Diderot’8 eintritt. Auch hier bilden die 
Briefe über die Blinden und die Briefe über die Lauben und 
Stummen einen fehr bedeutfamen Webergang; und ebenfalld auf 
diefem Webergang fteht die Apologie de l’abbe de Prades. Hier 
Ihließt fi Diderot der Anfchauung Locke's an. Um in ber ber- 
gebrachten Schulfprache zu, fprechen), Diderot, der Spiritualift, 
wird zunaͤchſt Senfualifl. Das Seelenleben geht vollftändig 
auf im Sinnenleben, alle Erkenntniß ſtammt aus der Erfahrung; 
noch bleibt aber Urfprung und Natur der Seele eine offene Frage. 
Doc in den fpäteren Schriften find auch diefe letzten Schwan: 
fungen gefchwunden. Die Interpretation de la Nature fieht 
in Seele und Geift nur die Steigerung und Vollendung der un- 
abläffig auf und abwogenden Stoffmifchung. »Gebt dem Men- 
ſchen die Organifation eined Hundes und er ift ein Hund; gebt 
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dem Hund die Organifation eines Menfchen unb er ift ein 
Menſch«, fagen die Reflexions sur le livre de l’Esprit. Mit 
großem Behagen und mit väterlihem Stolz berichtet Diderot 
nunmehr an Dille Voland, daß, als er feine Tochter fragte, was 
bie Seele fei, ihm biefe geantwortet habe: »Die Seele? man madıt 
die Seele, wenn man Xleifch macht« ; ja dieſes Wort findet er 
fo treffend, daß er es fogar in fein Gefpräcd mit d'Alembert auf: 
genommen hat. Und dieſes Gefpräch mit d'Alembert, namentlich 
ber Traun d'Alembert's geht unerfchroden bis zu dem lebten 
Schluß über, daß die Pfychologie nichts ift als Nervenphyſio⸗ 
logie. Auch der Menfch ift in ſteter Wandlung und Umbilbung, 
wie die Natur in fleter Wandlung und Umbildung iſt. Der 
Menſch ift nur deshalb Ich, d. b. hat nur deshalb dad Bewußt⸗ 
fein eines in fich einheitlichen und fletig zufammenhängenben Be 
fend, weil die Weränderungen, welche er burchläuft, nur ganz 
allmaͤlich und langfam find und daher die abziehenbe noch in die 
kommende binübergreift. 

Kreiheit des Willens und perfönliche Unfterblichkeit find auf 
diefem Standpunkt undenkbar. Diderot kennt diefe Folgerungen 
und zieht fie. Weber den Willen druͤckt fi Diderot faft woͤrtlich 
aud mie Molefchott. Diderot fagt im Traum d'Alembert's (Mem. 
Th. 4, S. 214): »Der Wille entfleht immer aus einer inneren 
oder äußeren Bewegung, aus irgend einem gegenwärtigen Ein 
druck, aus einer Erinnerung, aus einer Leidenſchaft, aus einem 
Zukunftsplan, die Willendfreiheit ift alfo nur ein leeres Wort, 
die jedesmalige Handlung ift die jedesmalige nothwendige Folge 
einer fehr zufammengefesten, aber in fich einheitlicher Urfache- ; 
Moleſchott fagt im » Kreislauf des Lebend« (zweite Aufl. 1855, 
©. 431): »Die Bewegung ift nicht der Ausfluß eines fogenann- 
ten freien Willens, der Wille ift vielmehr nur der Ausdruck eined 
durch Außere Einwirkungen bedingten Zuftandes des Gehirns. 
Und nicht minder bewußt ift fi Diderot, daß, nach Maßgabe 
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feiner Srundanfchauung, der Einzelne, wie er aud dem Kreislauf 
der wechfelnden Stoffmifchungen entftanben ift, fo auch wieder in 
biefen wechfelnden Kreislauf zurüdgezogen und verfehlungen wird. 
Die Erde ernährt und verzehrt und, die Unfterblichkeit des Ein- 
zelnen ift die Unfterblichkeit feiner That; dieſe bleibt in ewiger 
Nachwirkung unverloren. Non omnis moriar. Sehr wichtig 
find grade in diefer Hinfiht die im Jahr 1766 gefchriebenen 
Briefe Diderot's an den Bildhauer Falconet. Mit gluthvoller 
Beredtfamkeit verweift er in diefen auf die Anfpornung und Er- 
hebung der Seele, welche aus dem Gedanken an den ' perfönfichen 
Nachruhm entfpringt. 

Auch in der Sittenlehre bewährt Diderot das gleich uner- 
fhrodene Vordringen. Auch bier ift er zuerſt Offenbarungs- 
gläubiger, dann Deift, und zulebt Materialift und gelangt als 
folcher auch hier zu derfelben ſchwindelnden Kühnheit, welche eben 
jest wieder in den Schriften der neueften materialiftifchen Phy— 
fiologen die denkende Welt zu leidenfchaftlichem Streit und Wi- 
derftreit ruft. 

Niemals hat fi) Diderot zufammenhängend über die Sitten- 
lehre ausgefprochen. Seine Anfichten find in den verſchiedenar⸗ 
tigſten Schriften bunt zerſtreut; fie treten immer nur als ver- 
traute Herzendergießungen eined warm empfindenden Menfchen 
auf, nicht ald gefchulte und Iehrhafte Begriffsentwidlung. Doc 
find die einzelnen Unterfchiede und Uebergänge deutlich erkenne 
bar. In der noch offenbarungdgläubigen Anfangöfchrift über das 
Berdienft und die Tugend behauptet Diderot, wie wir bereitö oben 
bei der erſten Erwähnung derfelben fehen konnten, noch durch⸗ 
aud die unbedingtefte Untrennbarkeit und Wechfelmirkung von 
Tugend und Religion. Died ändert ſich völlig, fobald Diderot 
zur beiftifchen Naturreligion übergeht. Jetzt gewinnt auch für 
die Betrachtung der Sittenlehre Tode in ihm die Oberhand. 
Das fittliche Verhalten ded Menfchen erfcheint nunmehr als von 
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Grund aus felbftändig, als einziz und allein im Weſen bed Men- 
ſchen felbft liegend. Die Wurzel der Zugend ift, wie ſich Diderot 
ausbrudt, die Stimme der Natur. Der Menſch ſtrebt nah Zu: 
gend, weil er nach Gläd ftrebt und weil dieſes Glüd nur durch 
die Zugend erreichbar ifl. Am wichtigften find auch in dieſer Be⸗ 
ziehung die Introduction aux grands Principes und die Pen- 
sees philosophiques; ihnen reihen fich in gleicher Gefinnung 
die Lettre & mon Fröre und der Entretien d’un Philosöphe 
avec la Maröchale de Broglie, fowie die Artikel „Juste“ und 
„Plaisir“ in der Encyflopädie an. »Nicht entfagungöfelige Leiden: 
fhaftölofigkeit ift Tugend; es ift vielmehr der Gipfel aller Thor⸗ 
beit, die Leidenfchaft erftiden zu wollen, denn nur große Leiden: 
ſchaften führen zu großen Thaten; aber diefe Leidenfchaften müflen 
felbftllo8 fein und mit dem Wohl der Mitmenfchen verträglid. 
Eine Handlung ift gut oder fchlecht, je nachdem fie und und un: 
fere Mitmenfchen fördert oder beeinträchtigt; dieſe Unterfcheidung 
ift vor und über allem Geſetz, fie liegt nicht in willkuͤrlichem 
Uebereintommen, fondern in unferer tiefften Natur.« 

Zuletzt fommt der dritte Standpunkt. Der rein materiali- 
ftifche Ausgangspuntt ift hier die Verneinung ded freien Willen. 
Wenn der Menfch in feinem fittlichen Thun und Laſſen ganz und 
gar nur von den ihm von außen kommenden Einwirkungen ab: 
bängig ift, was find Gut und Schlecht, was Tugend und Kafter? 
Fallen diefe ald das gleiche Endergebnig aͤußerer Naturbeftimmt: 
beit unterfchied8los ineinander, oder bleibt nach wie vor zwifchen 
ihnen eine unverrüdbare Grenze? Und ferner: Wie fleht ed um 
die Verantwortlichkeit ded Einzelnen für feine That, um bie ſitt⸗ 
liche Zurechnungsfähigkeit? Iſt diefe ein verberbliches Trugbild 
oder bleibt fie eine unumftößliche Richtſchnur unferer fittlichen Be: 
griffe und Gefebe? 

Beide Fragen find von Diderot beantwortet; und zwar-in der: 
felben Weife, wie fie unfere neueften DMaterialiften beantworten. 
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Es giebt einen unverrüdbaren Unterfchieb zwifchen Tugend 

und Lafter. Allerdings find einzelne Anfchauungen und Begriffe 
mwandelbar; wechjelnd nach wechfelnden Naturbedingungen, ver- 
fhieden nach den verfchiedenen Zeiten und Erdſtrichen. Diderot 
bat diefe unabweisliche Schlußfolge feiner Vorderfäge gezogen. 
Wie bereitd der Brief über die Blinden die Befchaffenheit und 
die Bedingungen unferes fittlihen Verhaltens in die Befchaffen- 
heit und Bedingungen unferer Sinneöwerkzeuge febt, fo legt na⸗ 
mentlid) das Suppl&ment au Voyage de Bougainville (1772 
bis 75) auf dieſe jedesmalige Naturbedingtheit den entfcheidenpften 
Nahdrud. Hier werden fogar in ärgerlichfter Webertreibung un⸗ 
fere Begriffe von Ehe, Liebe und Schamhaftigkeit ald blos zu⸗ 
fällig Örtlich und zeitlich befchränfte, und darum als willfürliche 
und vergängliche behandelt. Aber nur die Wellen der Oberfläche 
find dem wechfelnden Spiel des wechfelnden Windes preißgege- 
ben; die Tiefe des Grundes ift ruhig und gleihmäßig. Trotz 
aller Wandelbarkeit im Einzelnen bleibt der Menfch in feiner 
innerften Wefenhaftigkeit doch immer berfelbe. Meolefchott hat 
im »Kreislauf ded Lebend S. 445—50« ausgeführt, daß ed der 
menfchlichen Gattung ald Naturnothwendigkeit innewohne, ald 
böfe zu vermerfen, was den Forderungen der Gattung zumi- 
derlaufe; es fei Feine Gefahr, dag die Leidenfchaften entfeffelt 
würden, denn nun und nimmer könne ed der Menfchheit entſpre⸗ 
chen, den Keidenfchaften zu fröhnen; im Unnatürlichen liege die 
Sünde. Und ganz in demfelben Sinn hat aud) Diderot jederzeit 
mit eindringliher Wärme die Ewigkeit und Unerlaͤßlichkeit ber 
Tugend gegen die Plügelnde Leichtfertigkeit der Sophiften verthei- 
digt. Die wuͤſte Entfittlihung La Mettrie’d war ihm ein Greuel; 
vergl. Diderot's Werke 1819, Bd. 6, S. 163. Inden Röflexions 
sur le Livre de l’Esprit von Helvetiud hebt Diderot fcharf her⸗ 
vor, wie falfch an fich und überdies wie verderblich in feiner An⸗ 
wendung es fei, wenn man rütteln wolle an den ewigen Grund: 
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lagen von Recht und Unrecht, welche in unferen natürlichen Be 
bürfniffen, in unferer den Schmerz fliehenden Organifation liegen. 
»Die Begriffes, fagt er dort, »mögen fich in taufend verfchiede 
nen Weifen ändern, aber dad Wefen von Gut und Böfe ift un- 
abhängig'und unveränderlih; bie Sittlichkeit if ‚nun sentiment 
de bienfaisance, qui embrasse l’espece humaine en general; 
sentiment qui n’est ni faux ni chimérique.“ Im Jahr 1760 
fchreibt er an feine Freundin Voland (Th. 2, S. 28) von einem 
Gefpräch, das er mit Saurin und Helvetius führte. Jene be 
baupteten, Fein Menſch habe einen Begriff weder von Schled- 
tigkeit noch von Sitte. »Ich gab gern zu«, fagt Diderot, »daß 
die Furcht vor Vergeltung wohl. der fchlechtefte Damm ded Ver: 
brechend fei; aber ich wollte an die Stelle ver aͤußeren Bergel- 
tung das Gute um des Guten willen feßen, die reine und un 
eigennübige Liebe zur Tugend, wenn anders die Tugend nicht ein 
leeres Wort ſei; ich meinte, daß ber innere Adel auch in den ent- 
arteften Seelen nie ganz unterdrüdt werde, daß ein Menfch, wel: 
cher feinen Sondervortheil dem Vortheil der Gefammtheit hint- 
anfeße, auch Kraft habe, nöthigenfals ſich felbft zu opfern und 
daß Niemand, möge er auch noch fo geringfchäßig von der Nach⸗ 
welt fprechen, ed gern fehen werde, wenn man ihm fage, daß 
diejenigen, die er nicht höre, von ihm meinen wuͤrden, er fei ein 
Verbrecher.« »Aber am feltfamften war«, fügt Diderot hinzu, 
»daß diefe guten Leute nach kaum beendigtem Streit, ohne es zu 
merken, die flärfften Dinge zu Gunften deſſelben Gefühl: fagten, 
dad fie noch eben bekämpft hatten; ich hätte gewünfcht, Sokrates 
ſei an meiner Stelle geweſen; wie würde dieſer laͤchelnd ihnen den 
Rüden gekehrt habenl« 

Und daher giebt ed, wenn auch nicht eine Zurechnungs 
fähigkeit im hergebrachten Sinne ded Wortes, fo doch ein Recht 
der Strafe. Molefchott fagt a. a. D. S.446: »Sucht man bad 
Recht der Strafe in einem naturnothwendigen Beduͤrfniß ber 
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Selbſterhaltung, das die Gattung beherrſcht, dann erliegt die Zu⸗ 
rechnung nicht vor dem milderen Urtheil, dad und das Boͤſe ab⸗ 
gewinnt, nachdem wir ed ald Raturerfcheinung kennen. Wir 
fehen die Pflanze auch in der Gewalt der Natur, aber dies bins 
bert und nicht, auch den fehlerhaften und mangelhaften Baum 
zu tadeln, wir fuchen ihn zu ziehen, und reißen ihn aus, wenn 
er und ärgert.« Diderot aber fagt, um jene Worte zu wieberho: 
len, im Traum d'Alembert's: »Man muß den Namen der Tugend 
in den Namen bed Guteötein (bienfaisance) und ihr Gegen- 
theil in den Namen bes Böfesthun (malfaisance) verändern; 
man ift glüdlich oder unglüdlich geboren; ‚man ift widerſtands⸗ 
[08 hineingezogen in jenen allgemeinen Strudel, welcher ben Einen 
zum Ruhm, den Andern zur Schande führt.« »Was aber wird 
dann aus Kohn und Strafe?« frägt Me de l'Espinaſſe. Bor⸗ 
deu, welcher ald Sprechender eingeführt ift, antwortet: »Es find 
Mittel, jened änderbare Wefen, welches man fchlecht nennt, zu 
beffern, und jenes, welched man gut nennt, zu ermuthigen.« 

Kurz ed giebt Feine Frage ded modernen Materialidmus, 
welche nicht von Diderot angeregt und bis zur legten Spige ge- 
trieben wäre. Der moderne Materialismus fucht mit Hilfe der 
fortfchreitenden Naturwiflenfhaft jenen Spiben einen fefteren 
Unterbau zu geben, die Spigen felbft bleiben diefelben. 

Recht: und Stagtölehre hat Diderot niemals eingehend be- 
handelt. Es ift jebt ausgemacht, daß der fozialiftifche Code de 
la Nature, welder nad) La Harpe’d Vorgang meift ald ein 
Merk Diderot’d betrachtet wird, nicht diefem, fondern dem Abboͤ 
Morely angehört. Vergl. Querard Supercheries littöraires 
devoilees. Paris 1847. Th. 1. Sicher theilte Diderot die 
politifchen Ueberzeugungen feiner Parteigenoffen; ja er fprach fie 
in feiner leidenfchaftlichen Weife gelegentlich vielleicht fogar übers 
triebener aus als diefe. Die „Principes de laPolitique des Sou- 
' verains* verfolgen die Mittel und Abfichten, die Kreuzgänge 
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und Schleichwege des Abſolutismus mit einem Scharfblid, wie 
er nur dem gluͤhendſten Haß zu Gebot fteht; und die Parallele 
des Regnes de Claude et de Neron ift voll von den beißendften 
Anfpielungen. Bekannt find jene übelberüchtigten Verſe auf die 
Priefler und Könige, welche fih in ber dithyrambifchen Ode 
„Les Eleuthöromanes“ finden; und dieſe Werfe werben aud 
in der Encyllopädie unter dem Artikel „Mesliers“ wiederholt, 
wenn auch dort nur ald Audzug aus dem angeblichen Zeftament 
jenes Geiftliben. Doc bat Diver als Politiker nie in bad 
Denken und Handeln der Zeit eingegriffen. Während die Stürme 
ber franzöfifchen Revolution die Aſche Boltaire’3. und Rouſſeau's 
in das Pantheon führten, blieb die Afche Diderot’8 in ihrem 
Grabe vergeffen und unberührt. | 


8. 


Diderot ald Dichter und Kritiker. 


Wie die philofophifche, fo ift auch Die künftlerifche Anfchauung 
Diderot’d durchaus von englifchen Anfchauungen ausgegangen. 
Es war das bürgerliche Trauerfpiel und der Sitten- und Fami- 
lienroman der Engländer, welche feine Richtung beftimmten. 
Es ift bekannt, was für eine überfchwengliche Lobrede Diderot 
auf Richardſon fchrieb, und nicht minder befunden feine Briefe 
diefe begeifterte Vorliebe. Noch in feinen fpäteren Sahren wollte 
er, wie aud feinem ÜBriefmechfel mit Mile Voland (Bb. 2, 
©. 87. 140) hervorgeht, die beveutendften Stuͤcke George Lilo’ 
und Edward Moore's überfegen und dieſe Ueberfegung mit em- 
pfehlenden Erläuterungen begleiten. 
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Ueber diefe Vorbilder ift Diderot niemals hinausgekommen; 
weder in feinem Schaffen noch in feinem Urtheilen, weber in der 
Dichtung noch in der bildenden Kunft. Daher in den Stoffen 
die ausfchließliche Bevorzugung "der Darftellungen und Schilde: 
rungen aus dem bürgerlichen und häuslichen eben, und in ber 
Form der eifrigfte Drang nach Naturwahrheit, welche er in die 
plattefte Natürlichkeit ſetzt. Das Ideale verfchwindet völlig, oder 
ed erhält ſich höchftend ald mattherzige moralifche Rührung. Das 
weinerliche Luſtſpiel und die aus dem bürgerlichen Leben gegriffene 
Genremalerei, welche fih aus ber Erhebung des franzöfifchen 
Buͤrgerthums hervorgehoben hatten, waren daher für Diderot die 
natürlichen Antnüpfungspunfte und wurden nach Kräften von 
ihm fortgebildet. 

Als Dichter ift Diderot nicht von großer Bedeutung. 

Sein Iugendroman aus dem Jahr 1748 „Les Bijoux in- 
discrets“, ift frech und leichtfertig. Wenn es wahr ift, was Di- 
derot's Tochter erzählt, daß Diderot durch die Veröffentlichung 
diefed Romans beweifen wollte, wie leicht erreichbar Die Erfolge 
ded jüngeren Grebillon feien, fo hat er den Beweis fhlecht ge: 
führt. Der Roman ift ohne allen Reiz, er ift platt und lang: 
weilig. 

Sn den Jahren 1757 und 1758 trat Diderot ald Drama: 
tier auf. Sn das erfte Sahr fällt der „Fils naturel“, in das 
zweite der „Pere de Famille*. Beide Stüde find dialogifirte Fa- 
miliengemälde, welche ebenfo wie die englifchen Vorbilder un- 
mittelbar auf moralifhe Rührung und Beſſerung auögeben. 
Gegen das weinerliche Luftfpiel von Nivelle de la Chauffee und 
Destouches find fie ein entfchiedener Rüdfchritt. Sie find nuͤch— 
tern, wo fie natürlich, fie find fehmwälftig und falbungsvoll, wo 
fie erhaben fein wollen; Frau von Stael hat treffend gefagt, 
Diverot habe nur die Sucht nad) Natur und die Affectation der 
Natur, nicht die Natur ſelbſt. Der natürliche Sohn blieb ohne 
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alle Wirkung. Nicht nur Sterne tadelt in feinen Briefen an 
Garrid den Mangel an lebendiger Geftaltung und Charakteriftif; 
auch Leffing fpottet in der Hamburger Dramaturgie (Lachm. 
Bd. 7, ©. 383) über das Einförmige und Unmwahrfcheinliche 
der Handlung, über den fleifen und anſpruchsvollen Dialog, über 
dad pedantifche Geklingle von neumodifch philofophifchen Sen» 
tenzen, Beſſer ift Das zweite Stüd, der Hausvater. Es erlebte 
bei feinem erſten Erfcheinen acht bis neun Vorftelungen, und als 
es im Sahr 1769 wieder aufgenommen wurde, erntete ed, wie 
Diderot an Mile Boland (Bd. 3, ©. 58. 69) fchreibt, in Paris, 
in Marfeille (Bd. 2, ©. 26) und in Neapel‘ (Bd.4, ©. 79) den 
lauteften Beifal. Beſonders beherrfchte es auch Die Deutfche 
Bühne lange Zeit; ja Leſſing glaubte fogar (a. a. D. ©. 376) 
voraudfagen zu dürfen, Daß es ſich für immer auf der Bühne 
‚erhalten werde. Der Erfolg hat Leſſing's Mort nicht beftätigt. 
Aber nichtödeftoweniger ift dieſer Haudvater der Urvater aller 
jener unzähligen Rührftüde, welche feit Schröder, Sffland 
und Koßebue, und grade jebt wieder mehr ald je, auf allen 
Bühnen fich breitmachen. 

Nachher wendete ſich Diderot mehr der Erzählung zu. 
Er fchrieb Romane und Genrebilder, welche meift der Lite: 
rarifchen GCorrefpondenz Grimm’s beigegeben oder handfchriftlic) 
an Freunde und Gönner vertheilt wurden. Zum Theil wurden 
fie erft nach dem ode Diderot's durch den Drud veröffentlicht. 
Es find drei größere Dichtungen, Jacques le Fataliste, La Re- 
ligieuse, Le Neveu de Rameau und eine Reihe Pleinerer. 

Am unbebeutendften unter dieſen größeren Dichtungen iſt 
Jacques le Fataliſte. In der Form lehnt er fih an Sterne - 
Triftram Shandy, im Inhalt an Voltaire's Candide. Wahr- 
ſcheinlich reizte Diderot an Sterne die liebevolle Ausmalung 
des Kleinen und Altäglichen ; aber Diderot weiß feinen Helden 
nicht jene hinreißende Liebenswürbigkeit einzuhauchen, welche an 
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Sterne’3 wunberlichen Käuzen entzüdt. Ein Grundgedanke ift 
nicht vorhanden; wenigftend ift der Lieblingsfab von Jacques’ 
Diener, daß Feine menfchliche Freiheit, fondern daß alles 
Menfchengefchict göttliche Worherbeftimmung fei, nicht genügend 
durchgeführt. Wire reiht fih Erzählung an Erzählung; die 
Derbheiten verlegen, denn es fehlt der gefunde Humor. Das 
Ganze verfumpft und verfandet in troftlofer Debe. 

Beffer ift La Religieuse, die Gefchichte einer jungen Nonne, 
welche wider ihren Willen im Klofter fchmachtet und nach viel 
Noth und Irrung endlich ihre Freiheit findet. Richardſon's Ein- 
flug ift unverkennbar. Der Zon flimmt am meiften mit Dide⸗ 
rot's Dramen überein. Died erklärt fi) auch aus der Zeit der 
Entftehung; der Briefwechfel mit Mile Boland (Bd. 1, ©.241) 
ſpricht ſchon im Jahr 1760 von diefer Erzählung ald von einer 
begonnenen Arbeit. Der Grundgedanke ift der Kampf gegen 
das Ktofterleben; und der Ernft dieſes Gedankens wird nicht 
beeinträchtigt, felbft wenn e8 wahr ift, daß die urfprüngliche Ver: 
anlaffung diefes Romans nur ein gefellfchaftlicher Scherz war, 
indem man ben Marquid von Groidmare durch die Angabe, daß 
eine entflohene Nonne um feinen Schuß flehe, vom and in die 
Stadt Ioden wollte. Der Roman würde vortrefflich fein, wenn 
nicht die Sucht nach täufchendfter Natürlichkeit zur ausführlich- 
ften Ausmalung von Sünden und Laftern geführt hätte, welche 
ſittlich und Lünftlerifch gleich abftoßend find. Der Roman ift 
unvollendet. 

Rameau's Neffe ift befonderd in Deutfchland fehr bekannt 
geworden. Die Abfaffung diefer Schrift fällt, wie Goethe 
aus inneren Gründen mwahrfcheinlich gemacht hat, in das Jahr 
1760; vielleicht fällt fie fchon in die Zeit der Promenade 
d’un Sceptique. Am Ende ded Jahres 1804 gelangte 
eine Abfchrift, vermutblich aus Peteröburg, in die Hände 
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derfelben. Die Franzofen veranftalteten in Ermangelung der Ur⸗ 
fehrift eine Rüdüberfegung; erft im Jahr 1823 kam auch in 
Frankreich die Urfchrift zum Worfchein. Vergl. Goethe's Werke 
Bd. 29, ©. 367 ff. Es ift eine Charakterfiudie der feltenften 
Art. Es unterliegt jest feinem Zweifel mehr, daß die weſent⸗ 
lichften Züge Porträtzüge find. Es gab wirklich einen fo wun⸗ 
berlichen Neffen Rameau’s; vergl. Barnhagen von Enfe, Bermifchte 
Schriften und Denkwuͤrdigkeiten Bd. 1, S. 482 und H. Hettner, 
Blätter für Pit. Unterhaltung 1857, Nr. 9. Aber Diderotö 
Meifterfchaft ift, daB er das zufällige Einzelbild zum großen 
gefchichtlichen Bilde, zum Zräger und Spiegel einer ganzen ge: 
waltigen Beitftimmung fleigerte, Rameau’s Neffe ift ein Philo⸗ 
. foph der Genußſucht, ein Sophift der Blaſirtheit. Er hat alle 
Mittel und Vortheile ver Bildung; aber er benußt fie nur, um 
den Geift gegen den Geift zu Eehren, um Sitte und Bildung 
als unwefentlih und überflüffig, die Sucht nach Reichthum, 
prächtigen Kleidern, reizenden Speifen und Weinen, fehönen Wei⸗ 
bern und fchurkenhaften Schmeichlern mit felbfigefälliger Sieged- 
freude ald das allein Herrfchende hinzuftellen. Es ift hart undein- 
feitig, wenn Gervinus (Gefchichte Der deutſchen Nationallit. Zweite 
Auflage. Th. 5, ©. 704) im. Bunde mit Gens diefe Schrift 
von Grund aus verwirft und die hier gebotene Menfchentenntniß 
lieber in »Tribunal- und Tollhausacten« verweifen will; aber 
ebenfo einfeitig ifl, wenn Hegel in der Phaenomenologie bed Gei⸗ 


J ſtes (Aausg. von 1841, ©. 356 ff.) und Roſenkranz in feinem 


Buch über Goethe (1856, ©. 307 ff.) durch die Hervorhebung 
ber gefchichtlichen Bedeutung auch die Eünfklerifche Untadelhaftig: 
feit außer aller Frage geftellt meinen. Es ift eine bewunderungs⸗ 
würdige Feinheit der Seelenmalerei, eine unerreichbare Reichtigfeit 
der Darftelung; aber wir athmen Moderluft und fehnen uns 
umfonft nach einem erquidenden Sonnenftrahl. Es fehlt bie 
vergnügliche Selbftironie, mit welcher Freund Falſtaff fpottend 
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über feiner eigenen Lumperei ſteht; es fehlt der liebevolle be⸗ 
freiende Humor. Hier ift nur die höchft zweifelhafte Poefie des 
modernen Weltſchmerzes, Der prickelnde Witz der inneren Zer- 
riffenheit. Eugen Sue ſpukt vor. Wahrfcheinlich hatte Goethe 
befonders dieſen von ihm überfegten Dialog im Auge, als er 
im elften Buch von Dichtung und Wahrheit fagte, auch Diderot 
habe, wie Rouffeau, von dem gefelligen Leben einen Efelbegriff 
verbreitet. 

Ohne Widerrede am glüdlichften, ja wahrhaft glänzend und 
unübertrefflich ift Diderot in den Eleinen Genrebildern, welche er 
„Petits Papiers“ nannte. Zeugniß vor Allem ift das herrliche 
Bruchſtuͤck über die Frauen, die Gefchichte der beiden Freunde 
von Bourbonne, die Gefchichte der Mile de la Chaux und des 
Doctor Gardeil. Mit Recht fagt Villemain, welcher für Dides 
rot nicht eben günftig geftimmt ift, daß Keiner im ganzen acht: 
zehnten Jahrhundert beffer erzählt habe, felbft Voltaire nicht. 
Hier hat Diderot fein eigenfted Weſen wiedergefunden, das of- 
fene und liebevolle Herz, die gutmüthige Laune. 

Jedoch weit mehr ald durch fein eigenes Schaffen hat Di: 
derot durch feine Kritik und Kunftlehre auf die Fünftlerifche Bil: 
dung der Beitgenoffen den tiefften Einfluß gewonnen. 

An fich ift Die Kunftanficht Diderot’8 nicht eben hochftehend. 
Ausschließlich an Lilo und Richarbfon großgewachfen, wurde ihm 
die ſchoͤne Natur, welche Batteur gelehrt hatte, zur unmittelba- 
ren Natur als folcher, zur nadten Natürlichkeit, zum Alltäglichen 
und gemein Wirklihen. Die Abhandlung „Beau“ in der Ency- 
klopaͤdie bezeichnet das Schöne unbedenklich ald das Natürliche, 
infofern baffelbe nur den Begriff innerer Verhältniffe und Be- 
ziehungen in und erwede. So unzulänglich aber auch biefe 
Kunftanfiht fein mochte, fo hatte fie Doch die fruchtbarften Keime 
der Wahrheit, und war in fich gefeftet genug, um einen fehr 
weitwirkenden Kampf gegen die eingewurzelten und ! hartnaͤckigen 
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Borurtheile und Gewohnheiten der herrfchenden Kunftbildung zu 
erheben. 

Der nächte und mächtigfte Feind war der gleißende Klaffi: 
zismus der franzöfifhen Tragik. Bereits in feinem leichtfertigen 
Jugendroman eröffnete Diderot die heftigften Angriffe gegen bie 
Unmwahrfcheinlichkeit und UWeberftürzung der auf eine zu kurze 
Zeit zufammengebrängten Handlung, gegen dad Gefuchte, falſch 
Wipige der Situation, gegen das Widerfprechende des Dialogs, 
gegen das Unvorbereitete und Leere der meiften Entwicklungen, 
gegen dad Gefpreizte und Steife; und aus diefen Vorwürfen zog 
Diderot die beißende Schlußanwendung, daß, während man durch— 
gängig annehme, die franzöfifhe Zragddie habe es zu einem 
hoben Grade der Vollkommenheit gebracht, es faft fir erwieſen 
zu halten fei, daß von allen Gattungen der Literatur grabe biele 
die unvolllommenfte geblieben. Vergl. Leſſing's Dramaturgie 
Br. 7, ©. 376 ff. Und dieje Angriffe wurden erneut und ver- 
ftärkt in den bramaturgifchen Abhandlungen, welche Diderot fei- 
nen beiden Dramen beigab. Doch laſſen ed diefe Abhandlungen 
nicht bei der bloßen Berneinung bewenden, fie find dazu beftimmt, 
die in jenen Dramen verfuchte Neuerung wifjenfchaftlich zu recht: 
fertigen und zu begründen. 

Zwifchen die ſcharf abgegrenzte Gattung der Tragoͤdie und 
der Komödie wird eine neue mittlere Gattung, dad Drama oder 
Schaufpiel eingefchoben. »Weil der Menfch nicht immer nur in 
Schmerz ober Freude fei«, meint Diderot, »fondern vorwiegend in 
einer mittleren Stimmung, fo müffe es auch eine mittlere Gat- 
tung ded Drama geben als die Darftelung diefer Stimmung.« 
Diderot nennt diefe Gattung dad Genre serieux. Es umfaßt 
dad rührende ober weinerliche Luftfpiel und das bürgerliche 
Zrauerfpiel. Die ganze dramatifche Kunft zerfällt daher auf 
Grund diefer Dentweife in vier Gattungen, in das heitere Lufl- 
fpiel (comedie gaie), welches Lafter und Thorheit, in das ernft- 
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bafte Zuftfpiel (comedie serieuse), welches Zugend und Pflicht, 
in dad bürgerliche Zrauerfpiel (tragedie domestique), welches 
unfere häuslichen Unglüdefälle, und in die große gefchichtliche 
Tragödie (haute tragedie), welche die öffentlichen Verwicklungen 
und das Unglüd der Großen zum Stoff hat. Das Genre serieux 
fennt nicht den Vers; der Schwung beffelben würde der Natur 
des dargeftellten Stoffd widerfprechen. Diderot aber fügt aus- 
drüdlich hinzu, daß nur jene neue mittlere Gattung die Spitze 
und Vollendung aller Dramatik fei. Als vorzugsweife zur Na⸗ 
türlichkeit hindrängend, fei fie die Vorfchule und der Prüfftein 
aller ächten dichterifchen Charaktergeftaltung, und fie fei zugleich 
um fo wirffamer, je näher und vertrauter fie unferen eigenen Zu: 
fländen und Empfindungen ſtehe. Ja, diefe Ruͤckſicht wird von 
Diderot fo fehr auf die Spige getrieben, daß er nicht ſowohl die 
Entwicklung von Charakteren und Situationen verlangt, als 
vielmehr die Nachbildung der äußeren Stände und VBerhältniffe, 
damit dem Zufchauer in ähnlichen Ständen und Berhältniffen 
dad lehrende oder warnende Beifpiel defto eindringlicher werde. 
Kurz, das höchfte Ideal Diderot's ift die trodne moralifirende 
Lehrhaftigkeit und Beflerung, die Niedrigfeit und Spießbürger- 
lichkeit des mattherzigen Rührftüds. Diderot hat, wie bereits 
vor ihm die Urheber des weinerlichen Zuftfpiele, den richtigen 
Spürfinn für die Schwächen und Schranken des herrfchenden 
Klaffizismud; aber an die Stelle der einen Einfeitigkeit weiß er 
nur eine andere Einfeitigkeit zu feßen. Einem falfchen, von al- 
fer Raturwahrheit entfernten Idealismus tritt ein ebenfo falfcher, 
aller idealen Durchgeiſtigung und Erhebung entfremdeter Realis- 
mus gegenüber. 

Später hat Diderot diefelben Anfichten auch auf bie bilden- 
den Künfte übertragen. Dies geſchah zunächft nur auf äußere 
Beranlaffung, denn in der Encyklopädie (Art. Encyklopädie) fpricht 
Diderot fich fogar die Liebe zur bildenden Kunft ab. Im Jahr 
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1765 erfuchte ihn fein Freund Grimm, den Bericht über die Pa: 
rifer Kunftauöftellung zu übernehmen, und diefe Berichte hat er 
dann in ben folgenden Jahren mehrfach wiederholt. Das find 
die berühmten Salons. Obgleich erft 1798 in der Audgabe von 
Naigeon, zum Xheil fogar erfi 1819 zum erflen Mal veröffent: 
licht, waren fie doch von Anbeginn an in allen gefelligen Kreifen 
bekannt. Diverot entledigte fich feiner Aufgabe fo überrafchend, 
dag man in Wahrheit fagen Fann, er habe in Frankreich erft die 
Kunſtkritik gefchaffen. Die Befchreibungen, welche Diderot von 
den Gemälden und Bildwerken giebt, gleichen Eleinen Gedichten, 
leicht, anmuthig, anfchaulich, vernichtend gegen das Schlechte, lic: 
bevoll hingebend für das Gute. Einzig die Kunftbefchreibungen 
Windelmann’d, Goethe's und Georg Forfter’d verdienen ebenbür- 
tig neben ihnen genannt zu werben. Vor Allem find Vernet, 
der Landfchaftämaler, und Greuze, der Genremaler, feine entfchie- 
denften Lieblinge; diefe Fommen feinem Verlangen nad) Natur: 
wahrheit am volfommenften entgegen und erfireben und leiften, 
was Diderot in der Dichtung erftrebt hat. Aber auch hier bleibt 
Diderot bei der einfachen und richtigen Forderung der Natur: 
wahrheit nicht fehen, fondern übertreibt und überftürzt fie zur 
Horderung der unmittelbaren Natürlichkeit. Diderot hat zur tie: 
feren Begründung feiner einzelnen Urtheile einige Eunftwiffenfchaft: 
liche Abhandlungen über dad Wefen der einzelnen Künfte beige 
fügt, von denen der von Goethe überfegte Verſuch über die Ma: 
lerei der berühmtefte if. Ale Vorzüge und alle Schwächen 
feines bdramaturgifchen Standpunftes kehren wieder. Wie 
eindringlich und überzeugend wird das von innen aus Freie, 
Leichte, Ungezwungene, gefehmäßig Lebendige eingeprägt! Spricht 
Diderot von der Zeichnung, fo heißt ed: »Nicht akademiſche, 
blos correcte Proportionen, nicht akabemifche, fteife Attitüben, 
nur Natur, nur Handlung; beobachtet die Friſche und Fülle des 
Lebend!« Spricht Diderot von Colorit, fo wirft er die Frage 
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auf, warum es fo wenig gute Coloriften gebe, und die Antwort 
lautet: »Der Schüler copirt gewöhnlich nur die Bilder eines 
Meifters und fchaut nicht die Natur an; er fieht immer nur mit 
ben Augen eines Anderen und verliert darüber den Gebrauch ſei⸗ 
ner eigenen.« Spricht Diderot vom Helldunkel, von ber Per- 
fpective, von Ausdrud und Charafteriftif, fo wird abermals ein- 
sig auf die Wirklichkeit hingewieſen; hatten die Griechen doc) 
nur darum eine fo große Kunft, weil ihre Götter fo durchaus 
menfchli und naturwirklid waren! Und Diderot weiß aus 
diefen Grundfägen fo tief und einfichtig nach allen Seiten bie 
richtigen Folgerungen zu ziehen, daß er in der Lehre von ber 
Kompofition befonderd auch das wichtige und unabweidbare und 
doch von unferen Künftlern noch immer nicht genügend gewuͤr— 
digte Grundgeſetz einfchärft, der Künftler dürfe immer nur eine 
in fich einheitliche und gefchloffene Handlung darftellen und vor 
Allem babe er ſich zu hüten vor der bunten und willfürlichen 
Zufammenwürfelung gefchichtlicher und allegorifcher Geftalten. 
Und doch wieder, welche tiefgreifende Irrthümer, welche klagens⸗ 
werthe Verzerrung! Goethe hat fie in feiner Ueberfegung und 
Erläuterung des Diderot’fchen Buches fehr einfichtig und aus⸗ 
führlich dargelegt. Es ift, wie Goethe treffend fagt, als verlange 
Diderot vom Künftler, daß er einzig für Phyfiologie und Patho- 
logie arbeiten folle; eine Aufgabe, die dad Genie wohl ſchwer⸗ 
lich übernehmen würde. Diderot hat Eeinen Begriff davon, daß 
der Künftler nicht blos die Natur, fondern zugleich fich felbft 
giebt und daß, weil die Naturformen für ihn nicht Selbftzwed, 
fondern nur Mittel zum Ausbrud feines Denkens und Empfin- 
dens find, die Naturwahrheit zwar unerläßlich, aber, allein und 
felbftändig für fich, doch noch nicht die volle Kunftwahrheit tft. 
Das Geheimnig alled Kunftunterrichtö befleht darin, daß ber 
Lehrling erfahre, mad er in der Natur zu fuchen und von ihr zu 
brauchen habe. 
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Goethe erinnert in dem Vorwort zu feiner Ueberfegung fehr 
richtig, daß diefe Schrift hauptfächlich Die. pebantifchen Manieriften 
ber franzöfifhen Schule befämpfte; fie fei für uns nicht mehr 
ein maßgebendes Geſetzbuch, fondern nur noch ein gefchichtliches 
Denkmal. »Mit ebenfo viel Geift ald rhetorifch ſophiſtiſcher 
Kuͤhnheit vorgetragen, ſollten diefe Grundfäge mehr nur die In- 
haber und Freunde der alten Form beunruhigen und eine Revo: 
Iution veranlaffen ald ein neued Kunftgebäude errichten.« 

Mir find berechtigt, diefen Worten eine allgemeinere Deu: 
tung zu geben. Sie gelten nicht blos von Diderot's Schrift 
über die Malerei, fondern von feiner Fünftlerifchen Stellung 
überhaupt. 

Der ficherfte Maßſtab zur Beurtheilung Diderot's ift der 
Vergleich mit Eeffing. Beide find Zeitgenoffen, Beide leben ir 
regfter Wechſelwirkung, Beide verfolgen gemeinfame Ziele. 

‚Beide hatten gleichzeitig und von einander unabhängig aus 
den Engländern gefchöpft. Urſpruͤnglich war Diderot der Küh- 
nere und gewann dadurch auf Leffing den mächtigften Einfluß. 
Als Leffing bereitd mit allerlei Bedenken und Neuerungen um- 
ging, mit der herrfchenden Richtung aber doch noch nicht ent- 
ſchieden zu brechen wagte, da trafen ihn jene denfwürdigen Her: 
zendergießungen des Diderotfhen Jugendromans, und ber 
- Schwanfende und Zagende fand in ihnen Rath und Ermuthi- 
gung. Denn hierauf bezieht fich, troß der Einwendungen, welde 
Danzel im Leben Leſſing's (Th. 1, S. 472—81) gegen diefe An- 
nahme erhoben hat, vornehmlich jenes Geſtaͤndniß, welches Leſ⸗ 
fing noch im Jahre 1781 im Vorwort zur zweiten Auflage fei- 
ner Weberfeßung von Diderot’s &heater (Lahm. Bd. 6, S. 369) 
machte, wie Diderot »an der Bildung feines Geſchmacks fo gro: 
Gen Antheil gehabt, daß er ohne deſſen Mufter und Lehren eine 
ganz andere Richtung würde befommen haben; vielleicht eine 
eigenere, aber doch fchwerlich eine, mit der am Ende fein Ver: 
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fland zufriedener gewefen waͤre.« Bald aber eilt Leſſing voraus. 
Miß Sara Sampfon ift 1754 gefchrieben, Diderot’3 Dramen 
fallen erft einige Jahre fpäter. Die Anerkennung wird eine ge⸗ 
genfeitige. Aus dem Briefwechfel Diderot’8 mit Mile Voland 
(Bd. 2, ©. 87. 140; vergl. Danzel a. a. O. Th. 1, ©. 473. 
Th. 2, Abth. 1, ©. 321) erhelt, daß Diderot einige Zeit die Ab- 
ficht hatte, Leſſing's Stud, wahrfcheinlich mit Hülfe Grimm’s, 
in dad Franzöfifche zu überfeßen. Und ebenfo überfebte Leffing 
1760 Diderot's Dramen und dDramaturgifche Abhandlungen. Sei- 
nen beuffchen Gegnern gegenüber mußte ed Leffing Außerft er- 
wünfcht fein, zeigen zu können, daß er in feinem Kampf gegen 
das franzöfifche Drama mitten im Feindesland einen mächtigen 
Bundedgenoffen gefunden. Mit frohem Stolz weiſt Leffing in 
der Vorrede darauf hin, dag ein Franzoſe felbft die franzöfifchen 
Mufter zu verwerfen anfange; ein Sranzofe, welcher als ein ben- 
fender Kopf die alten Wege weiter bahne und neue Pfade durch 
unbefannte Gegenden zeichne, ja von dem man fagen koͤnne, daß 
fich nach Ariftoteles Fein philofophifcherer Geift mit dem Theater 
abgegeben habe ald er. Mit jedem Zag aber zeigt fich Leffing’s 
Ueberlegenheit immer entfchiedener. Diderot hatte fich in bie 
Sadgafle untergeordneter Mifchgattungen verloren und kam nie 
über feine erften dilettanfifchen Verſuche hinaus; Leffing drang 
auf reine Gattungen, ſchuf Minna von Barnhelm und Emilia 
Salotti und gab in biefen Stüden für das Luftfpiel und das 
bürgerliche Zrauerfpiel trefflihe Mufter. Kein Wunder daher, 
daß fich die Bewunderung Leſſing's für Diderot allmälich be- 
trächtlich fchmälert ; in der Dramaturgie (S.384) fagt er, es habe 
fich gezeigt, daß verfchiedene Bemerkungen von Diderot ald ganz 
neue Entdedungen vorgetragen würden, die doch nicht neu und 
dem Verfaſſer nicht eigen feien und daß andere die Gründlichkeit 
nicht hätten, die fie in Dem blendenden Bortrag zu haben fchienen. 
Noch mehr. Diderot geht an Shakefpeare mit fcheuem Staunen 
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vorüber. In dem Paradoxe sur le Comödien, welches im vierten 
Band der Mém. indd. veröffentlicht wurde, fagt Diderot von 
Shafefpeare: »Ich werde Shafefpeare weder mit dem Apollo von 
Belvedere vergleichen, noch mit dem Capitoliniſchen echter oder 
mit dem Antinous und dem farnefifchen Herkules, fondern mit 
dem heiligen Chriftoph von Notredame, dem Koloß, der ungeflalt 
und gefehmadlos ift, aber an deſſen Schenkel wir nicht einmal 
beranreichen, wenn wir zwifchen feinen Beinen bindurchgehen.« 
Leffing Dagegen erkennt in Shafefpeare die höchfte Spike aller 
neueren Dramatik und flürzt durch diefe fiegreiche Erkenntniß für 
immer bie willfürlichen Herfömmlichkeiten des franzdfifchen Klaffi: 
zismus. Und zulest: Diderot wendet auf Dichtung und bildende 
Kunft arglos diefelben Grundfäge an, ohne daß er nur je bar: 
nach fragt, ob die verfchiedenartige Natur dieſer Künfte an die 
Darſtellung verfchiebenartige Bedingungen und Forderungen ftelle; 
Leſſing dagegen fondert Die Stilunterfchiede aufs ſtrengſte und hat 
damit für alle Zeiten die unumftößliche Grundlage der kuͤnſtle⸗ 
riſchen Stillehre gegründet. 

Diderot ift fcharffichtig und durchaus an Leffing erinnernd 
in der Auffindung und Erkennung des Falſchen und Haltlofen; 
aber Diderot ift ſchwankend und befchränkt im Neubau. Er erfcheint 
daher als veraltet und unzureichend, wo Leffing ewig jung und 
unerreicht bleibt. 


Drittes Capitel. 


D’AUlembert. 





- As Mitbegründer der Encyklopaͤdie ift d'Alembert einer der 
befannteften Namen der franzöfifchen Aufflärungsliteratur. Durch 
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den bedeutenden Ruhm, welchen er ald Mathematiker hatte, durch 
die angefehene und einflußreiche Stellung, welche er ald Mitglied 
und fpäter ald Sekretär der Akademie einnahm, "durch feine nahen 
Beziehungen zu Friedrich dem Großen und Katharina, leiftete er 
feiner Partei die weſentlichſten Dienfte und wird mit Recht oft 
ald eine ganz befondere Stuͤtze derfelben gepriefen. Aber feine 
Schriften felbft find ohne Eigenthümlichfeit und Schärfe, ohne 
Durchbildung und Entfchiedenheit. 

D’Alembert war am 16. November 1717 zu Paris geboren. 
Seine Mutter war die als Salondame bekannte Madame de 
Tencin; fein Vater war Destouches, Ingenieuroffizier, ein Bru- 
der des Dichterd. Die gewiffenlofen Aeltern hatten das Kind 
ausgeſetzt. Es wurde in der Nähe von Notre Dame auf den 
Stufen der jebt zerflörten Kirche St. Sean le Rond gefunden; 
nach diefem Fundort wurde dad Kind genannt, erft fpäter nahm 
d'Alembert den Namen an, welchen er berühmt gemacht hat. 
Für das Findelhaus zu fchwächlich, wurde das Kind einer vor- 
trefflichen armen Frau übergeben. Diefe pflegte e8 mit wärmfter 
Liebe; d’Alembert hat fein ganzes Leben hindurch mit treuefter 
Dankbarkeit an ihr gehangen. Die Mutter aber hat fich um ihr 
Kind nie befümmert: Es war eine gerechte Vergeltung, daß, 
ald es ihr im Alter fchmeichelhaft duͤnkte, fich ald Mutter des 
berühmten Mathematikers zu bekennen, Diefer fie mit Verachtung 
zuruͤckſtieß. 

Seine geniale Begabung fuͤr Mathematik bethaͤtigte ſich 
ſchon fruͤh. Schon in den Jahren 1739 und 1740 uͤberreichte 
d'Alembert der Akademie der Wiſſenſchaften eine Abhandlung uͤber 
die Bewegung feſter Koͤrper in einer Fluͤſſigkeit und eine zweite 
Abhandlung über Integralrechnung. Im Jahr 1741 wurde er, 
noch nicht vierundzwanzig Jahre alt, Mitglied der Academie 
des Sciences. Kurz darauf folgten der Trait& de Dynamigne 
1743, der Traitö de l’Equilibre et du Mouvement des Fluides 
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1744, Reflexions sur la Cause generale des Vents 1747, Ab- 
handlungen über reine Analyfis und 1754-56 eine Reihe fehr 
wichtiger aftronomifcher Unterfuchungen. Mit gleicher Liebe, wenn 
auch weniger fchöpferifch, umfaßte D’Alembert aber auch bie Wif- 
fenfchaft ded Geiſtes. Im Jahr 1750 fchrieb er die wiſſenſchaft⸗ 
liche Einleitung zur Encyklopädie,' den Discours preliminaire; 
diefe Arbeit hatte einen fo glänzenden Erfolg, daß er 1754 zum 
Mitglied der franzöfifchen Akademie (Academie des Lettres) 
erwählt wurde. Friedrich der Große berief d'Alembert zu ver- 
fhiedenen Malen -zum Präfidenten der Berliner Akademie; 
d'Alembert lehnte dieſe Berufung ab, obgleich er dem König durch 
einen Iahreögehalt, durch perfünliche Beſuche in Wefel (1755) 
und Berlin (1763) und durch langjährigen vertrauten Brief: 
wechfel innig verpflichtet war. Die Kaiferin_ Katharina machte 
ihm unter den glänzendften Bedingungen den Antrag, der Er- 
zieher ihres Sohnes zu werden, und fchrieb ihm einen Brief, 
welchen die Zeitgenoffen mit dem Brief Philipps von Macedo- 
nien an Ariſtoteles verglichen und welcher (Oeuvr. de d’Alemb. 
Bd. 1, ©. 4) in der That ein Zeugniß der feltenften Hochher⸗ 
zigkeit if. D’Alembert lehnte auch hier ab. Er Eonnte fich nicht 
trennen von den alten ihm liebgewordenen Perfonen und Ber: 
hältniffen. Nach wie vor lebte er bei feiner alten Wärterin, ob- 
gleich die Wohnung fo klein und in einer fo engen Gaſſe (Rue 
Michel Le Comte) gelegen war, daß er am 18. Februar 1758 
(Werke Bd. 5, ©. 57) mit Recht an Voltaire fchreiben Fonnte, 
feine Wohnung fei eine Höhle, aus welcher er nur drei Ellen 
Dimmel fehe. Und als ihn endlich fein Arzt (ebend. S. 145) 
in eine gefundere Wohnung drängte, zog er 1765 in das Haus 
feiner Freundin MUe l'Espinaſſe, welche er mit der innigften, aber 
reinften Freundfchaft liebte. Nach dem Tod derfelben 1776 bes 
309 er eine Amtswohnung im Louvre. Er flarb am 29. October 
1783 an einem fchmerzhaften und Tangmwierigen Steinleiden. 
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Einftimmig bezeichnen alle Beitgenoffen D’Alembert ald einen 
der edelften und liebenswuͤrdigſten Menfchen: Er war wohlthä- 
tig und aufopfernd; er Fonnte ausgelaſſen luſtig fein, felbit bis 
zum Poſſenhaften. Marmontel feßt im fechften Buch feiner Denk⸗ 
würdigfeiten hinzu, in dieſer leichtlebigen Genußfreude fpiegele 
fich feine reine, leidenfchaftslofe, felbfigenügfame Seele. Aber 
ebenfo einflimmig find die Beitgenoffen in dem Vorwurf ber 
Schwäche und Feigheit. d’Alembert felbft fprach fich den Muth 
ab; Grimm erzählt in der Kit. Correfpondenz (Abth. 3, Bd. 2, 
©. 373), wie D’Alembert einft bewegt ausrief: »Mie glücklich find 
doch Diejenigen, denen der Muth zu Statten kommt; ich, ich 
habe Feinen.« Diefe Baghaftigkeit feines Charakters machte auch 
fein Denken befangen und zaghaft. 

In der Erkenntnißlehre fleht D’Alembert durchaus auf dem 
Boden Baco's und Lodes; wie alle feine Parteigenoffen leitet 
er die menfchliche Erfenntniß lediglich au8 der Sinnederfahrung 
ab. In allen Fragen aber nach dem Wefen Gotted und der 
menfchlichen Seele weicht er fcheu zurüd und findet Feine loͤſende 
Antwort. 

Die befanntefte philofophifche Schrift D’Alembert’3 ift der 
Discours preliminaire. D’Alembert fagt ausdruͤcklich, daß fo- 
wohl die Einficht in die Nothwendigkeit eines foldhen ſyſtema⸗ 
tifchen Lehrgebäudes wie die Art der Ausführung und der inneren 
Gliederung dem großen VBorgange Baco's von Verulam entlehnt 
if. Wie Baco die geiftige Welt oder, um feinen eigenen Aus⸗ 
druck zu gebrauchen, den globus intellectualis darnady eintheilt, 
wie viel Geiftesfräfte ed in und giebt, die wirkliche Welt in und ab- 
bilden und darftellen zu können, und daher nach) Grund und Maß⸗ 
gabe von Gedaͤchtniß, Phantafie und Vernunft Gefchichte, Kunft 
und MWiflenfchaft gewinnt, fo wird auch von d’Alembert im We⸗ 
fentlichen dieſe Eintheilung behalten, nur daß er, die Grund- 
lage verallgemeinernd, als die Reihenfolge Wiffenfhaft, Kunft 
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und Philofophie beftimmt und die Geifteegefchichte der legten 
Jahrhunderte ald den naturgemäßen Fortfchritt von polyhiftorifcher 
Gelehrſamkeit zu Kunft und Bhilofophie in feinfinniger und.tref- 
fender Geſammtcharakteriſtik beifügt. Wir, die wir bie großen 
ähnlichen Unterfuchungen Schelling’8 und Hegel's Tennen, lächeln 
über die Meinung ber Beitgenoffen, daß ein fo tiefes und meit- 
blickendes Werk in einem Jahrhundert höchftend nur ein Mal 
gefchrieben werde; aber gewiß ift, bis dahin war ein fo von innen 
herauögeftalteter, fauberer und anfchaulicher Grundriß noch nie 
mals gezeichnet worden. | 

Auf Friedrichs des Großen Beranlaffung fehrieb d'Alembert 
den Essai sur les El&mens de Philosophie. Der Plan ift eben- 
falls ein encyklopädifcher; die Grundzüge der Logik, Metaphyſik, 
Sittenlehre, Grammatik, Algebra, Geometrie, Mechanik, Aftro: 
nomie, Optit, Hydroſtatik, Hydraulik und allgemeinen Naturlehre 
werben in einfacher und lichtvoller Darftellung vorgeführt. 
Der Standpunkt ift Außerft bezeichnend. Die Logik ift ſtreng 
fenfualiftifch; ald die einzige Erfenntnißquelle gilt die Sinnen: 
erfahrung. Jene Fragen aber, über welche damals am lebhaf: 
teften gedacht und geftritten wurde, die Kragen über das Dafein 
und die Perfönlichkeit Gottes, über die Geiftigfeit und Unfterb: 
lichkeit der Seele, über die Freiheit des menfchlichen Willens wer: 
den entweder ganz übergangen ober nur leicht berührt. Zwei⸗ 
felnde Unentfchloffenheit, innerer Zwiefpalt, zuweilen auch furdt- 
fames Zuruͤckhalten bed Flar durchgebildeten Meinend find deut: 
lich bemerkbar. Es ift ein offener Widerſpruch, wenn die Ein- 
leitung und der metaphyſiſche Theil den Offenbarungsglauben al3 
eine natürliche und nothwendige Ergänzung menfchlicher Einficht 
betrachten und fodann bie Sittenlehre zwar ganz ausführlich von 
den Pflichten des Menfchen, des Gefebgeberd, der Staaten, ded 
Philofophen, aber Fein einziges Wort von den Pflichten gegen 
Gott fpricht. 


% 








D’Alembert. 887 

D’Alembert’3 übrige Schriften, die Eloges, d. h. die Lebens⸗ 
beſchreibungen der verfto.benen Akademiker, und bie Schrift über 
die Vernichtung der Iefuiten, gehören mehr der Geſchichtsſchrei⸗ 
bung ald der philofophifchen Entwidlung an. Die Eloges haben 
oft die bedenklichften Zugeftändniffe, um nicht zu fagen, offenkun- 
dige Zweizuͤngigkeiten; vergl. Damiron, M&m. pour servir à 
Hist. de la Philos. Paris 1858. Bob. 2, ©. 88 ff. Die 
Schrift uber die Sefuiten ift eine Parteifchrift im Sinne bes 
Drängend nach Duldung und Gewiffenzfreiheit. 

Unter dieſen Umftänden ift es fehr erflärlich, daß man 
dAlembert vielfach fpottend mit Fontenelle verglichen hat. D'Alem⸗ 
bert felbft weift in dem Vorwort zu feinen akademiſchen Lobreden 
(Bd. 2, ©. 156) darauf hin, daß er ald Akademiker gewiſſe 
Rüdfichten und Verbindlichkeiten habe. Aber nichtödeftoweniger 
geht man zu weit, wenn man biefe ſcheue Zuruͤckhaltung immer 
nür der berechnenden Klugheit in dad Gewiſſen fchiebt. Es ift 
nicht wahr, was man oft gelagt hat, daß d’Alembert in feinen 
Briefen und traulichen und unbelaufchten Yeußerungen entfchies 
dener fei als in feinen Öffentlichen Schriften. Allerdings find bie 
Briefe an Voltaire und Friedrich den Großen frei von Zweizuͤn⸗ 
gigkeit; aber auch fie find abmwehrend gegen Alles, was auf dem 
Markte bereits ald fertige und abgefchloffene Wahrheit prunfte. 
Auch bier überall nur Zweifel, Bekenntniß des Nichtwiſſens. Am 
29. Auguft 1769 (Werke, Bd. 5, S. 186) fchreibt d’Alembert 
an Voltaire: »Auf Treu und Glauben! In allen metaphufifchen 
Dunkelheiten finde ich nur den Skepticismus vernünffig; eine 
deutliche und volftändige Idee habe ich weder von der Materie 
noch von irgendetwas; in Wahrheit, fo oft ich mich in Betradh- 
tungen hierüber verliere, fühle ich mich verfucht zu meinen, daß 
Alles, was wir fehen, nur Sinnenerfcheinung fei, daß ed Nichts 
außer uns giebt, wad dem, was wir zu fehen glauben, entfpricht, 


und ich komme immer auf die Frage jenes indifchen Königs zu= 
Hettner, Literaturgeſchichte. IT. 22 
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ruͤck, warum giebt es Etwas? denn dies iſt in ber That das 
Allererſtaunenswertheſte.« Ebenſo ſchreibt er am 2. Auguſt 1770 
an Friedrich den Großen (ebend. S. 296): »Der Wahlſpruch 
Montaigne's »»Was weiß ich?«« ſcheint mir in allen philoſophi⸗ 
fhen Fragen das einzig Vernünftige. Namentlich in der Frage 
über Gott ift der Skepticismus an feiner Stelle. Es giebt im 
Weltall, indbefondere im Bau der Pflanzen und Thiere Zuſam⸗ 
menftellungen und Verbindungen der einzelnen Theile, welche mit 
Sicherheit auf eine bewußte Intelligenz hinzubeuten fcheinen, wie 
eine Uhr auf das Dafein eines Uhrmacherd hinweiſt. Dies ift 
unbeftreitbar. Nun aber gehe man vorwärts. Nun frage man, 
wie ift diefe Intelligenz? Hat fie die Materie wirklich geſchaf⸗ 
fen oder die ſchon vorhandene blos eingerichtet? Iſt eine Schd- 
pfung möglich und, wenn fie es nicht ift, ifl die Materie ewig? 
Und wenn die Materie ewig ift, ift diefe Intelligenz nur der 
Materie felbft innewohnend oder von ihr getrennt? Wenn fie 
ihre innewohnt, ift die Materie Gott, und Gott die Materie? 
Iſt fie von ihr getrennt, wie kann ein Wefen, das nicht Mate- 
rie ift, auf die Materie wirken? Immer lautet die Antwort nur 
»»Was weiß ich?««. Und ganz mit bderfelben trauernden Ent- 
fagung ſpricht er-in diefen Briefen über das Weſen der Seele, 
über die Unfterblichkeit, über die Freiheit des Willens. 

Der Mathematiker nimmt nur als feft an, was völlig bes 
wieſen ift. 

Voltaire, allzeit erfinderifh in treffenden Schlagworten, 
pflegte d'Alembert fcherzhaft Protagoras zu nennen. Es ift nicht 
zweifelhaft, was er mit diefer Bezeichnung fagen wollte; auch Pro⸗ 
tagoras beftritt die Möglichkeit des feften, thatfächlichen, endgil⸗ 
tigen Erfennens. 
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Biertes Kapitel. 


Robinet und Solbadh. 


In Diderot ſitzt noch immer ein Stud Idealismus. Die 
urewigen Atome, aus welchen fich Diberot das AU der Dinge 
entftanden denkt, find in fich felbft thätig und empfindend; es 
Ihafft und waltet in ihnen eine innewohnende organifche Lebens: 
traft, eine gebundene aber treibende Weltfeele. 

Auf demfelben Standpunkt fieht Robinet, geboren 1735 zu 
Rennes, und geftorben ebenbafelbft am 24. Januar 1820. Sein 
Buch de la Nature erfchien 1761 in Holland. Es erregte feis 
ner Zeit viel Auffehen; vergl. Bachaumont, Moͤm. sécr. Bd. 1, 
©. 53. 66. Noch Hegel widmet diefem Buch in feiner Ge⸗ 
fhichte der Philofophie Bd. 3, ©. 520. eine anerfennende Bes 
trachtung. 

Robinet geht von der berühmten Frage nad) dem Urfprung 
bed Uebels aus. Er leitet die Nothwendigkeit des Uebeld aus 
dem Haushalt der Natur ab, in welcher Alles vergehe und doch 
Alles fich wiederberftelle. Woher aber die Mittel diefer Wiederher: 
ftelung nehmen, wenn nicht aud dem Ganzen? Die Welt muß 
zwifchen Leben und Tod getheilt fein; alle Individuen, verzehs 
rend und verzehrt, tragen zur Dauer der Gattung nicht blos 
durch ihr Leben, fondern auch durch ihren Zod bei; die neuen 
Gefchlechter leben auf Koften der alten. So ift die Natur ein 
ewiged Auf und Ab. Und zwar nicht blos die Natur als 
Ganzes, fondern auch jeder einzelne Theil derfelben. Jedes We⸗ 
fen bat einen lebendigen Keim in fich, oder, wie Robinet fi) 


ausbrüdt, des animaux spermatiques; nicht blos das Xhiers 
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reich, fondern ebenfofehe die Pflanzen, Mineralien, Luft, Feuer, 
Waſſer, Erde, ja die Sterne. Das Leben ded Individuums iſt 
nichts ald die Entwicklung dieſes Keimes. Der Geift ift nothwen⸗ 
dig an das Nervenleben gebunden, alle Denk: und Willensthaͤ⸗ 
tigkeit beruht auf ihm. J’ai une matiere organisde, vivifiee, 
animee; mais peutötre il faudrait que les autres eussent 
mes yeux pour voir le mê me phönomene.“ 

Die MWiderfprüche und die Unklarheiten diefes Standpunk—⸗ 
teö werben gefteigert, indem in und neben diefer kraß materiellen 
Entwidlung doch noch der Glaube an Gott wieberfehrt, wenn 
auch allerdingd nur unter dem Begriff einer in fich einheitlichen, 
fchöpferifchen, aber unfaßbaren Urfache, welcher Perfönlichkeit und 
befondere Eigenfchaften beizulegen nichts ald trügerifche und fe 
velhafte Vermenſchlichung fei. 

Es war daher immerhin eine Art Fortfchritt, als fich dieſer 
Materialismus auch der legten idealiſtiſchen Hülle entledigte. 

Dies geſchah in dem berüchtigten Syst&me de la Nature, 
welche im Jahr 1770 erfchien und durch feine Kühnbeit und 
Rudfichtölofigkeit die ganze gebildete Welt in Staunen und 
Schreck febte. 

Nichts ift vorhanden, ald die urewige burch fich felbft feiende 
Materie und deren Bewegung. Alles flammt aus Ddiefer und 
kehrt in biefe zurüd. Ueberall ſtrenge Nothwendigkeit, äußerer 
Mechanismus. 

Bereits in der Vorrede iſt der Grundgedanke klar ausge⸗ 
ſprochen. Der Menſch, heißt es, muͤſſe wieder zur Natur und Ver⸗ 
nunft gefuͤhrt werden; er ſei nur ungluͤcklich, weil er die Natur 
verkenne. Er habe Metaphyſiker ſein wollen, ehe er Phyſiker 
war; er habe die Wirklichkeit verachtet, um Hirngeſpinnſten nach⸗ 
zujagen, welche die Vernunft bethoͤren und fie, wie Irrlichter den 
naͤchtlichen Reiſenden, vom richtigen Weg verlocken. Daher iſt 
das Werk in zwei Theile getheilt. Der erſte giebt die Grund: 
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linien der neuen Anfchauung, welche ſich als offenfter Materia: 
lismus ankündigt; der zweite, rein polemifch, fucht die Theolo⸗ 
gie und ebenfo die Philofophie, in fo weit fich dieſe der theolo- 
gifhen Sabung und Glaͤubigkeit anfchließt, durch den Nachweis 
ihres pſychologiſchen Urfprungs aufzuheben und zu entkräften. 
Jener erfte Theil führt die Weberfchrift: »Von ber Natur und 
ihren Gefeßen, vom Menfchen, von ber Seele und ihren Faͤhig⸗ 
feiten, von ber Unfterblichkeit und von der Glüdfeligkeit«; der 
zweite: »Von ber Gottheit, von den Beweifen für das Dafein 
Gottes, von den göttlichen Eigenfchaften, von ber Einwirkung 
der Gottheit auf das Gluͤck der Menfchen.« 

Der erſte Theil ift der wichtigere. Er betrachtet von feinem 
Standpunkte aus die Hauptfragen der Natur, Seelen= und Sit- 
tenlehre; freilich in fehr dürftigen und trocknen Umtriffen. 

Erftend. Die Metaphyſik oder Naturlehre, Cap. 1—5. Der 
Menſch iſt dad Werk der Natur; er ift nur in ihr und ift an 
ihre Geſetze gebunden; felbft in Gedanken vermag er nicht, fich 
von dieſen Naturgefeben zu befreien. Wefen, welche ald über 
der Natur flehend und von ihr abgetrennt gedacht werben, find 
immer nur Hirngefpinnite; von der Befchaffenheit und von dem 
Aufenthaltsort folcher Weſen ift ein Plarer und wahrer Begriff 
ſchlechterdings unmoͤglich. Alſo füge fi der Menfch in diefe 
Schranken und made die ihn umgebende Natur felbft ausfchließ- 
lich zum Gegenftand feiner Forfchung! Thut er dies, fo wird ſich 
ihm zeigen, wie ungehörig Die beliebte Trennung in einem finn- 
lichen und geiftigen Menfchen if. Der Menfch iſt wefentlich finn- 
lich; feine geiftige Natur ift ebenfalls diefe feine Sinnlichkeit, nur 
unter einem beftimmten Gefichtöpuntt betrachtet. Alle unfere 
Gedanken, Willendbemegungen und Handlungen find nur bie 
nothwendigen Wirkungen ber Wefenheit, welche die Natur in uns 
gelegt hat, und der Umftänbe, durch welche die Natur und nöthigt, 
äußere Eindrüde und durch diefe auch innere Stimmungen zu 
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erleiden. Einzig Unfenntniß der Natur und Mangel an Erfah: 
rung ift es, daß der Menfch fich Götter gemacht hat, melde feine 
Hoffnung und feine Furcht beherrfchen. Die Natur, gleich fern 
von Güte wie von Haß, befolgt ihre nothmendigen und unver: 
brüchlichen Gefebe, indem fie Wefen hervorbringt und vernichtet 
und Guted und Uebles austheilt. Die Natur zeigt und nur eine 
unendliche und ununterbrochene Kette von Urfachen und Bir: 
tungen. Sehr mannichfaltige und fehr verfchiedenartig zufammen- 
gefeßte Stoffe oder Materien empfangen und erwidern unaufhör- 
lich verfchiedene Bewegungen; aus dieſen verfchiebenartigen Be: 
wegungen und Verbindungen entfpringen mit Nothwendigkeit bie 
verfchiedenen Eigenfchaften und Dafeindformen der Dinge. Auch 
ber Menfch mit feinem Fühlen, Denken und Handeln ift das Er: 
gebniß und der Niederfchlag folcher bemegter und durch diefe Be: 
wegung untereinander verbundener Stofftheil. Was die Men- 
fhen Gott nennen, ift alfo vielmehr nur die Materie felbft und 
deren unabläffige Bewegung und Thaͤtigkeit. Bewegung und 
Thätigkeit ift der Grundzug der Natur. Alles vergrößert und 
verkleinert fich, entfteht und vergeht. Alles ift in unausgefehter 
Veränderung; Fein Ding ift in Ruhe, obgleich es mit ber ſtaͤr⸗ 
Feren Bewegtheit anderer Dinge verglichen in Ruhe zu fein 
fheint. Daher die ewige Verwandlung ber Natur, der flee 
Stoffwechfel, der Kreislauf aller Xheilchen. Die Theilchen (Mole: 
cuͤlen) trennen fich, um neue Körper zu bilden; der eine Körper 
nährt den andern; die entliehenen Grundftoffe Lehren ſodann wie: 
ber in die allgemeine Maſſe zurüd; die Summe ber Materie bleibt 
immer dieſelbe. Daher aber auch die unentrinnbare Nothwen⸗ 
bigfeit in der Natur. Der fihtbare Zweck aller Bewegungen ber 
Körper ift Erhaltung ihrer gegenwärtigen Dafeindform, d. h. 
Anziehen des Günftigen, Abftoßen des Feindlichen. Alle biefe 
Bewegungen bed Körperd aber find nothwendig, denn die Ur: 
fachen berfelben liegen in feinem Weſen und Dafein; jedes Weſen 











Systeme de la Nature. 343 
kann nach feinen ihm innewohnenden Eigenfchaften nur fo hanz 
dein wie ed handelt. Die Wahrnehmung der nothwendigen und 
regelmäßigen Bewegungen in der Natur erzeugte den Begriff der 
Beltordnung; was diefer Ordnung zumiberläuft, wird meift als 
Unordnung bezeichnet. In Wahrheit aber kann weder Ordnung 
noch Unordnung, weder Regelmäßigkeit noch Unregelmäßigkeit in 
der Natur fein, da ja Alles mit Nothwendigfeit und nad) ewi- 
gen Gefegen gefchieht. Diefe Begriffe find nur willfürliche Vor⸗ 
ftelungen, welchen die Wirklichkeit nicht entfpricht. Der od 
z. B. erfcheint und ald die größte aller Unorbnungen und doc) 
ift er nur eine Veränderung unferer Beftandtheile, ein Uebergang 
in eine andere Dafeinsform. Wunder, d. h. Wirkungen, melde 
den unabänderlichen Gefeben der Natur widerfprechen, find unmög- 
ih; was als Wunder auftritt, ift entweder Erdichtung und Be⸗ 
trug, oder eine Erfcheinung, welche wir, weil und ihre wahre 
Urfache unbekannt ift, auferträumte Urfachen zurüdführen. Ebenfo 
ift e8 nur eine unferen menfchlichen Eigenfchaften und Fähigkeiten 
angepaßte, ganz willfürliche Vorftellung, wenn wir von einer bie 
Ordnung der Natur leitenden, bemußten Vernunft ſprechen. Weil 
ber Menfch fich felbft außer Stand fühlt, jene gewaltigen Wir: 
fungen der Natur hervorzubringen, fucht er fich diefelben dadurch 
zu erklären, daß er fich die Fähigkeiten jenes Weſens, welches er 
zum Urheber und Erhalter der Welt erhebt, nad) Maßgabe feiner 
eigenen Eigenfchaften und Fähigkeiten vorftelt, nur größer und 
mächtiger. Wie aber? Müßte nicht ein folched bewußtes, den⸗ 
tendes und handelndes Wefen beflimmte finnlihe Organe haben, 
denn ohne finnliche Organe Feine Ideen und Handlungen? Da: 
mit fällt die Annahme eines über- und außerweltlihen Weſens. 
Sie ift aber auch durchaus nicht erforberlih. Die Materie felbft 
auf einer gewiffen Stufe ihrer Entwidlung angelangt, nimmt 
Handlung, Bemwußtfein und Leben an. 

Zweitend. Die Seelenlehre, Cap. 6—14. Der Menfc) ſteht 
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unter derfelben Nothwendigkeit wie die gefammte übrige Natur. 
Auch das Leben des Menfchen ift nichts. ald eine ununterbrochene 
Kette nothwendiger und fleter Bewegungen, welche aus den Stoff 
theilen des Körpers, aud Blut, Nerven, Fleiſch und Knochen, 
oder aus äußeren Urfachen wie Luft und Nahrung entfpringen. 
Wie alle anderen Dinge, fo firebt auch der Menfch nad) der Er: 
haltung feines Dafeins, widerfegt fich feiner Vernichtung, bezieht 
- fich auf fich felbft, fucht dad ihm Verwandte, flieht dad Feind: 
liche. Alle Empfindungen, Ideen, Leidenfchaften, Willensbeflim- 
mungen, Handlungen find die nothwendigen Folgen diefer feiner 
inneren Mefenheit, die die Weſenheit der gefammten Ratur if. 
Es ift die Duelle alles Irrthums, daß der Menfch fich einbildet, 
er handle aud eigener Kraft und Machtvollkommenheit, unab- 
haͤngig von den allgemeinen Naturgefeben und von den Einwir⸗ 
tungen der äußeren Gegenflände. Sieht denn aber der Menfch 
nicht, daß fein Temperament durchaus nicht in feiner Macht fleht 
und daß feine Leidenfchaften doch einzig durch diefed Tempera⸗ 
ment bedingt find? Der Menfch ift nichts ald ein materielled 
Mefen, aber zum Empfinden und Denken organifirt. Daraus 
- folgt aber nicht, daß er ewig iſt wie die Materie felbfl; die Ma⸗ 
terie ift ewig, nicht aber ihre einzelnen Sormen und Zuſammen⸗ 
feßungen. Der Menfch entſtand in einem gewiflen Zeitraum der 
Erdentwicklung und iſt verfchieden nach den verfchiedenen Erb: 
ftrichen; fein Weſen wird bleiben, fo lange die jebige Befchaffen- 
heit der Erde bleibt; verändert fich aber diefe Befchaffenbeit, fo 
muß auch der Menſch anderen Wefen Plab machen, die dieſer 
neuen Befchaffenheit gleichartig find. Der Menfch hat Fein Redt, 
fich für bevorzugt zu halten; diefer Gedanke gründet fich nur auf 
Hochmuth und Selbftliebe. Was wir Seele nennen, ift baber 
wefentlih nur Eigenfchaft der Materie. Die Seele theilt alle 
Empfindungen des Körpers, fühlt mit ihm Traͤgheit, Stärke, 
Entkräftung, Tod; fie ift nurder Körper felbft, ausſchließlich auf 
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einige feiner Verrichtungen betrachtet. Das Gehirn ift der Mit: 
telpuntt, in welchem alle Nerven d. h. alle Organe ber foge- 
nannten Seelenthätigkeiten zufammentreffen. Die Empfindung, 
die Grundlage aller dieſer Thätigkeiten, wirb erregt, wenn äußere 
Gegenftände auf die mit dem Gehirn verknüpften Körperorgane, 
db. b. auf die Sinne einwirken; und die Weränderlichkeit und 
Schnelligkeit der Empfindungen beruht fo fehr auf der Beſchaf⸗ 
fenheit ded Gehirns und der Nerven, daß ed nur die größere 
Beweglichkeit des Gehirns ift, welche den Menfchen über bie 
minder empfindlichen Thiere und über die leblofen Dinge erhebt, 
gleichwie dieſe größere oder geringere Beweglichkeit unter ben 
Menfchen felbft die Unterfchiede der größeren oder geringeren 
Befähigung hervorbringt. Was vom geiftigen Leben gilt, gilt 
such vom fittlichen. Auch bie fittlichen Eigenfchaften und Thätig- 
keiten hängen vom Temperament ab, das lediglich durch das 
Weſen unferer. Aeltern, durch Erziehung, Klima, Lebendweife und 
äußere Schickſale beftimmt if. Der Spiritualismus hat in die 
Sittenlehre die willtürlichflen und grundlofeften Anfichten ges 
bracht. Wollte man die wirkliche Erfahrung anftatt des Vorur⸗ 
theild fragen, fo würde man die Aufmerkfamkeit weit mehr auf 
unfere Leibeöbefchaffenheit richten und in der Heilung des Koͤr⸗ 
perd auch die Heilung der Seele ſuchen. Es giebt Daher weder 
angeborene Ideen noch einen angeborenen fittlichen Inſtinct; was 
wir mit diefen Namen benennen, ift und nur, und noch felbft 
unbewußt, in ber erften Kindheit durch die Sinne, durch Erzie⸗ 
hung, Vorbild und Gewohnheit überfommen. Sa, noch mehr; 
ebenfowenig giebt ed Freiheit des Willens und perfönliche Un⸗ 
fterblichkeit. Die Lehre von der Freiheit des Willens reißt den 
Menfchen, welcher doch nur ein einzelnes Glied iſt, willkürlich 
heraus aus dem Zufammenhang und der Nothwendigkeit bed 
Ganzen. Könnte der Menfch in Wahrheit frei fein, fo wäre er 
entweber ftärker als die ganze Natur oder er flände ganz aufer 
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ihr; unter beiden Vorausſetzungen aber würbe der Menſch auf: 
bören fo zu handeln, wie er handelt. Der Grundtrieb ded Men: 
fchen ift fein Streben nad) Glüd und Selbflerhaltung; alle Be: 
wegungen feiner Mafchine entfpringen aus dieſem; ed ift nit 
Sreiheit, fondern Nothwenbigkeit feines Weſens, Daß der menſch⸗ 
liche Wille das Nüsliche begehrt, das Schaͤdliche verabfcheut. 
Nicht alfo durch fih, fondern durch die Beſchaffenheit der aͤuße⸗ 
ren Dinge wird der menfchliche Wille beberrfcht. Und felbft wenn 
der Menfch zwifchen den Anlodungen biefes oder jened Gegen- 
ftanded auswaͤhlt, fo ift auch dieſe fcheinbar felbfländige Wahl 
fein Beweis feiner Freiheit. Ich bin durflig und will trinken; 
man fagt mir, daß dad Waſſer, welches ich dort fehe, verpeftet 
ift; ich flehe davon ab. Meint man, daß ich bier frei bin? Der 
eine Beweggrund ift mächtiger ald der andere; die Unfchlüffig- 
keit hört auf, fobald der Wille durch einen hinlänglichen Beweg⸗ 
grund überwunden ift; der Wille oder vielmehr das Gehirn gleicht 
in einem folchen al einer Kugel, welche einen Stoß in geraber 
Linie erhalten hat und ploͤtzlich durch einen unerwarteten anderen 
Stoß nach einer anderen Richtung getrieben wird. Daher das 
ängftliche und peinliche Gefühl in foldhen Lagen; das Gehim 
erzittert nach verfchiedenen Seiten bin. Und auch in diefer Wahl 
giebt wieder nur unfere Leibesbefchaffenbeit und die durch Erfah: 
rung, Erziehung und Gewohnheit fo oder anderd geartete Em: 
pfindungsweife den Ausfchlag. Es ift die Mannichfaltigkeit und 
bunte Kreuzung der auf unfer Handeln einwirfenden Urfachen, 
welche ed fo fehr erfchwert, immer die wahren und lebten Ur: 
fahen zu erkennen. Wie hat man, pflegt man zu fagen, bei 
diefer Annahme unbedingter Nothwendigkeit noch ferner das Reit, 
Verbrechen zu ftrafen, da doch unfreiwillige Handlungen niemals 
Gegenftand von Strafe fein können? Diefer Einwand ift völlig 
grundlos. Die Böfen find Wahnſinnige und gegen dieſe haben 
die Anderen dad Recht fich zu vertheibigen. Die Nothwenbig- 
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feitölehre ermuthigt weder den Verbrecher noch erſtickt fie bie 
Reue; fie macht nur mild und nachſichtig. Auch ift es finnlos 
zu fagen, fie entwürbige den Menfchen zur Mafchine. Iſt doch 
die ganze Natur nur eine Mafchine, von welcher der Menfch 
nur einen Theil ausmacht; und wer lobt und preift nicht die 
Herrlichkeit der Natur? Wie aber die Willensfreiheit gegen die. 
ewigen Geſetze ber Natur verftößt, fo auch Die perfönliche Un⸗ 
fterblichkeit. Der Glaube an Unfterblichkeit quillt aus dem Wunfch 
nach ewiger Fortdauer. Wo aber ift Der Beweis, daß ein Wunſch 
auch wirkliche Thatſache fei? Die Seele ift nur das Empfinden, 
Denken, Leiden und Genießen bed Körpers; endet der Körper, 
fo fehlt auch der für dad Empfinden nöthige Anreiz; ohne Sinne 
fein Denken und Empfinden. Wer behauptet, daß die Seele 
auch nach dem Tod zu empfinden ‚und zu denken fortfährt, der 
muß auch behaupten, daß eine in Stüuden gebrochene Uhr nach 
wie vor den Lauf der Stunden zeige. Wie feltfam, daß fo Viele, 
welche die Feſtigkeit ihres Unfterblichkeitöglaubend rühmen, trog- 
alledem fo fehr an dem gegenwärtigen Leben bangen und nichts 
ärger fürchten ald ben Tod! Und dieſer Glaube ift nicht einmal 
nuͤtziich. Schlechte Menfchen laſſen fi durch ihn nicht vom 
Schlechten abhalten ; wer aber Fein zweites Leben erwartet, fucht 
fi das bieffeitige Leben glücklich zu machen und dieſes Gluͤck 
kann er nur im Streben nach der Liebe feiner Mitmenfchen 
finden. | 

Drittens. Die Sittenlehre, Cap. 15—17. Es ift bezeichs 
nend, daß diefe Schlußabhandlung die Heberfchrift von der menſch⸗ 
lichen Glücfeligkeit führt. Die Haupttriebfeder des menfchlichen 
Handelns ift die Selbftliebe, die Nüdfiht auf dad eigene Glüd 
und Wohlfein. Aber die wahre Gluͤckſeligkeit befteht nur in der 
Tugend. Die Tugend fchließt die Selbftliebe nicht aus; aber fie 
läßt die Selbftliebe nur infoweit beftehen, als biefe mit bem Ge: 
fammtwohl der Menfhen übereinftimmt. Meine Nebenmenfchen 
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begünftigen mein Glüd nur, wenn mein Gluͤck das ihrige nicht 
beeinträchtigt. Um meines Glüdes willen muß ich alfo ihre 
Sreundfchaft, Anerkennung und Hilfe fuchen; es ift ‚mein Bor: 
theil, tugendhaft zu fein. Tugend iſt die Kunft, fich glücklich zu 
machen, indem man zum Glüd der Anderen beiträgt. Der Tu: 
gendhafte ift immer glüdlich; auch wenn er verfannt wird, ifl 
ihm bie Gerechtigkeit feiner Sache ein Troſt gegen die Ungerech⸗ 
tigkeit ber Menfchen. Sehen wir fo wenig Tugend auf Erben, 
fo ift dies einzig Die Schuld unferes verfommenen Kirchen: und 
Staatölebend. Der Menfch lebt unglüdlich, weil man ihm ge 
fagt bat, er fei zum Elend gefchaffen; er haßt die Tugend, weil 
man fie ihm als feinem Vergnuͤgen feindlich dargeftelt hat. Und 
ber Menfch wird oft nur darum fchlecht, weil ihm unter ben 
herrſchenden Zuftänden die Schlechtigkeit einträglih if. Man 
mache die Menfchen aufgefiärter und glüdlicher, und man wird 
fie beffer machen. 

Der zweite Theil, die Kritik der Religion enthaltend, tft un: 
erheblich. Der Urfprung der Religion wird in dad Gefühl der Ab- 
hängigfeit von den Naturgewalten, in dad Gefühl der Furcht ge: 
fest. Die Beweife für dad Dafein Gottes werden, wie Died auch 
von der neueren beutfchen Philofophie gefchehen ift, in ihren 
Schwächen und Grenzen bloögeftelt. Doch werben alle diefe Er- 
Örterungen nur benußt, um fofort zu den Betrachtungen des er- 
fien Xheild zurüdzulehren und in überfchwenglicher Lobrede das 
Stüd zu preifen, welches in einem Staat von Gottedleugnern 
berrfchen würbe. 

Es ift mit diefem Systeme de la Nature, wie mit ber 
Rechnungsablage eined großen Handelshauſes. Dan hat alle 
einzelnen Unternehmungen werden und wachfen fehen, und über: 
blidt man dann die Abfchlußfumme, fo fühlt man ſich überrafcht 
wie von etwas Plöglihem und Ungeahntem. Ueberall erweckte 
das Buch das gewaltigſte Aergerniß, den tiefften Aufruhr. Geiſt⸗ 
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lichkeit und Parlament fehritten ein, und bie Öffentliche Meinung 
fland auf ihrer Seite. Wir können es getroft ald den Ausdrud 
der allgemeinen Stimmung betrachten‘, wenn Goethe im elften 
Bud von Dichtung und Wahrheit (Bd. 22, ©. 51) befennt, 
daß, obfchon er auf gar Manches gefaßt geweſen, was dem ges 
meinen Menfchen als ſchaͤdlich, der Geiftlichkeit als gefährlich, 
dem Staat ald unzuläffig erfcheinen möchte, er dennoch in diefem 
Buch Alles fo grau, cimmerifch, fo todtenhaft gefunden habe, daß 
er kaum feine®egenwart auszuhalten vermochte, und vor ihm wie 
vor einem Gefpenfte zuruͤckſchauderte. Auch diePartei felbft kam in 
Zerwärfniß. Beſonders die Deiften fühlten fi) unangenehm auf 
geſchreckt. Voltaire wurde nicht müde, das Buch bald im Ernft, 
bald im Spott zu vernichten; vergl. Gotha’fche Ausg. Bd. 39, 
©. 308 ff.; Br. 62, ©. 67; Bd. 67, ©. 522 ff.; Bd. 68, 
©. 360. 379. 390. 400. 459. Friedrich der Große veröffentlichte 
eine befondere Gegenfhrift. Nicht minder entrüftet war ber 
milde d'Alembert. Schrieb Doch fogar der harmlofe, ewig Lächelnde 
Abboͤ Galiani mit unverhohlenem Aerger, daß eine folche Denk⸗ 
weife ber Bankerott des Wiffens, ded Vergnügen: und des 
menfchlichen Geiftes fei; vergl. Corresp. indd. de l’Abbe Galiani. 
Paris 1818, Bd. 1, &. 142 und 120. Nur Diderot und fein 
nächfter Kreis hielten Stand. Ja, Naigeon, der Freund und 
Schüler Diverot’3, verzerrte in freche Leichtfertigkeit, was das 
Systöme de la Nature mit lehrhaften Ernft vorgetragen hatte. 
Der Militaire philosophe, welcher von Naigeon ſtammt, ift 
witig, aber frech, und noch fehamlofer ift Die Theologie porta- 
tive, von welcher Damiron in feinen Denkwuͤrdigkeiten zur Ge- 
fhichte der Philofophie mit Recht fagt, daß es eine ffandals 
füchtige Aneinanderreihung aller läfternden Witzworte fei, welche 
damald von den Zweiflern und Spöttern mit bewunderndem Läs 
hein von Mund zu Mund getragen wurben. 

Als das Systöme de la Nature erfchien, erfchien es unter 
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dem Namen von Sean Baptifte Mirabaud, welcher am 24. Iuni 
1760, fünfundachtzig Iahre alt, ald ftändiger Sekretär der Ala- 
demie geftorben war. Schon damals ließ ſich Niemand durch die 
angenommene Maske täufchen. Voltaire. meint (Bd. 38, S.405) 
der gute Mirabaud fei nicht fähig gewefen, auch nur eine einzige 
Zelle diefed Buches zu fchreiben. Jetzt unterliegt es keinem Zwei: 
fel mehr, daß Holbach der Verfaſſer iſt. Srimm hat nach Holbach's 
Tod in der literarifchen Correſpondenz (Abth.3,3d.5, S.213 ff.) 
das langbewahrte Geheimniß verratben; und die Berichte ande 
ter Beitgenoflen find übereinftimmend ; vergl. Morellet, Memoiren, 
Paris 1823, Bd. 1, S.138. Bei einzelnen Ausführungen wa⸗ 
ren auch Diderot, Lagrange und Naigeon betheiligt. 

Paul Heinrich Dietrih Baron von Dolbach war beutfchen 
Urfprungd. Er war 1723 zu Heidenheim in der Pfalz geboren, 
war aber ſchon früh nach Parid gefommen und hatte eine burd- 
aus franzöfifche Erziehung. Seine erften Studien waren natur- 
wifienfchaftliche, hauptfächlich chemifche geweien. Er hatte, wie 
Srimm (a. a. D.) erzählt, mehrere deutiche chemifche Werke in 
das Franzöftfche überfeßt; auch flammen viele chemifche Aufläke 
in ber Encyklopädie von ihm. Später hatte er fich jedoch, be 
fonderd auf Anregung Diberot’d, der Philofophie zugewendet. 
Unermeßlich reich, machte er fein Daus zu einem ber beliebteften 
Bereinigungspuntte der philofophifchen Kreife. 

Das Systeme de la Nature ift das hervorragendſte Bud 
Holbady’8; eine Reihe anderer Schriften ftehen neben ihm, es 
zu ſchuͤtzen und weiter auszuführen. Es ift nicht leicht, fie 
mit Sicherheit zu erkennen; fie erfchienen immer ohne Holbachs 
Namen und mit falfhem Drudort. Vergl. Querard, La France 
littöraire, Vol 4, S. 118 ff. Wir können zwei Klaflen unter: 
ſcheiden. Die einen Schriften behandeln die mehr metaphyfiſche 
Seite, die anderen die ethifche. Zu der erfien Klaffe gehören 
die Lettres & Eugenie ou Preservatif contre les Prejuges 
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1768, welche, ſichtlich Toland's Briefen an Serena nachgebilbet, 
bereitö den Materialiömud in grellfter Unummundenheit predigen, 
fodann Le Bon Sens ou Idées naturelles opposees aux Id&es 
surnaturelles 1772, ein Buch, von welchem Grimm (Abth. 2, Bd. 2, 
S. 412) boshaft fagt, daß ed den Atheismus für Bofen und 
Haarkraͤusler zurechtlege, und ba8 Examen critique sur la Vie 
et les Ouvrages de St. Paul 1770. Zu der zweiten Klaſſe da- 
gegen La Politique naturelle ou Discours sur les vrais Prin- 
cipes du Gouvernement 1773, Systeme social 1773, L’Etho- 
cratie ou le Gouvernement fondö sur la Morale 1776, La 
Morale universelle 1776, El&mens de la Morale universelle 
1790. Alle diefe auf Sittenlehre bezüglichen Schriften find be⸗ 
fonnen und maßvoll, aus dem Streben des Menfchen nach) Glüds 
feligkeit alle Pflichten ded Einzelnen wie des Staatölebend ab- 
leitend. Gewöhnlich werden Holbach auch noch einige Flugfchrif- 
ten zugefchrieben, welche zu jener Zeit viel Auffehen erregten, be: 
fonder8 Le Christianisme devoildö ou Examen critique des 
Principes et des Efiets de la Religion chrötienne, die Conte- 
gion sacree, Le Militaire philosophe, die Theologie portative. 
Mit Unrecht. Jenes erfte Buch ift von Damilapille; vergl. Vol⸗ 
taired5 Werke Goth. Ausg. Bd. 67, ©. 592; und die übrigen 
find von Naigeon, vergl. Damiron, Me&m. pour servir & V’Hist. 
du 18me Siecle Bd. 2, ©. 395 ff. 

Holbach ftarb am 21. Februar 1789 in Paris, ſechsund⸗ 
fechözig Jahre alt. Die Gerechtigfeit erfordert zu fagen, daß 
Holbach ein hartfchaaliger Menfch mit weichem Kern war, durch⸗ 
aus edel und hochherzig. Diderot nennt ihn in feinem erften 
Briefe an Mile Voland (Bd. 1, S. 73) einen heiteren, wißi- 
gen und kräftigen Satyr; aber feinen $reunden war er ein treuer 
Freund, den Armen und Gedrüdten ein bilfreicher Retter. Es 
werben die heragewinnendften Züge feiner aufopfernden Wohlthä- 
tigkeit erzählt; in feinem Reichthum fah er nur bad Mittel, das 
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Gute zu befördern und zu befefligen. Vergl. Damiron a. a. O. 
Bd. 1, S. 99 ff. Morellet, Denkwürbigkeiten Bd. 1, ©. 132. 
Rouſſeau bat Holbach in der Neuen Heloiſe als den edlen 
Engländer Wolmar gefchildert. Und Grimm widmete ihm in ber 
literarifchen Correſpondenz (Abth. 3, Bd. 5, ©. 213) folgenden 
Nachruf: »Ich habe wenig fo gelehrte und allgemein gebildete 
Männer wie Holbach angetroffen; ich habe deren nie gefehen, 
welche ed mit weniger Eitelfeit und Ruhmſucht gewefen wären. 
Ohne den lebendigen Eifer, welchen er für den Fortſchritt aller 
Wiflenfchaften hatte, ohne den ihm zur zweiten Natur geworde⸗ 
nen Drang, Anderen Alled mitzutheilen, was ihm nüßlich und 
wichtig fchien, hätte er feine beifpiellofe Belefenheit wohl niemals 
verrathen. Es verhielt fich mit feiner Gelehrſamkeit wie mit fei- 
nem Vermögen. Nie hätte man ed geahnt, hätte er es verber⸗ 
gen koͤnnen, ohne feinem eigenen Genuß und befonderd dem Ge 
nuß feiner Freunde zu fchaden. Einem Menfchen von diefer Se 
finnung mußte ed nur wenig Mühe koſten, an die Herrfchaft ber 
Vernunft zu glauben; denn feine Leidenfchaften und Vergnuͤgun⸗ 
gen waren grabe fo wie fie fein müflen, um das Uebergewicht 
guter Grundſaͤtze geltend zu machen. Er liebte die Frauen, er 
liebte die Freuden der Tafel, er war neugierig; aber Feine biefer 
Neigungen hatte ihn unterjocht. Er vermochte ed nicht, Iemand 
zu baffen; nur wenn er von den Befoͤrderern des Despotismus 
und des Aberglaubens fprach, verwandelte fich feine angeborene 
Sanftmuth in Bitterkeit und Kampfluft.« 
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Fünftes Capitel. 
Buffon. 


— — 


Wenn das Systeme de la Nature es als den Grundman⸗ 
gel der überfommenen Metaphyſik bezeichnet, daß fie über die 
Natur philofophire, ohne doch die Natur zu Fennen, fo trifft die- 
fer inbaltfchwere Vorwurf vor. Allem den franzöfifchen Materia- 
lismus ſelbſt. Er glaubte bereitö über die letzten Spitzen breift 
abfprechen zu Finnen, während doch die naturwifienfchaftliche 
Forſchung Faum noch die erfien Grundlagen der außfchlaggeben: 
den Thatſachen und Erfcheinungen feftgeftellt hatte. 

Büffon iſt daher eine fehr wefentliche Ergänzung in ben 
Beftrebungen jenes Zeitalterd. Er ift ein Naturforfcher im gro= 
Ben Stil. Büffon hat nicht minder als feine philofophirenden 
Zeitgenoſſen die Ergründung ber höchften Ideen im Auge; aber 
er betritt den Boden der Wirklichkeit, der erfahrungsmäßigen, 
anf Einzelkenntniß geſtuͤtzten Wiffenfchaft. 

Georg Louis Leclerc, Sraf von Büffon, am 7. September 
1707 zu Montbard in Burgund geboren, ift einer jener einfach 
tüchtigen Menfchen, welche ihre ganzes Leben auf ein einziges 
großes Biel flellen und fich vor nichts forgfamer ald vor jeber 
Berfplitterung hüten. Im Jahr 1739 zum Vorſteher des Jardin 
des Planted ernannt, ergriff er mit tieffter Begeiſterung den 
ihm durch feine amtliche Stellung nahe gelegten Plan, ber Ge⸗ 
(hichtöfchreiber der Natur zu werben. Nach zehnjähriger Vor⸗ 
arbeit erfchienen 1749 die erften drei Bände feiner großen „His- 
toire universelle gönsrale et particuliere*, welche allmälich 
bis auf ſechsunddreißig Bände anwuchs. Die Vollendung wurde 
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durch Buͤffon's Tod unterbrochen. Büffon ftarb am 16. April 
1788. 

Die Bedeutung Büffon’s liegt nicht in großen epochemachenden 
Entdedungen, fondern in feiner tiefen und weitgreifenden Ge: 
fammtwirfung. Die Gefchichte der Wiffenfchaft hat an bleibenden 
Einzelforfchungen wenig von ihm zu berichten. Inder Zergliede- 
rung, Erkenntniß und Befchreibung des Einzelnen ift Büffon un: 
genau und ſorglos. In ben fünfzehn erften Bänden hatte ihm 
Daubenton für das Anatomifche die kundigſte Hilfe geleiftet; er 
309 ſich zurüd, ald er mit den Arbeiten feines Meifterd fernerbin 
nicht einverftanden fein Eonnte. Dafür traten Dann Gueneau de 
Montbelliard und Abbe Beron ein. Die Richtung Buͤffon's geht, 
wie Goethe bei Befprehung von Beoffroy de Saint Hilaire's 
zoologifchen Anfichten (Bd. 40, ©. 500) ſich ausbrüdt, aus: 
Schließlich auf das Ganze, wie e& lebt, in. einander wirkt und 
befonderd ſich auf den Menfchen bezieht. Auf dieſem Standpunft 
aber ift er großartig anregend und wahrhaft fchöpferifch. Er 
hat nicht blos das Verdienft, die Luft an der Naturwiflenfchaft 
in bie weiteflen Kreife zu tragen; er hat auch der Wiſſenſchaft 
ſelbſt den maͤchtigſten Anſtoß gegeben. Mit bewunderungswuͤr⸗ 
diger Genialitaͤt weiß er aus dem Einzelnen das Umfaſſende zu 
bilden. Trotz aller Irrthuͤmer und Ungenauigkeiten, zu welchen 
ihn feine glänzende Einbildungskraft nicht ſelten hinreißt, wird 
er fich Doch immer aller Hauptfragen, welche der Naturlehre fih 
aufbrängen, mit nie irrendem Scharfblid bewußt; und er if 
ernftlich bemüht, fie zu Löfen, wenn auch nieht immer glüdlich. Er 
hat der Wiffenfchaft einen feflen Grundplan vorgezeichnet, wie 
er in diefem Umfang und diefer inneren Nothwendigfeit noch 
niemald geahnt worden. Hernach kommen emfige und ruhm⸗ 
würbige Nachfolger, diefen Plan zu berichtigen und ihn in allen 
Gemaͤchern und Stodwerken forgfältig auszubauen. 

Es ſcheint erwiefen, daß Büffon in feinem innerften Herzen 
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die Anſchauungen der gleichzeitigen Materialiſten theilte. Es iſt 
kein Grund zu zweifeln, daß es wahr ſei, wenn Herault de 
Sechelles erzaͤhlt, daß Buͤffon wenige Jahre vor ſeinem Tod 
einmal auf ſeinem Landſitz Montbard zu ihm vertraulich geaͤußert, 
er habe das Wort Schoͤpfer nur des Sprachgebrauchs, und wir 
koͤnnen hinzufuͤgen, aͤußerer Ruͤckſichten halber beibehalten; man 
duͤrfe nur an die Stelle deſſelben die Gewalt der Natur, die 
Anziehungskraft, die Bewegung ſetzen, und man wuͤrde ſeine 
wahre Meinung erkennen. Ganz uͤbereinſtimmend ſagt Buͤffon 
in den »Epochen der Natur«, ſeinem vollendetſten Meiſterwerk: 
»Menn ploͤtzlich der größte Theil der vorhandenen Geſchoͤpfe zer: 
flört würde, fo würde man neue Gattungen entftehen fehen; denn 
die organifchen Theilchen oder Molecüles, unzerftörbar und immer 
thätig, würben fich untereinander verbinden und wieder geformte 
Körper hervorbringen;« und ebenfo fpricht erin den Id&es gene- 
rales sur les Animaux, und in der Histoire de ’Homme nicht 
blo8 von den molecules organiques, fondern auch von der cor- 
respondance constante entre les changements physiques des: 
sens ou des organes et les changements dans l’entendement 
ou dans les passions, ja fogar von dem me&canisme des sens. 
Aber diefe materialiftifche Grundanfchauung tritt bei ihm niemals 
wühlerifch und abfprechend auf. Sie ift ihm nur die Einficht in 
die unvernichtbare Ewigkeit und Schönheit der Natur und in 
die innere, fletig fortfchreitende, durch nichts Willkuͤrliches und 
Sprunghaftes unterbrochene Ordnung und Gefehmäßigkeit ber- 
felben. 

Wir bezeichnen die Größe und zugleich die Schwaͤche Büf- 
fon's, wenn wir fagen, daß Büffon die Natur nicht ſowohl als 
Zorfcher, fondern vorwiegend ald Künftler anfchaut. Mit 
phantafiereicher Begeiſterung weiſt er uͤberall Die allmaltende 
Idee nach, welche auch im Kleinften und Geringfügiaften ſich 
wie in einem Kunftwerk zur finnlichen Erfcheinung und Ver— 
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wirflihung bringt. Daher die zwingende Anfchaulichteit und 
Bauberkraft der Sprache, die freilich zuweilen in das gefuchte 
Schönrebnerifche auöfchweift. Wenn Büffon in feiner berühmten 
Rede über den Stil fagt, der Stil des Menfchen fei der Menſch 
felbft, fo ging diefer Satz vor Allem aus der Empfindung her: 
vor, wie feine eigene Art befchreibender Darſtellung nur das in- 
nerfle Erzeugniß feiner tiefiten, mehr kuͤnſleriſchen als wiſenſchaſt 
lichen Eigenthuͤmlichkeit ſei. 

Am meiſten Aehnlichkeit hat Buͤffon mit ſeinem großen 
deutſchen Zeitgenoſſen Winckelmann. Buͤffon iſt der begeiſterte 
Biograph der Natur, wie Winckelmann der begeifterte Biograph 
der Kunſt iſt. Beide fuͤhren aus der ſtarren Allgemeinheit ab⸗ 
gezogener und unbeſtimmter Begriffe in das volle Leben der 
thatſaͤchlichen Wirklichkeit und der geſchichtlich organiſchen Ent: 
wicklung. In der Erforſchung des Einzelnen ſind ſie zum gro⸗ 
ßen Theil uͤberholt und veraltet; in der Weite und Großartigkeit 
des Blicks, in der Tiefe und Innigkeit der genialen Begeiſterung 
ſind ſie noch nie von einem Spaͤteren erreicht worden. 


Sechſtes Capitel. 


Condillar und feine Schule, 
Gabanid. De Tracy. 





Es ift ein untrügliched Kennzeichen des philofophifchen Di: 
lettantismus, daß er fich immer nur denjenigen Fragen zumwen: 
det, welche mit den nächften religiöfen Anliegen zufammenhängen. 
Auch die franzöfifchen Aufklärer theilen diefe Schwäche. Nicht 
blos Voltaire, fondern auch Diberot und. feine nächften Anhänger 
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verhandeln über dad Dafein Gottes, über Wefen und Unfterblich- 
feit der Seele, über Quelle und Richtfhnur des fittlihen Han⸗ 
delns; an der philofophifchen Erkenntnißlehre dagegen geben fie 
meift flüchtig und gleichgültig vorüber. Sie theilen den Kampf 
Locke's gegen. Die angeborenen Ideen; aber der Grund dieſes Kam- 
pfes bleibt eine unbewiefene und unvermittelte Vorausſetzung. 
Selbft d'Alembert, welcher doch in der Einleitung zur Encyklo⸗ 
pädie eine fehr umfangreiche Gliederung ber Wiffenfchaft gegeben 
bat, glaubte fich der genaueren Unterfuhung über den Urfprung | 
des menfchlichen Erkennens überhoben. Diefer Mangel ift um 
fo bezeichnender, da ihr Lehrmeiſter Locke grade hier feine hervor⸗ 
ragendfte Bedeutung hatte. | 

Condillac füllt daher eine fehr empfindliche Luͤcke aus, indem 
er bie Erkenntnißlehre zum auöfchließlichen Gegenftand feiner 
Forſchungen madt. Er ift der Einzige unter den franzöfifchen 
Aufllärern, welcher im firengen Sinn ded Worts ein Philofoph 
genannt zu werben verdient. 

Sein Leben ift ein einfaches, befcheidened, nur ber Wiffen- 
fchaft geweihtes Gelehrtenleben. Etienne Bonnot de Condillac, 
ein Bruber des befannten Abb de Mably, war 1715 zu Gre- 
noble geboren. Er fiammte aud altadeliger Familie und wurde 
für die geiftliche Laufbahn beſtimmt. Schon früh widmete er 
fih dem Studium der Philofophie, namentlich dem Studium 
Locke's. Er trat in perfönliche Berührungen mit Diderot und 
Rouffeau, doch zog er fich bald von ihnen zurüd; ihr lärmen- 
des Ungeſtuͤm wiberftrebte feiner ſtillen Schlichtheit. Im Jahr 
1746 erfchien der Essai sur l’Origine des Connaissances 
humaines, 1749 ber Traité des Systemes, 1754 der Traite 
des Sensations, welchem 1755 als Ergänzung der Traite des 
Anımaux folgte. Er wurde Erzieher ded Infanten von Parma, 
Dom Ferdinand, Neffen Ludwigs XV. und ald folcher fchrieb 
er eine Reihe Eleinerer Lehrbücher, welche zum Theil die Geban- 
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ten feiner größeren Schriften wörtlich wiederholen, l'Art de pen- 
ser, l’Art de raisonner, l’Art d’öcrire, Grammaire, Histoire 
des Hommes et des Empires. Seit 1768 kehrte er wieder zu 
feinen ruhigen Studien zuruͤck. In diefe Zeit fat fein Buch Du 
Commerce et du Gouvernement consideres relativement l'un & 
lautre 1776, und La Logique ou les premiers Developpemens 
de l’Art de penser 1777. Er farb am 3. Auguft 1780, auf 
feinem Landgut Flür bei Baugency, 65 Jahre alt. Nach feinem 
Tod erfchien noch ein hinterlaffener Verſuch über Philofophie der 
Mathematit, La Langue des Calculs. 

Die beiden erften Schriften Condillac's flehen durchaus auf 
Locke'ſchem Boden. Das Buch über den Urfprung der menfd: 
lichen Erfenntniß ift eine fehr Elare und verftändige Darlegung 
von Locke's Lehre über die Sinnenempfindung. und Reflerion ald 
die zwei Erkenntnißquellen des Menfchen; und das Buch über 
die philofophifchen Syſteme ift auf Grund diefer Anfchauung 
eine fcharffinnige und gelehrte Befämpfung von Malebrande, 
Leibniz und Spinoza, die befonderd darum getabelt werben, weil 
fie nicht von der finnlichen Beobachtung ded Einzelnen, fondern 
von abgezogenen Begriffdallgemeinheiten auögingen. Beide Bücher 
wirkten fehr verbienftlich. Der überzeugende Kampf gegen bie 
‘angeborenen Ideen verfeßte den ſchwindenden Nachwirkungen ber 
cartefifchen Philofophie den letzten Todesſtoß. Jedoch von neuen 
und eigenthümlichen Anfichten ift in diefen erften Büchern noch 
nicht8 zu finden. Es ift Selbftüberhebung, wenn Condillac ſchon 
bier wegen einiger Zufaͤtze und Erweiterungen tiber die Gefeke 
der Ideenverbindung und über Weſen und Urfprung der Sprade 
zuweilen die Miene annimmt, Locke meiftern zu wollen. 

Aber allerdings war ode für Condillac nur eine nothwen⸗ 
dige Vorſtufe. Das Hauptwerk ift der Traite des Sensations. 
In ihm bat Gondillac einen Standpunkt errungen, welcher zwar 
nach wie vor an dem Grundgedanken Locke's unerfchüttert feſt⸗ 
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hält, diefen aber feinerfeits fortbildet und ihn zu einem wefent- 
lih anderen und neuen madıt. 

Sondillac ift inzwifchen materialiftifcher geworden. Gondillac’s 
Erfenntnißlehre ſteht zu der Naturbetrachtung der franzöfifchen 
Materialiften in bemfelben Verhältniß, wie die Erkenntnißlehre 
Locke's zu der Naturbetrahhtung Newton’e. 

Lode hatte die Unabhängigkeit und Selbftthätigkeit des Gei- 
ſtes gewahrt. Vergl. Literaturgefchichte bed achtzehnten Jahrh. 
Th. 1, S. 144. Freilich find auch bei Locke die Senfation, d. h. 
die alle dußeren Eindrüde empfangende Sinnenempfindung, und 
die Reflexion, d. h. die Selbfibeobadhtung des inneren Wahr: 
nehmens, Denkens und Wollend nur aufnehmend, ganz und gar 
von außen beflimmt. Der Geift kann fih, um Lode’3 Ausdrud 
zu wiederholen, der Eindrüde nicht erwehren, ebenfowenig wie 
der Spiegel fi) der Bilder erwehren kann, welche er willen- 
[08 aufnimmt und willenlos zurüdflrahlt. Der Geift bringt die 
Ideen nicht hervor, fondern die Ideen werden in ihm hervorge- 
bracht. Aber Sinnenempfindung und Reflerion find eben nur die 
erften Grundlagen. Sie find nur die Quellen ber einfachen 
Feen. Aus der Verknüpfung und Verarbeitung der einfachen 
Ideen werben die zufammengefebten Ideen gebildet, wie aus ber 
Verknüpfung und Verarbeitung der Buchſtaben und Silben bie 
Worte. Und in diefer Fortbildung wird der Geift felbfithätig 
und fchöpferifh. Daher ift bei Locke troß aller Abhängigkeit von 
den dußeren Sinneneindrüden volle "Freiheit des Willens. 

Ganz anderd Condillac. Er bezeichnet es ald den Grund- 
irrthum Locke's, daß diefer zwei verfchiedene Erkenntnißquellen 
angenommen hatte. Folgerichtiger fei es geweſen, einzig bei ber 
Senfation, d. h. bei der einfachen und unmittelbaren Sinnenem- 
pfindung als folcher flehen zu bleiben. Die Reflerion fei nicht 
eine befondere und felbftändige Quelle der Ideen, fondern nur 
ein Kanal, durch welchen die Ideen aus den Sinnen in den Geift 
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dringen. Condillac begnuͤgt ſich daher nicht wie Locke, die geiſti⸗ 
gen Faͤhigkeiten und Thaͤtigkeiten blos zu beobachten und, wie 
er tadelnd ſagt, blos zu regiſtriren; er leitet ſie vielmehr natur⸗ 
gemaͤß auseinander ab, gruppirt ſie, verfolgt ihr Werden und 
Wachſen ſtetig von Stufe zu Stufe. Der Traitô des Sensations 
ift eine innere Entwidlungsgefchichte ober, um den Ausdrud zu 
gebrauchen, welchen Hegel für ein ähnliche Unternehmen ge: 
brauchte, eine Phänomenologie des Geiſtes. Condillac geht babei 
von ber auch bei Diderot und Büffon wiederkehrenden Annahme 
einer befeelten menfchenähnlichen Statue aus, “welche mit allen 
Sinnen begabt, aber noch von keinem Sinneneindrud berührt 
if. Er fondert die Sinne in zwei Klafien. Auf der einen Seite 
Riechen, Sehen, Hören und Schmeden; auf der andern der Taft: 
finn. In jenen, fucht Condillac zu beweifen, bleibt der Menſch 
nur immer innerhalb feiner felbft, empfindet nur fich, ift ohne 
die Vorſtellung einer gegenftändlichen Außenwelt; in diefem ba- 
gegen erhält er das Gefühl und Die Gewißheit der äußeren Gegen: 
fände. Iene Sinne geben nur Empfindungen, diefer Sinn giebt 
Ideen; infofern der Unterfchieb zwifchen Empfindung und Idee 
darin befteht, daß in der Empfindung bad, was wir empfinden, 
nur eine Erregung unferer eigenen Seele iſt, in der Idee Dagegen, 
d. b. im Bild die Empfindung zugleich auf ein Gegenftändliche: 
als ihr Urbild bezogen wird. Aus diefen Empfindungen und 
Ideen baut fi) unfer gefammted Denken und Wollen auf. Die 
erſte Stufe der Empfindung, gleichviel welchen Sinn wir inBe 
teacht ziehen, ift dad unmittelbare Aufnehmen eined Einbruds. 
Died ift dad Wahrnehmen, bie Senfation oder Perception. Die 
wahrgenommenen Eindrüde find zahlreich und mannichfaltig. 
Aber der eine Eindrud wirkt lebhafter ald ber andere. Der leb⸗ 
baftere zieht eine größere Bingebung auf fi. Diefe Hingebung 
ift Die Aufmerkſamkeit. Die Aufmerkfamkeit hinterläßt Spuren; 
dad Fefthalten diefer Spuren ift das Gedaͤchtniß. If diefes Feſt⸗ 
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halten ſo anſchaulich, als waͤren die Eindruͤcke ſelbſt gegenwaͤrtig, 
ſo wird das Gedaͤchtniß Einbildungskraft. Gedaͤchtniß und Ein⸗ 
bildungskraft vergleichen die verſchiedenen Eindruͤcke, die gegen⸗ 
waͤrtigen und die vergangenen; dieſes Vergleichen entdeckt Unter⸗ 
ſchiede und Aehnlichkeiten. Dies heißt Urtheilen. Durch das 
Urtheil bilden wir uns von jedem Gegenſtand einen beſtimmten Be⸗ 
griff. Dieſe aus dem vergleichenden Urtheilen entſpringende Be⸗ 
griffsbildung iſt die Reflexion. Und dieſe fuͤhrt uns ſogleich in 
das handelnde Leben hinuͤber. Die Reflexion unterſcheidet zwi⸗ 
ſchen angenehmen und unangenehmen Empfindungen. Wir ver⸗ 
weilen lieber bei jenen als bei dieſen. Wir gewinnen das Ge⸗ 
fuͤhl der Luſt und Unluſt. Das Gefuͤhl der Luſt wird uns Be⸗ 
duͤrfniß. Dies erzeugt das Verlangen. Aus dem Verlangen ent⸗ 
quellen die Leidenſchaften, Liebe, Haß, Hoffnung, Furcht. Die 
Leidenſchaften wecken den Willen; denn der Wille iſt dad Ver⸗ 
langen, welche nach Befriedigung firebt und diefe Befriedigung 
im Bereich der Möglichkeit weiß. Mit dem Willen find untrenn- 
bar die Ideen ded Guten und Schönen verknüpft; wir nennen 
gut und ſchoͤn, wad zuunferem Vergnügen beiträgt. Kurz, Glied 
reiht fih an Glied, Begriff an Begriff, Handlung an Handlung, 
in ununterbrochener Kette. Erinnern, Vergleichen, Urtheilen, 
Begreifen find fortlaufende Steigerungen der Aufmerkfamkeit, wie 
Lieben, Haſſen, Hoffen, Zürchten und Wollen fortlaufende Stei- 
gerungen bed Berlangens find. Aufmerkfamteit und Verlangen 
aber haben felbft wieder ihre gemeinfame Wurzel nur in der 
Sinnenempfindung. Alle geifligen Vorgänge, Zuftände und Ver⸗ 
richtungen, dad Verbinden der Ideen untereinander ebenfo wie 
das daraus entfpringende Wollen find Daher nur Nachwirkungen 
der von außen flammenden Sinneneindrüde, alles Denken und 
und Wollen ift ftufenweife fortfchreitendes, gefleigerted, umge⸗ 
flalteted Empfinden. Das Geiftesleben ift Sinnenleben. Die 
Selsfithätigkeit des Denkens, die Freiheit des Wollens iſt ver- 
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nichtet. Wir find das Merk unferer Sinnlichleit und unferer 
Gewohnbeit. 

So willfürlich und lüdenhaft die Durchführung ift, fo um- 
faffend und folgenfchwer ift der Grundgedanke. 

Man follte meinen, ein Zweifel über den materialiftifchen 
Kern diefer Lehre fei kaum denkbar. Als einzig und allein auf 
der Sinnenempfindung beruhend, hat man fie daher von jeher 
mit Recht als Senfualismus bezeichnet. Nichtöbefloweniger ifl 
hierüber in Condillac eine unverkennbare Zwiefpältigkeit. Er weiß 
fehr wohl, daß, wo Sinne find, auch geifliges Leben fein muß. 
Der Traite des Animaux, welcdyer als Fortfebung und Abſchluß 
ded erwähnten Hauptwerkö zu betrachten ift, befämpft daher ganz 
folgerecht Büffon, welcher die Thiere empfindende Automaten ge: 
nannt hatte. Weil die Thiere empfinden, fagt Condillac, müffen 
fie auch vergleichen, urtheilen, fidy erinnern, d. b. Ideen haben; 
nur darum fei ihr Denken geringer und unvollflommener und 
bleibe bei dem Ich der Gewohnheit, d. h. bei dem Inſtinct fte- 
ben, flatt zu dem Ich der Reflerion, d. h. zur Vernunft vorzu⸗ 
fchreiten, weil ihre Bebürfnifle geringer und einförmiger feien. 
Und doch erfchridt dann Gondillac wieder vor feinen eigenen 
Schluͤſſen und fucht den unausweichlichften Folgefägen auszu⸗ 
weichen. Die finnliche Empfindung geht ihm nicht in den Sinnen 
auf; die Sinne find ihm nicht die finnliche Empfindung felbft, 
fondern nur das koͤrperliche Werkzeug und die gelegentliche Urs 
fache derfelben. Condillac Iäugnet daher die unbebingte Körper: 
lichkeit der Seele und tadelt Locke fogar ganz ausdruͤcklich, daß 
er jene Möglichkeit eingeräumt habe. Bor dem Sündenfall habe 
die Seele ohne Sinne gedacht, und fo werde fie auch nach dem 
Zode wieder ohne Sinne denken. 

Es war voraudzufehen, daß die Keime dieſer Anficht eine 
feftere und unerfchrodenere Durchbildung erlangen würden. Iſt 
die Lehre Condillac's nicht der volle und ganze Materialis- 
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mus, fo führt fie doch unabweislich zu dieſem. Der forſchende 
Geiſt befcheibet fich nicht bei der einfachen Annahme, daß das 
Erkennen und Handeln aus den Sinnen flamme; er fragt nad) 
dem Urfprung und der Befchaffenheit der Sinne felbft, und da⸗ 
mit mündet die Seelenlehre in die Körperlehre, die Pfychologie 
in die Phyſiologie. Nur ein Naturforfcher konnte daher zunächft 
die fchwebenden Verhandlungen aufgreifen. Auf Gondillac folgte 
Gabanid, wie in unferen Tagen auf Ludwig Feuerbach aus ber- 
felben Nothwendigkeit Vogt und Molefchott folgten. 

Pierre Jean George Cabanid war 1757 zu Cosnac gebo- 
ren. In der Jugend fehöngeiftigen Belchäftigungen hingegeben 
lernte er im Salon ber Madame Helvetius neben den hervorra- 
genbften Geiftern jener Zeit auch Condillac kennen und genoß 
defien unmittelbare Anregung und Belehrung. Später wendete 
er fih der Heilfunde und den Naturwiflenfchaften zu, und ließ fich 
diefen auch nicht entfremden durch den regen Antheil, welchen er 
an den Bewegungen und Wechfelfällen der franzöfifchen Revolu⸗ 
tion nahm. Sein Hauptwerk find die Abhandlungen über die . 
Rapports du Physique et duMoral de l’Homme, welche zuerft 
1798 — 99 in den Mömoires de Y’Institut, 1802 aber als felb- 
ſtaͤndiges Buch erfchienen. Diefes Wert wurde fogleih faft in 
alle europäifchen Sprachen überfegt. Eine zweite Auflage be: 
forgte noch der Berfaffer felbft. Und auch nach feinem Tod, 
welcher am 5. Mai 1808 erfolgte, find bis in die neuefte Zeit 
herab troß der gewaltigen Fortfchritte der Phyfiologie immer 
wieder neue Auflagen nothwendig geworden. 

Dbgleih von Condillac ausgegangen und auf deſſen An- 
fhauung fußend, verwirft Cabanis doc) von Grund aus die Art von 
Condillacs Forſchung. Jene beliebte Annahme einer menſchen⸗ 
ähnlichen Statue und die damit zufammenhängende Sonderung 
und Vereinzelung der Sinne gilt dem beobachtenden Naturforfcher 
als völlig finnlos; nur der lebendige Menſch felbft ift ihm An⸗ 
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fang und Ziel. Aus dieſer Beobachtung des lebendigen Menſchen 
ſucht Cabanis zu beweiſen, daß Koͤrper und Geiſt nicht nur in 
innigſter Wechſelwirkung ſtehen, ſondern unbedingt ein und daſſelbe 
ſind. »Die Entwicklung der Koͤrperorgane und die Entwicklung der 
Empfindungen und Leidenſchaften,« ſagt Cabanis in der erſten ein⸗ 
leitenden Abhandlung, »entſprechen einander ſo genau und vollſtaͤn⸗ 
dig, daß Koͤrperlehre, Erkenntnißlehre und Sittenlehre nur die 
drei verſchiedenen Zweige der in ſich einen und ſelben Wiſſenſchaft, 
ber einheitlichen allgemeinen Menſchenlehre, find. „La physiologie, 
l’analyse des idöes et la morale ne sont que les trois bran- 
ches d’une seule et möme science qui peut Sappeler à jJuste 
titre la science de ’homme.“ - 

Die Grundzüge der Beweisführung liegen in ber zweiten 
und dritten Abhandlung, welche unter der gemeinfamen Weber- 
fhrift: „Histoire physiologique des Sensations“ zufammenge- 
faßt find. Sie laufen im Wefentlichen darauf hinaus, Daß, wie 
dad gefammte Leben nichts ift als eine unabläffige Folge von 
Bewegungen, weldye von ben verfchiedenen einzelnen Organen 
ausgehen, jo inäbefondere die Werrichtungen und Zuſtaͤnde ber 
Seele und des Geiftes nichts als Bewegungen und Empfindun- 
gen der Nerven und bed Gehirns find: Die Nerven, mit dem 
Gehirn zufammenhängend und aus demfelben Stoff gebildet, ver- 
aften und verzweigen fich über alle Theile des Körpers, fo daß 
jeder empfindenbe Punkt feine Rervenfafer hat und vermittelft der- 
felben mit bem Gehirn in Verbindung fleht. DieNerven find da⸗ 
ber die eigentlichen Träger der allgemeinen Empfindungsfaͤhigkeit 
oder Senfibilität. »Wenn man alle Nervenftämme, welche fich 
über einen beftimmten: Körpertheil verbreiten, unterbindet oder 
durchfchneidet, fo wird dieſer Theil augenblidlich völig empfin- 
bungslos; man Tann ihn flechen, zerreißen, beizen, Das hier 
merkt nichtd davon; bie Fähigkeit jeber freiwilligen Bewegung 
iſt aufgehoben, bald verſchwindet ſelbſt die Fähigkeit jeder unwill⸗ | 
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Türlichen Bewegung.« Durch die Nerven, durch bie fogenannten 
Empfindungönerven, empfangen wir bie Wahrnehmung ſowohl 
unferer eigenen Organe wie auch der dußeren Gegenftände; und 
ebenfo hängen von der Einwirkung der Nerven, der fogenannten 
Bewegungsnerven auf die Muskeln als die Bewegungsorgane 
alle unfere Bewegungen ab, die fogenannten freiwilligen fowohl, 
von beren jebesmaliger Urfache und Zhätigkeit wir und Rechen: 
fchaft zu geben vermögen, wie bie fogenannten unwillfürlichen, 
die, wie Herzfchlag, Athmen, Verdauung, Ab⸗ und Ausfonderung, 
ohne unfer bemwußtes Zuthun erfolgen. Das gefammte Nerven: 
foftem hat feinen Abfchluß im Gehirn. Daher ift das Gehirn 
recht eigentlich dad Denforgan. »Das Gehirn ift zum Denken 
beftimmt, wie der Magen zur Verdauung, die Leber zur Abſchei⸗ 
bung der Galle aus dem Blute. Die Eindrüde, in dad Gehirn 
tretend, feben ed in Thätigkeit, wie die Nahrungsmittel, in den 
Magen tretend, den Magen in Xhätigkeit ſetzen. Die eigenthüm- 
liche Verrichtung des einen ift, aus jedem befonderen Eindrud 
fih ein Bild zu erzeugen, diefe Bilder zufammenzuftellen und un- 
tereinander zu vergleichen, Urtheile und Begriffe zu bilden, wie 
die Verrichtung des anderen ift, auf die eingeführten Nahrungs- 
mittel zu wirken, fie aufzulöfen und fie in Blut zu verwandeln.« 
„Will man fagen, daß bie organifchen Bewegungen, burch welche 
fih die Verrichtungen des Gehirns vollziehen, und unbefannt 
find? Aber auch die Thätigkeit, durch welche die Magennerven 
auf das Verdauungsgeſchaͤft bedingend einwirken, entzieht fich 
unferer Beobachtung. Wir nehmen die Nahrung mit der ihr 
eigenthümlichen Befchaffenheit und Geftalt in und auf, und im 
Magen erhält fie eine durchaus andere Befchaffenheit und Seftalt; 
wir fchliegen daraus, daß der Magen diefe Veränderung hervor: 
bringt. In gleicher Weife fehen wir die Eindrüde mittelft der 
Nerven in das Gehirn gelangen, vereinzelt und unzufammenhän: 
gend; das Gehirn wirftund arbeitet, und bald entfendet es diefe 
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in Gedanken verwandelt, welche durch die Sprache der Mimik 
oder durch die Zeichen des Worts und der Schrift fich verkün- 
den; und wir fchließen daraus mit berfelben Gemwißheit, daß das 
Gehirn die Eindrüde in feiner Weife verbaut und ald Gedanken 
wieder von fich ausfondert.« Dies ift der Grund, warum bad 
Geiſtesleben der Einzelnen, ihr Empfinden, Denken und Wol- 
len fo dußerft verfchieden ift, je nach der urfprünglichen Anlage 
und nach ber angenommenen Gewohnheit. Der Eine hat das 
Bebürfniß, viele und ſtarke Eindrüde zu empfangen ; ein Ande⸗ 
rer kann nur, wenige verbauen. Dies ift bedingt durch die Ber 
fchaffenheit feiner Organe, durch die Stärke und Schwäche ſei⸗ 
ned Nervenlebens, hauptfächlich durch die Art feines Empfindens. 
Die von Cabanis vorgetragene Histoire physiologique des Sen- 
sations führt daher ganz folgerichtig in die Darftellung des Ein- 
fluffes, welchen Alter, Gefchlecht, Temperament, Krankheit, Diät, 
Klima und nicht minder Sitte und Gewohnheit auf die Bildung 
. unferer Gedanken und Neigungen ausüben; ein Einfluß, welder 
in einzelnen Fällen fogar bis zur völligen Störung und Ber- 
ruͤckung ausarten kann. 

Welch Unterfchied gegen Condillac! Auch die legten Schran- 
fen find gefallen. Les nerfs— voilà tout ’homme. Die Seele 
ift eine Fähigkeit, nicht ein Wefen, une facult& mais non pas 
un ötre. 

Wie der Menſch, fo fein Gott. Die Ordnung Gottes ift 
nichtö anderes als die nothwendige Weltorbnung, das Naturge: 
feß der Materie. „Tous les phönomenes de l’univers ont &te, sont 
et seront toujours la consequence des proprietes de la ma- 
tiere ou des lois qui r&gissent tous les &tres. C'esſt par ces 
proprietes et par ces lois que la cause premiere se mani- 
feste & nous; aussi van Helmont les appellait dans son style 
poöstique l’ordre de Dieu.“ 

Es erregte daher gewaltige Staunen, ald im Sabre 1824 
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aus Gabanis’ Nachlaß eine zwei Jahre vor feinem Tode gefchrie- 
bene „Lettre posthume et inedite & M. F*** sur les Causes 
premieres avec des Notes de F. Berard‘ veröffentlicht wurde, 
welche die in jenem Buch vorgetragenen Anfichten vielfach mil: 
derfe, ja gradezu umſtieß. In dieſem Brief betrachtet Cabanis 
»die Seele nicht mehr nur ald dad nothwendige Ergebniß der 
allgemeinen Lebendthätigkeit oder als eine befondere Fähigkeit,« 
fondern als eine in fich felbft beruhende Subftanz, ald ein wirf- 
liches Weſen, welches durch feine Gegenwart den Organen alle 
zu ihren Berrichtungen erforberlihe Bewegung mittheilt, fie 
untereinander verbindet und fie ihrer Auflöfung überliefert, fo- 
bald fie ſich unmiederbringlich von ihnen abtrennt.« Cabanis 
befennt fi) nunmehr zu der beliebten Annahme ber fogenannten 
Lebenöfraft, ohne welche Bildung, Belebung, Erhaltung und Ver: 
jüngung ber verfchiedenen Körpertheile nicht erklärt werden koͤnne. 
Und diefe bewußt erfennende und bewußt wollende Lebenskraft 
führt ihn zu Gott. »Der menfchlihe Geift«, meint er, »kann 
nicht begreifen, wie die Erfcheinungen der Natur hervorgebracht 
werden Finnen ohne Bwed und ohne Vorfehung, ohne Bewußt—⸗ 
fein und Willen; Alled weift darauf hin, daß die Natur hervor: 
gebracht ift, wie der Menfch feine beften Werke hervorbringt, 
nur umenblich vollendeter; und daraus folgt, dag es eine höchfte 
Weisheit und einen mweifeften Willen giebt; wer fich der Aner- 
fennung biefer Endurfache entzieht, ift nicht minder leichtgläubig, 
ala wer an alle Fabeln der Mythologie und des Talmuds 
glaubt.« Aber auf folche nachträgliche, meift durch äußere Um⸗ 
fände veranlaßte Milderungen und Widerrufe ift nie viel Gewicht 
zu legen. Und befonders in diefem Sal beruht die gefchichtliche 
Bedeutung Cabanis’ nicht auf jenem hinterlaffenen Brief, fon= 
dern einzig und allein auf dem von ihm felbft herausgegebenen 
Buch, dad wie der Phufiologie fo der gefammten Denfweife den 
mächtigften Anftoß gab. 
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Nur die liebe Einfalt ober der blinde Eifer konnen ſich ver⸗ 
meffen, über diefe noch immer unerforſchten Lebensgeheimmiſſe 
fchon jest eine völlig endgiltige Entfcheibung haben zu wollen. 
Jedoch hat Eabanis, auch wenn wir und ganz und gar auf ſei⸗ 
nen eigenen Standpunkt verfeßen, unleugbar feine Aufgabe nur 
balb gelöft. Er ſelbſt hatte Phyſiologie, Erkenntniß⸗ und Sitten: 
lehre als durchaus zufammengehörig und als fich einander ſtei⸗ 
gernd und fortentwicelnd bezeichnet; aber.er war vorwiegend Na: 
turforfcher und hatte als folcher fih faſt ausfchließlich nur auf 
den erſten Theil, auf die phyfiologifche Grunblegung befchränft. 
Mahnung genug für Nachflrebende, die offenen Lüden auszu⸗ 
füllen. 

: An folhen Nachflrebenden aber war Fein Mangel. Der 
Senfualismus bemächtigte ſich der Schulen; er war die herr- 
ſchende Lehre in den Ecoles normales. Zur Zeit des Directo⸗ 
riums und des Conſulats hatte er bereits alle Kreife der Gebil⸗ 
beten durchbrungen. Die Vorlefungen von Garat, die „Id&olo- 
gie" von Destütt de Tracy, das Buch Gerando's „Des Signes 
et de l’Art de penser 1800“ und „De laGEneration des Con- 
naissances humaines 1802“, der „Traitö de ’Habitude 1802, 
bie Schriften La Raniguiore’d „Sur les Sensations et les Id&es“, 
bie „Introduction & l’Analyse des Sciences“ von Zancelin und 
viele andere Bücher und Zeitfchriften bis hinab auf das erſt im 
Jahr 1828 erfchienene Buch von Brouſſais „De l’Irritation et 
de la Folie“ fuchen alle mit mehr oder weniger Geſchick und 
Kühnheit den von Cabanis vorgezeichneten Grundriß auszubauen. 

Hier können wir auf diefe Beftrebungen nicht näher eingehen; 
fie überfchreiten größtentheils die Grenze des achtzehnten Jahr: 
bundertd. Wir verweifen auf ben erften Band von Ph. Dami- 
ron’® Essai sur l’Histoire de la Philosophie en France au 
dix-neuviöme Siecle. Vergl. Julian Schmidt, Gefchichte der 
franzöfifchen Literatur. Leipzig 1858, Bd. 1, S. 56 ff. Bir 
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begnügen und, nur Destütt de Tracy zu befonderer Betrachtung 
hervorzuheben. Diefer ift unbeftreitbar ber hervorragendſte. We⸗ 
nigftend darf er dad Verdienſt in Anfpruch nehmen, daß er fich 
feine Aufgabe am tiefften und umfangreichften geftellt hat.. 

Antoine Louis Claude, Graf Destütt de Tracy ift am 
20. Juli 1754 geboren. Er betheiligte fich lebhaft an der franzd- 
ſiſchen Revolution und iſt, obgleich er unter der Herrfchaft Na- 
poleon’8 Senator, unter den Bourbons Pair war, doch niemald 
feinen freifinnigen Jugenbidealen untreu geworden; noch ald fechs- 
unbfiebzigjähriger, faft erblindeter Greis beftieg er, einen langen 
Stod in der Hand, die Barrikaden der Yulirevolution. Er flarb 
am 10. März 1836. Sein Hauptwerk find die El&mens dI- 
döologie, welche 1801—15 in fünf Bänden erfchienen. Außer⸗ 
dem bat er einen fehr geiftvollen, von Morftadt überfegten Com- 
mentaire sur l’Esprit des Lois de Montesquieu gefchrieben. 
Wenn Napoleon feinen Haß gegen die vermeintlid, unfruchtbare 
Wiffenfchaft ald Haß gegen bie Ideologen zu bezeichnen pflegte, 
fo ift diefer Ausdrud unverlennbar ber Heberfchrift von de Tracy's 
Werk entlehnt. 

In der Widmung an Cabanis, welche Dedtütt de Tracy 
dem britten Band feined Buches beigegeben hat, befennt er aus⸗ 
drüdlich den beflimmenden Einfluß, welchen Cabanis auf ihn 
übte. Ebenfo unzweideutig bezeugt dad Buch felbft diefen Ein- 
flug. Auch hier gilt die Wiffenfhaft vom menfchlichen Geift 
wefentlich nur als ein heil der Naturgeſchichte oder, wie ſich 
ber Verfaſſer audbrüdt, der Zoologie; und auch bier erfcheint 
das Denken und Wollen lediglich nur ald Nervenempfindung, ganz 
und gar in den Eindrüden und Bedingungen des Nervenlebend 
aufgehend. Aber Destütt de Tracy fpinnt den Faden felbftän- 
dig weiter, welchen Gabanid vorzeitig abgebrochen hatte. Caba⸗ 
nis hatte die wiffenfchaftliche Grundlegung zu einer Phyfiologie 
des Geifted gegeben; de Tracy legt Hand an ben vollfländigen 
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Ausbau. Die Elömens de PlIdéologie find der Verſuch, von 
naturwiffenfchaftlihem Standpunkt aus die naturwiſſenſchaftliche 
Beobachtungs⸗ und Behandlungsweiſe auf die Beobachtung und 
Behandlung der geiftigen Fähigkeiten und Thaͤtigkeiten anzu: 
wenden. 

Daher diefelben Fragen und Anfchauungen, welche wir be 
reits bei Condillac fanden; nur materialiflifcher durchgebildet und 
mehr in die Verzweigung ber, einzelnen Wiflenfchaften eingehend. 
Die Senfibilität, dad eigentliche Empfinden und Wahrnehmen, 
nach Eabanis’ Lehre von den aͤußeren Einprüden und den inneren 
Körpervorgängen abhängig, iſt dad Erfte und Urfprüngliche; aus 
ihr werden Gebädhtniß, Urtheil und Wille abgeleitet. Aus bem 
Zufammenwirken diefer Seelenfräfte entfpringt die Erkenntniß 
unferer felbft und der Außenwelt. Diefe Erkenntniß ift die Bil 
fenfchaft. Die Wiffenfchaft zerfällt daher in drei Haupttheik. 
Der erfte Haupttheil ift die Gefchichte unferer Erkenntnißmittel, 
Histoire de nos Moyens de connaitre. Er hat drei Unterab⸗ 
theilungen: 1) die Lehre von der Bildung unferer Ideen, die 
eigentliche Ideenlehre oder Ideologie; 2) die Lehre von dem Aus: 
druck unferer Ideen, Grammatif; 3) die Lehre von der Verbin 
dung unferer Ideen, Logik. Der zweite Haupttheil ift die An⸗ 
wendung unferer Erfenntnißmittel auf Die Betrachtung des Bil 
lend und deſſen Wirkungen, Application de nos Moyens de 
connaitre ä PEtude de notre Volont& et de ses Effets. Aud 
diefer hat drei Unterabtheilungen: 1) die Lehre von unferen Hand: 
lungen, Defonomie; 2) die Lehre von unferemGefühlen, Moral; 
3) die Lehre von der Leitung und Regelung der Handlungen 
und Gefühle, Gouvernement. Der dritte Haupttheil ift die An- 
wendung unferer Erkenntnißmittel auf die Außenwelt, Applica- 
tion de nos Moyens de connaitre à l’Etude des Ptres, qui 
ne sont pas nous. Auch bier wieder drei Unterabtheilungen: 
1) die Lehre von den Körpern und deren Eigenfchaften, Phyfik; 
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2) die Lehre von der Ausdehnung, Geometrie; 3) die Lehre von 
der Zahl, Calcuͤl. Der erfte Haupttheil, Ideologie, Grammatik 
und Logik, ift vollfiändig ausgeführt; von dem zweiten Haupt⸗ 
theil liegen die Nationalwirthfchaft und einige Bruchftüde ver 
Moral vor; der dritte Haupttheil ift unberührt geblieben. 

Einzelne Betrachtungen, wie befonderd die logiſchen Unter- 
fuhungen über die Wahrfcheinlichfeit und der Entwurf der Volks⸗ 
wirtbfchaftölehre, find neu und eigenthümlich. Aber eine bleibende 
Bedeutung hat dad Werk durchaus nicht. Ja, es iſt fogar ſchwer 
zu begreifen, wie ein Denker, welcher Baco und d’Alembert 
fannte, mit breiter Seibftgefälligkeit eine Gliederung ber Wiffen- 
fchaft vortragen konnte, deren Aeußerlichkeit und Unvollftändigkeit 
auf den erften Blid in die Augen fpringt. 

Kant hat die philofophifche Erkenntnißlehre in völlig andere 
Bahnen gewiefen. Und diefe mächtigen Einwirkungen find jebt 
auch in Frankreich die herrfchenden. 


nn — —— 


Siebentes Capitel. 
Die materialiſtiſche Sittenlehre. 
La Mettrie. Helvetius. St. Lambert. Volney. 





Unter der Herrſchaft des engliſchen Deismus hatten die 
moralphiloſophiſchen Unterſuchungen einen ſehr lebhaften Auf- 
ſchwung genommen. Wer die Offenbarung leugnet, kann auch 
die Sittenlehre nicht als von außen kommendes Religionsgebot 
betrachten; der Drang nach Tugend und Sittlichkeit muß als 
im Weſen des Menſchen ſelbſt liegend erkannt werden. Und doch 
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feinem Kampf gegen die angeborenen Ideen hatte er Zugend 
und Sittlichleit als je nach der Werfchiedenheit der Voͤlker und 
Zeiten verfchiebenartig und wechfelnb bezeichnet. Shaftesbury 
und nach ihm die fchottifchen Moralphilofophen Hutchefon und 
Fergufon waren ergänzend eingetreten, die Nothwendigkeit und 
Stetigkeit fefter Zugendbegriffe aud dem Streben des Menſchen 
nach böchfter Gluͤckſeligkeit ableitend. Sie, die die angeborenen 
Ideen verneinten, glaubten doch von einem angeborenen mor« 
lifchen Sinn fprechen zu dürfen. Vergl. Literaturgefchichte des 
achtzehnten Jahrhunderts, Th. 1, S. 183 ff. 392 ff. Auf diefem 
Standpunft verharrte fortan der gefammte Deismus. Auf ihm 
ftand Voltaire und ſtanden auch die deutfchen Deiften. 

Man follte meinen, ed fei von Haufe aus klar, daß eine 
Sittenlehre, welche auf der Anſchauungsweiſe des Materialismus 
ruht, eine andere Grundlage fuchen müfle. Eine folche Sitten: 
lehre bat ihrem innerften Wefen nad): eine doppelte Aufgabe. 
Leugnet der Materialidmus den freien Willen, fo gilt ed, ale 
jene vielverwidelten Naturbedingungen darzulegen, Durch welche 
die allmaltende Nothwendigkeit auf dad menfchliche Handeln ein- 
wirft; und leugnet der Materialismus mit der Freiheit des Wil⸗ 
lens folgerichtig auch dad Dafein und die Kraft eines fittlih 
maßgebenden Naturtriebs, fo muß er nur um fo eindringlicher 
zeigen, daß trotzalledem ein fefter fittlicher Halt bleibt, ein unver: 
rüdbarer Unterfchied zwifchen Recht und Schlecht, zwiſchen 
Sut und Böfe. Auffallender Weiſe aber wurde die Wichtigkeit 
diefer Aufgabe von den Stimmführern ded Materialismus nid 
genügend begriffen. Diberot hat immer nur vereinzelt und zu 
fammenhangdlod die Grundfragen der wiflenfchaftlichen Sitten 
Iehre behandelt, und, wo er ed thut, da nimmt er ohne weitere 
Begründung bie überlieferte Anfchauung auf, daß der Menſch 
nach der hoͤchſten Gluͤckſeligkeit ftrebe und daß diefe auf bie Dauer 
nur durch die Tugend erreichbar. Und als Holbach fpäter mit 
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feinen auf bie Sittenlehre bezüglichen Schriften auftrat, da leitete 
auch er unbedenklich die Pflichten des Einzelnen immer nur von 
den Pflichten gegen die Sefammtheit ab. Nirgendd aber wird 
der Verſuch gemacht, vor Allem zu zeigen, wie der Menfch in 
feiner unentrinnbaren Naturnothwendigkeit überhaupt zu bem 
Entſchluß des Handelns komme und warum dad Wohl oder Lebel 
diefed Handelns von ber fteten Rüdficht auf dad Wohl oder Uebel 
der Geſammtheit beftimmt fei. 

Was Wunder daher, daß zunächft die leichtfertige Sophiſtik 
fich breitmachte und Folgerungen zog, vor welchen die ernfter- 
gefinnten Heerführer felbft am meiften erfchraten ? 

Bei philofophifchen Neuerungen fehlt es niemald an ein- 
zelnen unklaren und feandalfüchtigen Köpfen, welche fi) um fo 
bedeutender bünfen, je greller fie Argernißgebende Gedanken auf: 
tragen. Die Sophiften der materialiftifchen Sittenlehre find de 
La Mettrie und Helvetius. 

La Mettrie ift ein frecher Wuͤſtling, weldyer im Materialis⸗ 
mus nur die Rechtfertigung ſeiner Liederlichkeit ſieht. Er war 
am 25. Dezember 1709 zu St. Malo geboren und hatte zu 
Rheims und dann ſpaͤter zu Leyden unter Boerhaave Medizin 
ſtudirt. Seine erſten Schriften waren Satiren gegen die fran⸗ 
zoͤſiſchen Aerzte geweſen, ſo heftig, daß er Frankreich verlaſſen und 
wieder nach Holland fliehen mußte. Hier ſchrieb er, wie er ſelbſt 
fagt, hauptſaͤchlich durch Diderot's Pensées philosophiques an- 
geregt, 1745 die Histoire naturelle de ’Ame und 1746 L’Homme 
Machine, welche einen fo offenen und unerhörten Materialismus 
prepigten, daß ihm felbft in Holland die Erlaubniß längeren 
Aufenthalts verfagt wurde. Darauf ließ ihn Friedrich der Große 
durch Maupertuis nach Berlin rufen, machte ihn zu feinem Vor⸗ 
fefer und verlieh ihm fogar eine Stelle an der Akademie. Die 
Schriften, welche er in Berlin fchrieb, find hinlänglich durch ihre 
Titel bezeichnet: L’Homme Plante, Traitö de la Vie heureuse 
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de Seneque avec l’Antiseneque ou Discours sur le Bonheur, 
L’Art de jouir, Systöme d’Epicure, Reflexions sur POrigine des 
Animaux, Venus metaphysique, Abreg& des Systömes; fie er 
fehienen ald Oeuvres philosophiques, London (Berlin) 1751, 
Amfterdam 1764. Die Summe aller Anfichten La Mettries ift, 
daß das Höchfte, was ber Menfch erreichen könne, nur ber Sin: 
nengenuß fei. Indem die vermeintliche Seiftigkeit des Menfchen 
wefentlich nur Körperlichkeit ift, fo haben wir, meint La Mettrie, 
vor Allem auch nur nad) Förperlichem Glüd zu fireben. Freilich 
koͤnne man auch im Wiffen und Denken, in der inneren Rube 
des Gemuͤths zumeilen fein Gluͤck finden, aber dieſes Gluͤck fei 
felten und unficher; es fei Findifch, wenn wir und darum anderen 
Bergnügungen entziehen oder genoffene gar bereuen wollten. 
Denken Eönne fogar das Leben oft vergiften; oft gebe die füße 
Betäubung ded Opiums, ein Zraum, ein fchöner Wahnfinn ein 
viel wahreres Gläd; es fei daher ein fchlechter Dienft, wenn man 
den Irren von feiner Krankheit heile; täufche die Natur und zu 
unferem Vortheil, fo möge fie und täufhen für immer. Die 
wahre Philofophie kenne nur eine zeitliche Gluͤckſeligkeit, fie freue 
Rofen und Blumen unter unfere Schritte; Tugend und Recht⸗ 
fchaffenheit feien unferer Natur fremd; fie feien Zierden, aber nicht 
Stüsen unſeres Gluͤckes. Und fo endet zulest Diefe ſaubere Sit- 
tenlehre in eine Art de jouir, deren Inhalt durch den gewählten 
Spruch aud Lucrez „Et quibus ipsa modis tractetur blanda 
voluptas“ fattfam hervortritt; er wirft um fo  verleßender, 
wenn man weiß, daß, wie fchon Leffing in einer feharfen Abfer⸗ 
tigung im »Neueften aus dem Reiche des Witzes« (Lachm. Bd. 3, 
S. 232) bemerkte, diefe ausfchweifenden. Aibernheiten durch die 
böswillige Verzerrung eined unſchuldsvoll innigen Liebesgebichtes 
von Haller gewonnen find. La Mettrie lebte, wie er lehrte. Er 
ftarb am 11. Rovember 1751 zu Berlin, weil er in Eindifcher 
Prahlerei eine ganze Zrüffelpaftete gegeſſen hatte. 
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Es ift zu mild, wenn Abraham Gotthelf Käftner in einem 
Epigramm fagt: »Ein gutes Herz, verwirrte Phantafie, Das heißt 
auf deutſch, ein Narr war La Mettrie.« Die Franzofen felbft 
urtheilen härter. Als Friedrich der Große in der Berliner Ala- 
demte auf La Mettrie eine von ihm felbft verfaßte Lobrede ver- 
lefen ließ, erwedte diefe Mißachtung der Öffentlichen Meinung nicht: 
nur Die allgemeine Entrüflung ber Deutfchen, fondern auch Voltaire 
(Soth. Ausg. Bd. 59, S. 20. Bd. 58, ©. 490) ſprach feinen in- 
grimmigften Aerger aus. Und Diderot fagt im Leben Seneka's 
(Werke 1819, Bd. 6, S. 163): »La Mettrie ift ein Schriftfteller ohne 
Urtheil, welcher fortwährend die Anftrengung des Denkens mit der 
Qual des Boͤſen, die leichten Unbequemlichkeiten der Wiſſenſchaft 
mit den unheilvollen Folgen der Unwiſſenheit verwechſelt; frechen 
Geiſtes in Dem, was er ſagt, und frechen Herzens in Dem, was er 
nicht zu ſagen wagt; troͤſtend den Verbrecher in ſeinem Verbrechen 
und den Verdorbenen in ſeiner Verderbtheit hat er mit ſeinen plum⸗ 
pen, aber gefaͤhrlichen Trugſchluͤſſen keine Ahnung von den Grund⸗ 
feſten der Sittlichkeit. La Mettrie, ausſchweifend, ſchamlos, poſ⸗ 
ſenhaft, ſchmeichleriſch iſt geſtorben, wie er ſterben mußte; er iſt 
das Opfer ſeiner Unmaͤßigkeit und Thorheit geworden; er hat 
ſich getoͤdtet durch die Unkunde der Kunſt, welche er ausuͤbte.« 
Helvetius iſt in ſeiner Sittenlehre faſt nicht minder frevel⸗ 
haft. Wie La Mettrie die ungemeſſenſte Sinnenluſt, ſo macht 
Helvetius die ungemeſſenſte Selbſtſucht zum ausſchließlichen 
Grund und Ziel des menſchlichen Handelns. Aber die Sophiſtik 
kommt bei Helvetius nicht wie bei La Mettrie aus der Ver⸗ 
derbniß des Herzens, ſondern aus einer ungluͤckſeligen Schwaͤche, 
welcher alle anderen Ruͤckſichten zum Opfer fielen. Man hat die 
Noth die zehnte Muſe genannt; die elfte und zwoͤlfte iſt ſicher 
die Eitelkeit. Helvetius jagte nach moͤglichſt aufſehenerregenden 
Behauptungen; denn Aufſehen zu erregen war der einzige Zweck 
ſeines geſammten Denkens und Schreibens. 
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Stimm gehörte zu Helvetiud’ genaueften Freunden; gleichwohl 
ift grade die Schilderung, welche Grimm in ber Literarifchen 
Gorrefpondenz giebt (Abth.2, Bd. 2, ©. 138 ff.), für dieſe Auf- 
faffung die vollſte Beftätigung. Glaube Adrian Helvetius war 
im Januar 1715 zu Paris geboren; fein Vater, aus einem pfäl- 
ziſchen Gelehrtengefchlecht ftammend, war Leibarzt der Königin. 
Helvetius war kaum breiundzwanzig Jahre alt, als er Durch hohe 
Vermittlung die Stelle eined Generalpächters erhielt, welche ihm 
ein jährliches Einfommen von 50— 60,000 Livres brachte. Seine 
Jugend zeichnete fi nur durch Tanz und durch ungezügelte Lei: 
denfchaft für die Frauen aus. Aber lodernder Ehrgeiz brannte 
in feinem Innern! Es beburfte nur der reiferen Einficht, um 
benfelben Ehrgeiz, welcher ihn einft veranlaßte, in der großen 
Oper unter der Maske des berühmten Zänzerd Düpre ald Bal- 
lettänzer aufzutreten, für höhere Richtungen zu begeiftern. Dies 
geſchah zuerft durch Maupertuid. Diefer war durch das prahle 
rifche Hervorkehren feiner mathematiſchen Kenntniffe und Erfah: 
rungen eine Zeitlang am Hof und in der Stadt der Mann ber 
Mode geworben. Kaum gemwahrte dies Helvetius, als er fih 
plöglich zum Geometer geboren glaubte. Diefer Glaube ver: 
ſchwand, ald Maupertuis, aus der Mode gelommen, fich an ben 
Hof Friedrichs des Großen zurüdgezogen hatte. Inzwiſchen war 
Voltaire der Held des Tages. Raſch entſchloß ſich Helvetins, 
Dichter zu fein; er begann ein Lehrgedicht über das menſchliche 
Gluͤck, das freilich fehr langfam vorrüdte und erft in den lepten 
Lebensjahren vollendet wurde; es ift ganz entfehlich troden und 
langweilig. Jetzt erfchien der Geift der Geſetze von Montedquieu, 
1749. Und wieder war ‚Helvetius durch den Ruhm diefes Buches 
in feinem Innerften ergriffen; wie durch eine Offenbarung meinte 
er erſt jegt feinen eigenften Beruf gefunden zu haben. Sogleih 
legte er feine öffentliche Stellung nieder, heirathete, lebte im Som- 
mer auf feinen Gütern, vorzüglih zu Vors in Burgund, im 
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Winter in feinem glänzenden Palaft auf dem Vendomeplatz zu 
Paris; dad Amt eines Haushofmeifterd der Königin, welches er 
auf den Wunfc feines Waters angenommen hatte, war für ihn 
ohne weitere Verbindlichkeit. Ein großer Plan hatte fih fortan 
feiner Seele bemächtigt; er hoffte, fich dereinſt ebenbürtig neben 
Montesquieu ftellen zu koͤnnen, ja deſſen Lehren erft ihre wiſſen⸗ 
fhaftlihe Begründung und Durchbildung zu bringen. Er ge- 
wann Diderot und defien Freunde und Anhänger für feine Kreife. 
Es wird erzählt, wie er bald Diefen bald Ienen vereinzelt in 
eine Fenfternifche 309, Ideen von ihm zu erbeuten. Namentlich 
Morellet fpottet in feinen Denkwuͤrdigkeiten (Paris 1823, Bd. 1, 
©. 71) bitter, was für peinliche Mühe Helvetius aufwendete, in 
eitlee Großfucht feinen gedanfenarmen Kopf zu einer Schöpfer: 
fraft zu vermögen, welche ihm doch für immer verfagt war. End⸗ 
lich nach faft zehnjähriger Anftrengung erfchten 1758 fein Bud) 
Sur l’Esprit, dad Helvetius zum berühmten Mann machen 
follte. 

Das Neue in diefem Buch ift nicht wahr und das Wahre iſt nicht 
neu. Helvetius fpielt mit den Ideen der Vorgänger, wie Kinder 
mit Schießgewehren; er ergößt fih am Puffen und Knallen und 
frägt nicht, ob das gefährliche Spiel Unheil und Schaden ftiftet. 
Die Lehre Eondillac’d von der Empfindung ald einziger Erkennt: 
nißquelle ift ihm ber Ausgangspunkt; juger est sentir. Und 
nun zieht er den abfonderlihen Schlußfaß, daß, weil Alles aus 
der Empfindung flammt, lediglich die Selbftliebe und der perföns 
liche Vortheil der Hebel aller unferer Urtheile und Handlungen 
fei. Die Luft zu fuchen, die Unluft zu fliehen, das fei unfere 
einzige Zriebfeder. Der Nuben und der Vortheil fei in der fitt- 
lichen Welt dev Grund aller Veränderungen, wie die Bewegung 
in der natürlichen. Das fei eine Thatfache, über welche man 
fi) nicht zu befchweren, fondern welche man einfach anzuerkennen 
habe. Jeder, meint Helvetius, ift fich felbft die Welt, die Uebri⸗ 
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gen find ihm nichts; wir lieben nur und in den Anderen. Des⸗ 
halb dieſe Abweichungen in der Beurtheilung von Tugend 
und Rechtſchaffenheit. Der Sünftling des Hofes ift felten ber 
Sünftling des Volks; in Sparta galt ein liftiger Diebſtahl für 
ruhmmürdig, Wilde glauben ihre Greife tödten zu dürfen. Es 
ift nichts als Thorheit und Werderb, wenn man verlangt, daß 
der Einzelne ſich opfern fol zu Gunften des Ganzen; aber Er- 
ziehung und Geſetzgebung follen darnach frachten, den Einzelvor- 
theil unauflöslich an den Vortheil. des Ganzen zu knuͤpfen. Dies 
fuͤhrt den Verfaſſer auf Erziehung und Geſetzgebung, uͤber welche 
er mit unglaublicher Naivetaͤt die ſinnloſeſten Faſeleien vortraͤgt. 
Seines Beduͤnkens iſt die Erziehung wirkſamer als die urſpruͤng⸗ 
liche Naturanlage. Alle Menſchen, ſagt er, ſind verhaͤltniß⸗ 
maͤßig gleich geboren; Alle haben hinlaͤnglich geſchickte Sinne, 
um in den Gegenſtaͤnden dieſelben Bezuͤge zu entdecken; Alle 
haben dieſelben Beduͤrfniſſe und Alle wuͤrden auch daſſelbe Ge⸗ 
daͤchtniß haben, wollten Alle die gleiche Aufmerkſamkeit aufwenden. 
Mer Anſtrengungen macht, kann ſich zu den tiefſten Ideen er: 
heben; aber diefe Anftrengungen macht nur, wer lebhafte Leiden⸗ 
[haften hat. Nur die Leidenfchaft befruchtet den Geiſt, Leiden: 
fchaftslofigkeit verbummt. Die gute Erziehung befteht darin, daf 
die rechten Leidenfchaften in Bewegung gefest werden; dann 
kann fie aus dem fcheinbar unbebeutendften Menfchen den bebeu- 
tendften machen. Aber freilich gehört zur rechten Erziehung auch 
der rechte Staat. Der Despotismus fürchtet Die geweckten Gei- 
fer. Alfo kommt Alles auf die Beflerung des Staats an. Was 
für den Einzelnen der Erzieher, ift für das Volk der Gefeb- 
geber. Indem der Gefebgeber alle Arten der Leidenfchaften und 
alle Beweggründe des menfchlichen Handelns durch die richtige 
Vertheilung von Lohn und Strafe erregen und leiten Tann, hat 
er den ganzen Menfch in der Gewalt. Die Bölker find, was 
der Geſetzgeber aus ihnen madht. " 
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So unbedeutend, wirr und zufammenhangslos auch das Buch 

an fich ift, fo erregte ed doch den gewaltigften Sturm. Helvetiud 
wurde plöglich ein berühmter Mann, wenn auc in anderer 
Weiſe, ald er gemwünfcht hatte. Man verfolgte dad Buch mit 
ungewöhnlicher Strenge. Die Geiftlichfeit war befonderd durch 
die harten Angriffe gegeri die herrfchende Erziehung gereizt; Se- 
fuiten und Sanfeniften, fonft einander fo bitter befeindend, ver- 
banden fich zu gemeinfamer Verketzerung und fie fanden willfährige 
Unterftübung,, befonderd an der Königin und am Dauphin. 
Chriſtoph de Beaumont, der Erzbifchof von Paris, klagte Hel: 
vetind an auf Zeugnung der Seele, der Willensfreiheit und des 
Sittengefebed, auf Unterwühlung des Friedens in Staat und 
Kirhe. Die Sorbonne wiederholte nicht nur dieſe Anklagen, 
fondern verftärkte fie fogar. Der Staatsanwalt, Omer Soly de 
Fleury, bezeichnete das Buch in feiner Rede ald einen Inbegriff 
aller gefährlichften Lehren, welche jemald die Encyklopädie vorge: 
tragen. Im Februar 1759 murde das Buch auf Parlaments: 
befehl öffentlich verbrannt; der Verfaſſer wurde aus dem fönig- 
lichen Hofftaat entlaffen, und ebenfo wurde, wie Barbier in feinem 
Journal historique du Regne de Louis XV. (Bd. 4, ©. 283. 
307) erzählt, Tercier, der Genfor, feines Amts entfebt, weil er 
die Genehmigung zum Drud ertheilt hatte. Dadurch gewann 
das Buch eine unverdiente Wichtigkeit. In Fürzefter Zeit erfolg- 
ten fünfzig Auflagen; nicht minder Weberfegungen in faft alle 
lebenden Sprachen. Las die vornehme Welt dad Buch, weil fie 
meinte, Helvetius habe, wie dad befannte Witzwort der Madame 
de Boufflerd oder Madame dü Deffand fagte, mit feiner Lehre 
vom Eigennuß nur Öffentlich ausgefprochen, was indgeheim die 
ganze Welt denke, fo glaubte dagegen ein Gottfched in der Vor⸗ 
rede zu der von ihm im Jahr 1759 veranftalteten deutfchen 
Veberfesung ausdrüdlich hervorheben zu dürfen, daß das Buch 
wegen der Berfolgungen, welche es von den Katholiken erlitten, 
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den Proteflanten nur um fo fchäßendwerther fein müfle. So ift 
ed gekommen, daß dieſes Buch, das doch nur eine alberne Ueber: 
treibung und Verzerrung ber franzöfifchen  Auftlärungsbewegung 
ift, auch jeßt noch immer ald der wahrfte und urkundlichite Aus: 
druck derfelben gilt. Namentlich verfallen faft alle deutſchen 
Gefchichtöfchreiber der Philofophie in diefen Irrthum. Aber ein 
Irrthum ift es unzweifelhaft. Grade die Parteigenoffen rügen 
die Slachheit und Einfeitigkeit am fchonungslofeften. Wenn St. 
Lambert (Oeuvr. philos. Bd. 5, ©. 209 ff.) eine fchmeichlerifche 
Lobrede fehrieb, fo fleht er mit diefem Urtheil ganz vereinzelt. 
Grimm fpricht von der eitlen Paradorienfucht nicht nur in der 
bereitd angeführten Stelle feiner Literarifchen Correſpondenz fehr 
abfchätig; auch in einem noch ungebrudten Privatbrief an bie 
Herzogin von Gotha, welcher im herzoglichen Archiv (Zürfll. 
Privatangel. 1751—67. E. XIIIa. 14—16. Bl. 400) aufbe 
wahrt wird, meint er, died Buch wolle ein abfchrediendes Kuno: 
chengerippe ohne Zleifh und Muskeln für die volle menfchliche 
Schönheit ausgeben. Büffon fpottete, wie Grimm ebenfalls be 
richtet, Helvetius würde beffer gethan haben, einen neuen Pacht⸗ 
vertrag ald dies Buch zu fchreiben. Voltaire, welcher über bie 
früheren Gedichte von Helvetius viel zu nachfichtig geurtheilt 
hatte, theilt daffelbe WBerbammungsurtheil; Goth. Ausg. 30.68, - 
©. 11. Bd. 69, ©. 12. Diderot veröffentlichte eine befondere 
Abfertigung, deren Schärfe deutlich verräth, wie wenig er mit 
Helvetiud zufammengeworfen fein wollte. Diberot führt weit: 
läufig aus, wie verberblich es fei, wenn Helvetius Dad ewige 
und unveränberliche Wefen der Sittlicheit leugne, welche zwar 
unter taufend verfchiedenen Formen erfcheine, aber immer und 
überall in der Unterordnung des Einzelnen unter die Gattung, d.h. 
in der allgemeinen Menfchenliebe ihre unzerfiörbare Wurzel habe; 
jener vermeintlichen Allmacht der Erziehung ruft’ er ein ſpoͤttiſches 
Credat Judaeus Apella zu; und den gepriefenen MWunderthaten 
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des Geſetzgebers hält er den fchreienden Widerſpruch entgegen, 
welchen auch Heinrich Ritter in feiner Gefchichte der Philofophie 
(Th. 12, ©. 455) hervorhebt, daß, da der Menfch ganz unb 
gar von den Äußeren Sinneneindrüden beftimmt fei, der Gefeb- 
geber, welcher doch felbft nur ein Menfch ift, die Kraft haben 
fol, von der Webermadht feiner Umgebung unabhängig, die Sin- 
neneindrüde feiner Mitmenfchen unbedingt zu leiten und zu be- 
berrfihen. Und ganz in berfelben Weife fprachen b’Alembert, 
Sriedrich der Große, Zürgot, Rouffeau; vergl. Damiron Mem. 
Br. 1, ©. 374. 886 ff. 426 ff. 

Ueberrafchend ift da8 Benehmen, das Helvetius unter biefen 
Wirren einfchlug. Er hatte fich einen ficheren Sitz in der Aka⸗ 
demie erträumt, und jebt fah er fih von allen Seiten verfehmt. 
Die beleidigte Eitelkeit verbitterte ihm die Stimmung; Grimm 
will bemerft haben, daß er feitbem in feinen Ausdrüden cynifcher 
ward. Der Geiftlichkeit und den Behörden gegenüber war er 
fhwach genug, fi zu einem fchmählichen Widerruf zu erniedri⸗ 
gen; abgebrudt bei Damiron a. a. O. &.376. Und doch fchrieb 
er in dieſer Zeit ein zweites Buch De ’Homme, de ses Fa- 
cultös intellectuelles et de son Education, das im Wefentlichen 
nichts als eine Wiederholung des erften Buches ift; nur noch 
verworrener, und, was fehr beachtenswerth ift, noch weit leiden 
ſchaftlicher und grofender. Noch nie war fo rüdhalt8los von dem 
Despotismus der Gegenwart gefprochen worden. Freilich erfchien 
died Buch erfi nad) dem Tod des Verfaflers. 

Helvetiuß flarb am Anfang des Jahres 1771. Wir wollen 
von Helvetiuß, dem Schriftfteller, nicht fcheiden, ohne Helvetius, 
dem Menfchen, gerecht zu werden. Wie Außerlich angezwängt 
ihm feine ganze Schriftftellerei war, erhellt am deutlichſten daraus, 
daß er in feinem Leben eine ganz andere Perfönlichkeit ald in 
feinen Schriften if. Obgleich. durch und durch eitel, und, wie 
alle eitlen Menfchen, gelegentlich feig, war er doch, ebenfo wie 
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Holbach, edel und wohlthätig. Marmontel meint im fechften Bud) 
feiner Denkwuͤrdigkeiten, daß Helvetius eigentlich das Gegentheil 
von dem dachte, was er fagte. Und daffelbe Urtheil wiederholt 
fih bei allen Zeitgenoffen in den verfchiedenften Wendungen. 
Er, der prahlerifche Prediger der Selbftfucht und des Eigennußes, 
war feinen Freunden der liebreichfle Freund, den Armen ber auf 
opferndfte Netter. Grimm, der ein offenes Auge für feine 
Schwächen hat, ſcherzt fehr bezeichnend, dag, wenn der Audbrud 
Galanthomme nicht bereitd in der franzöfifchen Sprache vor- 
handen wäre, man ihn für Helvetius eigens hätte erfinden müffen. 
Und ed ift rührend, wenn Rouffeau im Emil an Helvetiud bie 
fchönen Worte richtet: »Vergebens fuchft Du Dich unter Dich 
ſelbſt zu erniedrigen; Dein Geift zeugt wider Deine Grundſaͤtze, 
Dein wohlthätiges Herz verleugnet Deine Lehrel« 

Angeſichts Ddiefer gefahrvollen Ausfchreitungen war daher 
die Aufforderung zu einer tieferen Erfaffung und Begründung 
der materialiftifchen Sittenlehre nur um fo dringender. Die An⸗ 
fange diefed Strebend gehen von St. Lambert und Volney aus. 
Aber freilich nur die Anfänge. Bei Beiden eine richtige Er⸗ 
kenntniß des einzufchlagenden Weges; und beiBeiden eine durchaus 
unzulängliche Durchführung. 

Charles Zrangoid Marquis de St. Lambert war am 16. De: 
zember 1716 zu Vezelis in Lothringen oder, wie Andere meinen, 
in Nancy geboren. Faft mehr noch ald durch fein bekanntes 
Gedicht von den Jahreszeiten ift fein Name durch feine, galanten 
Abenteuer mit der Marquife duͤ Chatelet am Hof bed Königs 
Stanislaus und durch fein Iangjähriges inniges Verhaͤltniß zur 
Gräfin d'Houdetot, welches durch Rouſſeau's Selbftbefenntnifle 
eine fo zweibeutige Berühmtheit erlangte, auf die Nachwelt ge 
fommen. Er war mit Voltaire, Diberot, Grimm und allen 
Gleichgeſinnten treu befreundet. Die erften Theile feiner Sitten 
lehre, Catöchisme universel, wurden zwar erft 1797, die letzten 
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1800 veröffentlicht; aber er felbft fagt, daB Idee und Grund- 
plan von ihm ſchon feit vierzig Jahren gefaßt waren. Er ftarb 
am 9. Februar 1803. 

St. Lambert hat richtig erkannt, daß die Sittenlehre auf 
materialiftifhem Standpunft ihren Unterbau in einer Naturge- 
Ihichte des menſchlichen Handelns habe; und zwar fo, daß Die- 
ſes Handeln als die unverwilchbare Örenzlinie ded Guten und 
Bofen in fich tragend erfcheine.. Die beiden erften Abfchnitte 
feined Buches find eine Analyse de ’Homme und eine Analyse 
de la Femme, bie koͤrperliche Beſchaffenheit und Bedingung, 
die Sinneneindrüde, den Urfprung der Neigungen, Leidenfchaften 
und Thatigkeiten behandelnd. Das Ergebniß diefer Darftellun- 
gen ift, daß wir dann zum höchftmöglichen Glüdöfland ge: 
langen, wenn wir unfere Vernunft ausbilden. Died giebt als 
dritten Abfchnitt die Logik. Auf diefe Grundlage ſetzt fi fodann 
ald vierter Abfchnitt die eigentliche Sittenlehre auf, die Entwid- 
lung und Darlegung der nothwendigften Regeln und Gefebe, 
welche dad Leben leiten und beflimmen follen; fie find in zwie- 
facher Faſſung vorgetragen; das eine mal ald Catechisme in ein- 
fachen, kurzgedraͤngten, fprüchwörtlich abgerundeten, auch dem Kins 
dergemüth faßlichen Lehrfprüchen, Dad andere mal ald Commen- 
taire sur le Cat&chisme, welcher diefe Lehrfpruche aus dem We- 
fen der menfchlichen Neigungen, Leidenfchaften und Charaktere 
tiefer begründet und rechtfertigt. Der Abſchluß ift der fünfte 
Abfchnitt, Analyse de la Societe; er enthält interfuchungen über 
den Urfprung ber verfchiedenen Regierungdformen und über deren 
Einfluß auf den Geift der Völker. Ueberall ift das Unantaftbare, 
der feſte Unterfchied zwifchen Recht und Unrecht gefichert. Trotz 
des rein fenfualiflifchen Ausgangspunktes, welchem die Pole ded 
menfchlichen Handels lediglich die Empfindung der Luft und des 
Schmerzes, dad Streben, das eine zu fuchen, dad andere zu fliehen, 
find, fieht Lambert Grund und Biel diefes Selbfterhaltungstriebes 
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nicht, wie Helvetius, in dem frechen Selüft nach unbedingter Be⸗ 
friedigung des nur auf fich felbft bedachten Einzelwillens, fondern 
wie Diderot und Holbach grade umgekehrt in der unauflöslichen 
Verknüpfung des Einzelglüdd und des Gefammtglüdd. Der 
Einzelne muß ſich an dad Ganze, der Menfch an die Menfchheit 
verlieren, wenn er fich felbft gewinnen will. St. Lambert's An- 
fhauungsweife ift von tiefer und edler Menfchenliebe getragen. 
Die Betrachtungen, welche er über Gerechtigkeit, über Liebe und 
Freundfchaft, über Familie und Baterland anftellt, erinnern an 
die alten Popularphilofophen. Aber St. Lambert hat fich durch 
feine eigene Schuld um den Erfolg gebracht. Er ift einfichtig 
genug, um dad, worauf ed von feinem Standpunft aus vornehm⸗ 
lich ankommt, richtig zu ahnen und zu empfinden; aber er ifl 
nicht hinlänglich gefchult, um dies richtig Geahnte und Empfun 
dene in firenger Schlußfolge zu entwideln und darzuftellen. Er 
fpricht als gebildeter Weltmann, welcher viel erfahren und das 
Leben forgfam beobachtet hat; aber ed bleibt bei vereinzelten Ein- 
fällen, Beobachtungen und Anregungen. Dazu noch eine hoͤchſt 
bebauerliche Schöngeifterei, welche in allen Dingen vom Uebel ifl, 
in die Sittenlehre aber fiher am allerwenigften gehört. Die Ana- 
lyse de la Femme ift ein Zwiegeſpraͤch zwiſchen Rinon de l'Enclos 
und dem Abbe Bernier, voll von wibderlichen und gefallfüchtigen 
Schlüpfrigkeiten. Was St. Lambert Logik nennt, ift eine Abhan- 
lung, welche die Ueberfchrift „De la Raison ou Ponthiamas“ 
führt; fie entwirft ein phantaftifches Bild von einer glückfeligen 
Infel, auf welcher Staat, Sitte und Bildung zum makelloſen 
Abglanz der reinen Vernunft geflärt find. Wer mag die Mühe 
aufwenden, aus folcher Spreu den Waizen zu fonbern? 

Volney fteht auf demfelben Boden. &8 ift befonders dad 
im Jahr 1793 erfchienene, einft vielbefprochene Buch „Cat&öchisme 
du Citoyen francais“, welches bier in Betracht kommt. 

Der eigentliche Name Volney's ift Conftantin Francois de 
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Chaffeboeuf. Er iſt am 3. Febr. 1758 zu Craon in Anjou ge- 
boren. Urſpruͤnglich Orientaliſt verweilte er 1783 —1787 im 
Drient, nahm dann fpäter begeiftert an den Kämpfen und Ver⸗ 
bandlungen der Netionalverfammlung Theil, ging, nur durch ben 
ploͤtzlichen Sturz Robeöpierre® der Guillotine entronnen, eine 
Zeitlang nach Amerika, begünftigte, ein alter Freund Buona⸗ 
parte's, den Etaatöftreich bed 18. Brümaire, zog fich aber vom 
öffentlichen Leben zurüd, ald Buonaparte ſich zum Kaifer machte. 
Napoleon ernannte ihn zum Grafen, Ludwig XVIIL zum Pair. 
Er flarb am 25. April 1820. Oeuvres completes, 8 Bde. Paris 
1821, zweite Auflage 1836. 

Auch bier ift die Verneinung nicht blos der theologifchen 
Sittenlehre, fondern ebenfofehr des vermeintlich angeborenen mo⸗ 
raliichen Sinnes der Grundgedanke. Die Vorrede fpricht beftimmt 
aus, daß die Sittenlehre lediglich Naturwiſſenſchaft fei, von ftreng 
mathemathifcher Beweis: und Ueberzeugungskraft. Die zweite 
Auflage legt auf diefe Anficht noch volleren Nachdrud; fie ver- 
ändert den Titel und nennt fich „La Loi naturelle ou Princi- 
pes physiques de la Morale döduits de l’Organisation de 
’Homme et de l’Univers.“ Aber dad Können bleibt auch bier 
ſehr bedenklich hinter dem Wollen zurüd. Wir werben nicht in 
fefte und entfcheidende phyfiologifche Thatfachen und Erfahrungen 
eingeführt, fondern bleiben auf ber Oberfläche allgemeiner, ab: 
gezogener metaphufifcher Begriffe. An die Spike wird ber 
Begriff des Naturgeſetzes geftellt, ald der regelmäßigen und 
fländigen Ordnung der Dinge. Diefem Naturgefeb fei auch der 
Menfch unterworfen; fündige er gegen daffelbe, fo thue er es zu’ 
feinem Schaden; beobachte er ed, fo erhalte und hebe er fein 
Dafein. Dieſes Naturgefeg des Menfchen, fährt Volney fort, ift 
allerdings die Selbflliebe; nur komme ed darauf an, daß diefed 
Geſetz richtig verftanden und angewendet werde. Die Selbftliebe ift 
nicht, wie La Mettrie meinte, dad ausfchließliche Streben nad) 
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Luft; denn über dad Beduͤrfniß gefteigert, führt die Luft zur 3er: 
ftörung, fo wie umgekehrt der Schmerz oft zur Erhaltung führt. 
Und ebenfowenig ift fie, wie Helvetius wollte, Selbftfucht ; denn 
die Selbſtſucht ſchadet Anderen, ift alfo nicht mehr Selbftliebe, 
-fondern Haß gegen Andere. Die richtige Selbftliebe fchließt viel- 
mehr von Haufe aus die Nothwendigkeit, Anderen nicht zu ſcha⸗ 
. den, in fich; wir wollen, daß auch wir nicht von Anderen Scha⸗ 
_ ben erleiden. Daher ift diefe Selbftliebe nicht der Feind, fondern 
die Stüße ded Gemeinwohld. Durch biefe nothwendige und un: 
verbrüchliche Beziehung des Einzelnen auf dad. Ganze find alle 
Vorftellungen von Gut und Uebel, Tugend undLafter, Recht und 
Unrecht, Wahrheit und Irrthum, Erlaubt und Verboten, ficher 
beflimmt. Tugend nennen wir die Ausübung nur folcher Hand: 
lungen, welche, wie bem Einzelnen, fo auch ber Sefammtheit 
nuͤtzen; Sünde ift jebe Danblung, welche die Erhaltung und 
Bervolllommnung deö Einzelnen und der Geſammtheit beein- 
trächtigt. Die Tugenden zerfallen daher in brei Klaffen, in Zu 
genden des Menichen in Bezug auf fich felbft, in Bezug auf bie 
Familie, in Bezug auf Staat und Gefellfchaft. In jene erſte 
Klaffe gehören Klugheit und Weisheit, Maß und Befonnenbeit, 
Muth, Fleiß, Reinlichkeit; in die zweite Sparſamkeit, Vater⸗, 
Gatten, Kindeö- und Gefchwifterliebe, das richtige erhalten 
von Herrichaft und Gefinde; die Grundlage der dritten Klafie if 
die Gerechtigkeit, von welcher alle übrigen gefellfchaftlichen und 
ftaatlichen Tugenden nur verfchiedene Formen und Dafeinsäuße 
rungen find. Die Gerechtigkeit iſt die unerlaͤßlichſte Tugend, 
weil der Menfch nach Gleichheit, Freiheit und Eigenthyum (Ega- 
lite, Liberte, Propriets) frebt. Gleich find die Menfchen, weil 
das Wefen der Menfchen gleih ift und nur die Mittel feine 
Entwicklung verfchieden; frei find die Menfchen, weil kein Menſch 
von Natur aus dem audern unterworfen iſt; Recht auf Eigenthum 
bat Jeder, weil Jeder ber volle Herr feines Körpers und bee 
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Ertrags feiner Arbeit iſt. Ale Weisheit, alle Vollendung, alles 
Geſetz, alle Tugend befteht in den drei Hanptlehren: »Erhalte 
dich, Unterrichte dich, Maͤßige dich«; und dieſe drei Lehren lau⸗ 
fen in dem hoͤchſten Grundgeſetz zuſammen: »Lebe fuͤr Deinen 
Naͤchſten, auf daß er für Dich ˖ lebe.« 

Das zweite beruͤhmte Werk Volney's, »Die Ruinen«, iſt die 
Anwendung dieſer Lehren auf das Leben der Geſchichte. Die Liebe 
des Menſchen zu ſich ſelbſt, das Verlangen nach Wohlbefinden, der 
Widerwille gegen den Schmerz ſind, nach Volney, die weſentlichen 
und uranfaͤnglichen Triebfedern geweſen, welche den Menſchen aus 
ſeinem rohen Naturzuſtand herausriſſen, ihn ſchoͤpferiſch machten, 
ihn zur Geſellſchaft, zur Wiſſenſchaft, zur Kunſt, zum Genuß fuͤhr⸗ 
ten; die Ueberſtuͤrzung der Selbſtliebe in blinde Regelloſigkeit der 
Begierde und deren Tochter, die Unwiſſenheit, wurden die Quelle 
aller Uebel, welche die Welt verwuͤſteten. Volney traͤumt in die⸗ 
ſem Buch den Traum, den damals die Edelſten traͤumten; er 
ſieht in der franzoͤſiſchen Revolution den Verſuch, die Vernunft⸗ 
berrfchaft zu verwirklichen. »Die gefchlagene Minderheit ber Bevor: 
zugten ruft: »»Alles ift verloren; dad Volk ift aufgellärt««; 
dad Wolf aber fagt: »»Alles iſt gerettet; denn da wir aufgellärt 
find, fo werben wir unfere Kraft nicht mißbrauchen, wir wollen 
nur unfer Wohl; wir haben Rachegefühle, wir vergeflen fie; wir 
waren Sclaven, wir werben befehlen können; wir wollen nichts 
als frei fein und die Freiheit ift nichts als Gerechtigkeit.«« 

‚Miffenfchaftlich find die Bücher von St. Lambert und Vol: 
ney im Grunde ebenfo unbedeutend. ale die Bücher von La 
Mettrie und Helvetius. Aber fie find in ihrer Gefinnung reiner. 
Sittenverwilderung und Materialismus find nicht nothmenbig 
gleichbedeutend. 

Ueber diefe dürftigen Verſuche iſt in ber Sittenlehre auch 
heut noch nicht der Materialismus hinausgekommen. Es ift er 


fannt, daB auf diefem Standpunkt die Sittenlehre ein wefents 
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licher und nothwendiger Theil der Anthropologie ſei. Will 
der heutige Materialismus -einen Beweis feiner Lebenökraft 
geben, fo liegt bier feine nächfle und bedeutendſte Aufgabe. 


Achtes Eapitel 
Die bürgerlihe Kunſt und Dichtung. 
Sedaine. Greuze. Bernet. 


Die franzoͤſiſche Kunſt und Dichtung in der zweiten Haͤlfte 
des achtzehnten Jahrhunderts iſt von wenig Erheblichkeit. Aber ſie 
iſt der treue Spiegel der vorwaltenden Zeitrichtung. Wir duͤrfen 
daher nicht gleichguͤltig an ihr voruͤbergehen. 

Immer mehr zerbroͤckelt das Gebaͤude der alten Monarchie; 
dafuͤr waͤchſt der dritte Stand, das Buͤrgerthum, nur um ſo maͤch⸗ 
tiger. Es iſt uͤberraſchend und doch durchaus naturgemaͤß, daß, dieſer 
ſtaatlichen und geſellſchaftlichen Wendung entſprechend, der Klaſſi⸗ 
zismus, der kuͤnſtleriſche Abglanz jener Monarchie, täglich mehr 
verfällt und nur noch von den Reften der nachwirkenden Ueberliefe⸗ 
rung zehrt. Dagegen treten jene Kunflarten, welche ausſchließ⸗ 
lic) in der Darftellung des häuslichen und bürgerlichen Lebens 
wurzeln, entſchieden in den Vordergrund. 

Im fogenannten hohen Stil überall rathloſes Schwanlen; 
kein fücherer Schritt, der Boden want unter den Füßen. Man 
ift des Alten müde; und doch iſt die Zeit noch nicht reif genug, 
ein bahnbrechendes Neues zu finden. Voltaire iſt der Einzige, 
welcher in der Tragödie genannt werden kann, und auch feine 
dramatifche Bluͤthezeit ift bereit vorüber. Die Einen fucen, 
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wie Lemierre in feinem Idomeneus, der Tragödie den neuſten 
philofophifchen Aufpuß zu geben; die Anderen, wie de Belloy 
in feiner Belagerung von Calais oder wie Dücid in feinen ge⸗ 
fhraubten Bearbeitungen Sophokleiſcher und Shakeſpeareſcher 
Stuͤcke, und Sebaftian Mercier 1773 mit feinem kuͤhnen Essai 
sur PArt dramatique ftitiftifch die althergebrachten Schranken zu 
erweitern. Aber weder auf dem einen noch auf bem anderen 
Wege ift eine Tragoͤdie von Lebensdauer erreicht worben. 

Das einzige Luflfpiel diefer Epoche, welches Erwähnung ver- 
dient, ift dad am 2. Mai 1760 unter dem Schuß Choifeul’s in 
Paris aufgeführte Luftfpiel „Les Philosophes“ von Paliffot; eine 
Satire gegen die Encyklopädiften, welche insgeſammt als Narren 
und nichtöwürbige Betrüger hingeftellt werben. Es ift mager in 
der Erfindung, gemein in der Gefinnung, eine fchlechte Nach⸗ 
ahmung bed Méchant von Greffet und der Femmes savantes von 
Moliäre; ald man im Juni 1782 das Stuͤck wiederaufzunchmen 
verfuchte, hatte es die ungünftigften Erfolge. Vergl. Goethe Bd. 
29, &. 340 ff. Grimm, Lit. Correfp. Abth. 1, Bd. 3, ©. 49. 

Die ftodende Schdpfungsfraft warf fi auf ein Gebiet, 
dad von Haufe aus einen troden verftandesmäßigen Urfprung 
hat, auf dad Gebiet der befchreibenden Poefie, jene von Leffing 
fo herb gegeißelte Abart, weldye nicht begreift, daß die Dichtung 
es nicht mit der Aufzählung des räumlichen Nebeneinanders, Ton- - 
dern lediglich mit dem Nacheinander der lebendig bewegten Hand⸗ 
lung zu thun bat. Aus der Anregung Thomfon’s gingen bie 
Jahreszeiten von St. Lambert, die Faften von Lemierre, bie 
Gärten von Delilfe hervor. Aber wo bleiben die Mufter von 
Lucrez, Virgil und Ovid, wo bleibt felbft das Mufter Thomfon’s? 
Was Chateaubriand treffend von Delille's Ueberſetzung der Geor⸗ 
gica gefagt bat, fie gleiche einer Copie Rafael's von Mignard, 
einer Copie Pouffin’d von Watteau, das gilt von allen biefen 
Dichtungen, weldye fo widerlich füßlich und zugleich fo dürftig 
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langweilig und bid zum Unerträglächen empfindungslos find, daß 
man ed aus jeder Zeile heraushoͤrt, wie biefe vermeintlichen Dich⸗ 
ter nicht gemuͤthvolle Menſchen find, Deren ganzes Herz an Dorf 
und Volk, an Zeld und Wald, Frühling und Sommerleben 
hängt, fondern gefpreizte Stäbter, denen eine gutgemalte Opern: 
decoration lieber ald die grüne fonnenwarme Natur if. 

Noch fchlagender zeigt fich diefe unklare Gährung in den 
bildenden Künften. Bor Allem in der Baukunſt. Man fühlt, 
dag man nicht mehr im leeren, aber prunkvollen Palaſtſtil Lud⸗ 
wigs XIV. noch felbft in dem behaglichen Rococo der Regent 
ſchaft bauen kann; dieſe Stilarten entiprangen aus einer Macht: 
fülle und Selbfigewißheit der Artfiofratie, welche dem jetzigen 
GSefchlecht bereitd wie traumhafte Märchen eines verfchwundenen 
goldenen Beitalterd Bingen. Und doch ift Alles noch zu kaͤm⸗ 
pfend und unfertig, ald daß fich aus diefen Wirren bereitö ein 
neuer abgefchloffener Bauftil herausringen koͤnnte; am allerwe: 
nigften aber hat man Sinn für die großen Wunderwerke der 
beimifchen mittelalterlichen Bauten, da man im Mittelalter nur 
noch einen mit allen Kräften zu befämpfenden Feind zu fehen ge⸗ 
wohnt if. Died ift der Grund, warum Soufflot (1713—81) in 
feinem Bau des Pantheon zu Paris zu der möglichfl treuen und 
darum rein Außerlihen Nachahmung ber römifchen Baukunſt 
. zurüdkehrt. Und dieſes Formprinzip macht: ſich in der Bild⸗ 
hauerei in Pigalle und in der Malerei in Wien geltend, welche, 
troß ‚aller nachllingenden Zopfigkeit und Manierirtheit, Doch un- 
verfennbar die Vorläufer ber antikiſtrend akademiſchen Richtung 
David's find. Das Zeitalter der Perüde und des Zopfes hatte 
den Muth gehabt, die antiken Geflalten ganz nad) eigenem Ge⸗ 
ſchmack umzumodeln und zu verzerren; dadurch war eine gewifle 
Wahrheit in die Lüge, eine gewiſſe Friſche und Eigenthuͤmlichkeit 
in die Nachahmung, etwas Volksthuͤmliches in dad urfprünglic 
Fremde gekommen. Jetzt fliehen wir vor einer Art Fortſchritt, 
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beit welchem es und nicht zu verargen ifl, wenn und Heimweh 
nach dem mit Recht gefhmähten Zopf befchleicht. 

Ruͤhriger iſt Dad Leben auf der anderen, mehr dem Bürger: 
thum zugewendeten Seite. _ 

Hier entwideln fich bie Anfänge, welche fich bereit in den 
vorangehenden Jahrzehnten in der Entftehung des weinerlichen 
Luſtſpiels und in der Empfehlung und Nachahmung bed bürger- 
lichen Trauerfpield dee Engländer erhoben hatten. Tonangebend 
ift Diderot mit feinen rührenden Familiengemälden; am hervor⸗ 
ragenbften aber Sebaine, befien „Le Philosophe sans le savoir“ 
ebenfofehr durch die Natürlichkeit der Form wie durch die fchlichte 
Bürgerlichkeit der Gefinnung rührt und erfreut. Es folgen eine 
Anzahl anderer jetzt völlig veralteter Stüude, in denen freilich der 
matte Reiz ded Empfindfamen und Weinerlichen und die gegen 
die beftehenden Standesverhältnifie feindlich aufgeregte Tugend⸗ 
falbung die tiefere Begeifterung und kuͤnſtleriſche Erhebung er⸗ 
feßen muß, die aber dennoch, weil aus dem tiefflen Kämpfen der 
Zeit heraudgewachfen, in Ueberfegungen und Bearbeitungen ben 
Weg durch die ganze Welt finden. 

Daflelbe Streben macht fich auch in ber Malerei geltend; und hier 
weit gluͤcklicher und abgerundeter. Der Diderot der Malerei ift Jean 
Baptifte Greuze (1726-1805); eine innere Berwandtichaft, welche 
auch Diderot felbft im Selon von 1765 durchfuͤhlt. Greuze malt 
üppige und verſchwommene Mädchenbilder, wie Diderot üppige und 
leichtfertige Romane fchreibt. Doch in dieſen Schlüpfrigkeiten geht 
ihr Weſen nicht auf. Bei Grenze fo wie bei Diberot liegt das Eigen: 
thuͤmlichſte und Wirkungsreichſte in der fein empfundenen Darftel- 
lung aus dem Kreife bürgerlicher Haͤuslichkeit. Zwei Bilber, welche 
Diderot im Salon befchrieb und welche fich noch jest im Louvre befin⸗ 
den, fchildern den verlorenen und reuigen Sohn. Auf dem einen 
Bilde verläßt ein leichtfinniger Burſche undankbar Vater, Mutter 
und Geſchwiſter, um einem lodienden Werber in das wilde Soldaten- 
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leben zu folgen, flatt bie auf feine Arbeit angewiefene Familie 
zu unterflüßen; auf dem anberen Bild fleht er, nad) feiner Rüds 
kehr, reuig an ber Leiche feines gramgeflorbenen Vaterd. Wer 
fühlt bier nicht den moralifirenden Beigefehmad der. berrfchenden 
Theaterrübrungen, obfchon uͤberraſchend naive und herzerfreuende 
Züge nicht mangeln? Aber ein Bilb ber vollendetften Art ift 
die berühmte „L’Accordee du Village“, welches Keiner ohne in- 
nigfte Erquickung betrachten kann, auch wenn er erfüllt ift von 
den überwältigenden Meifterwerken der italienifchen, niederlaͤndiſchen 
und fpanifchen Slanzzeit, welche er fo eben in ben vorangegangenen 
Sälen verlaffen hat. Wir fehen in eine freundliche Bauernftube, 
hell erleuchtet von warmem Sonnenfchein. Die zahlreich auf einem 
Wandgeſtell aufgeftellten Brote, ver volle Geraͤthſchrank, die ein- 
fache, aber faubere und wohlhäbige Kleidung der an der Handlung 
betheiligten Bauern befunden, dag Süd und Friede in biefem 
Kreife wohnt. Der Notar hat den Ehevertrag aufgefeht. Inder 
Mitte fteht die junge Braut am Arm ihres Braͤutigams; fie nimmt 
Abſchied von Aeltern und Geſchwiſtern. Es iſt meifterhaft, mie 
lieblich die gemifchte Empfindung der Braut ausgebrüdt ift! Es 
fchmerzt fie, aus dem Haufe ber Aeltern zu ſchelden und burd 
diefed Scheiden den Aeltern Gram zır bereiten; und doch laͤßt fie 
diefe Trauer nicht auflommen, da es fo füß ift, dem Geliebten 
ihres Herzend zu folgen. Und nicht minder zart und naturwahr 
ift der Ausdruck ber lebewohlfagenden Mutter, der Ausdruck de 
die Hände zum Abfchied reichenden Vaters. Wie ſchwer fällt es 
ihnen, die Tochter fcheiden zu fehen, und boch wiflen fie, daß 
diefed Scheiben der Wunſch und dad Gluͤck ver geliebten Tochter 
und bag ihre Zukunft geborgen ift; dazu bie Schwefter, Die wei: 
nend ihr Haupt auf die Schulter der Braut geſenkt hat, waͤh⸗ 
rend die anderen jüngeren Gefchwifter, nicht wiffend, was um fie 
vorgeht, neugierig dreinfchauen und ein kleines Mädchen forglos 
in kindiſchem Spiel die Hühner futter. Und in ganz aͤhnlich 
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entzuͤckender Naivetät und Wahrheit ift dad von Diderot fo reizvoll 
gefchilderte Mädchen, das über den geftorbenen Vogel weint und 
jenes andere Mäbchen, daß fchweren Herzens den zerbrochenen Krug 
nach Haufe trägt. Es ifl nur zu bedauern, daß die Ausführung 
nicht ganz der Empfindung entfpriht. Die Zeichnung ift fleißig 
und liebevoll, doch die Färbung kalt und eintänig. 

Und in Claude Jofeph Vernet, in welchem die Landfchaft wieder 
auflebt, ift daſſelbe Natürlichkeitöftreben. Aber allerdings weniger 
gluͤcklich. Hie und da fucht ſich Vernet durch eine nicht eben ge⸗ 
fchikte Nachahmung Ponflin’d und Salvator Roſa's in den idealen 
Stil aufzuſchwingen; meift aber. haftet er, wie vor Allem in feinen 
berühmten Anſichten ber franzöfifchen Seehäfen, an ber Vedute. 
Diefe aber weiß er durch geiftuolle Wahl des Standpunftes, 
durch kecken Blick für das Malerifche, durch lebendige und ent- 
fprechende. Staffage, durch poefievolle, wenn auch oft etwas ſchwere 
Farbenflimmung zu höchft günftiger Wirkung zu fleigern. 

Auf’ diefem Wege verharren Kunft und Dichtung geraume 
Zeit. Jedoch mit ungleihem Schickſal. Dichterifch erreicht diefe 
Richtung in den Luftfpielen Beaumarchais' einen erfreulichen 
Abſchluß; Greuze dagegen findet weder vor noch während ber. 
Revolution eine gebeihliche Nachfolge ‚und Fortbildung. Die 
Dichtung kann zumeilen mitten in den lebendigen Kampf treten 
und wird nicht felten felbf zur feharf einfchneidenden Waffe; je: 
doch die bildende Kunft wächft und gebeiht nur, wo Sitte und 
Geſellſchaft in ſich abgefchloffen, ruhig und gluͤcklich find. 





394 FM. Grimm. 


Neuntes Capitel. 


Grimm und die Correspondance littsraire. 


— — — 


Grimm's Literariſche Correſpondenz iſt für den Geſchichts⸗ 
ſchreiber der franzoͤſiſchen Literatur im achtzehnten Jahrhundert 
die ergiebigſte Quelle. Und ſie war es auch fuͤr einen großen 
Theil der Zeitgenoſſen ſelbſt. Sie war weſentlich dazu beſtimmt, 
die fremden Hoͤfe von den bemerkenswertheſten neuen Buͤchern 
und von den ſchriftſtelleriſchen Perſoͤnlichkeiten und Ereigniſſen 
in Kenntniß zu ſetzen. Dadurch iſt Grimm fuͤr die Beurthei⸗ 
lung und Verbreitung der franzoͤſiſchen Denkweiſe aͤußerſt wich⸗ 
tig geworden. Die Aufmerkſamkeit und Theilnahme det hoͤheren 
Kreiſe im Ausland wurde von ihm immer aufs neue angefacht 
und vege erhalten. Ä 

Friedrich Melchior Grimm war von Geburt ein Deutfcher. 
Er war am 26. Dezember 1725 zu Regendburg geboren. Sein 
Vater war evangelifcher Geiftlicher. Die erfte Lebendfpur, welche 
von Grimm auftaucht, ift ein Brief, welchen er noch ald Gym: 
nafioft am 19. April 1741 an Gottfcheb ſchrieb; veröffentlicht in 
Danzel's Gottfched. Leipzig 1848, ©. 344. In diefem Briefe 
bezeichnet er fich ald einen jungen Menfchen, welcher »die latei⸗ 
nifche Sprache und andere freie Künfte treibt«; er ift von der 
höchften Bewunderung für Gottfched durchgluͤht und überfchidt 
diefem eine Satire wider die Berächter der Philofophie und eine 
Ode. In einem zweiten Briefe vom 28. Auguft deffelben Jahres 
meldet er, daß er mit ber Dramatifirung des bekannten älteren 
Romans von ber afiatifhen Banife befchäftigt fei, ganz nad 
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Anleitung von Gottſched's kritiſcher Dichtkunſt. Und in der That 
wurde das Trauerfpiel, nachdem Grimm inzwifchen Leipziger 
Student geworben und fich zu einer Umarbeitung des erften von 
der Schule mitgebrachten Entwurfs entfchloffen hatte von Gott⸗ 
ſched felbft im vierten Theil der deutſchen Schaubähne (Leipzig 
1743) in die Literatur eingeführt. Es ift nicht fchlechter und 
nicht beſſer als die anderen Trauerſpiele der Gottfcheb’fchen Schule; 
ohne afle dichterifche Empfindung; in fchwerfälligen Alerandrinern, 
mit firengfter Innehaltung der Einheit der Zeit und des Ortes. 
Grimm war verftändig genug, zu erkennen, daß hier fein innerer 
Beruf nicht Liege. Nach dem. Abgange von ber Univerfität wer 
er bei dem Grafen von Schönberg, dem churfächfifchen Reiche: 
tagögefandten, welchem er bereitö von Jugend auf befannt war, 
als Sekretär eingetreten, hatte als folcher der Wahl Franz I. in 
Sranffurt beigewohnt und benutzte ſchon je&t dieſe feine halb 
dipfomatifche Stellung, fih, wie er felbft in einem Brief (vergl. 
Danzel a. a. O. ©. 349) fi ausdruͤckt, vorzugsweife in der 
franzöfifchen Sprache ſeſtzuſetzen. »Nach des Himmels Schluß«, 
meint er, »habe er Fein Dichter werden follen, fo fehr er auch 
die Poefie liebe.und verehre; theild die Erkenntniß diefer natür- 
lichen Ungeſchicklichkeit, theild äußerliche Umftände hätten es vers 
urfaht, daß er die Poefie oder dad Verfemachen faft mit dem 
Anfang feiner afademifchen Jahre aufgegeben.« Dagegen verfucht 
er — hoͤchſt bezeichnend! — Voltaire's fo eben erſchienenes M&- 
moire sur la Satire durch eine eigene Heine franzöftfche Schrift 
den Deutschen zu empfehlen; eine Abficht, welche freilich, wahr: 
fheinlich au& Mangel an einem Verleger, unterblieben if. Am 
18. Dezember 1728 meldet Grimm feinem Leipziger Gönner, 
daß er eine Reife nach Frankreich beabfichtige.e Er begleitete 
einen Grafen Schönberg, welcher in Paris ben Oberbefehl 
über dad Megiment der deutſchen Dragoner erhalten hatte, 
den Sohn feined früheren Herrn. Und feitdem iſt er mit Un 
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terbrechung vereinzelter Reifen bis in fein fpätes Alter in Paris 
geblieben. rn 

Leichtigkeit des Lebens, gewinnende äußere Formen, große 
Rührigkeit brachten den fünfundzwanzigjährigen . jungen Dann 
fehnell zur Geltung. Vom Erzieher der Kinder ded Grafen Schön- 
berg wurde er in kurzer Zeit Vorlefer bei dem Prinzen von Sachfen- 
Gotha, dann Sekretär des Grafen von riefen, bed jungen und 
genußftichtigen Erben und Neffen des Marfchalls Moriz von Sachen 
Er wurde beliebt in Ser vornehmen Gefellfchaft, "machte durch 
die Vermittlung Klüpfel’8, des Predigerd des Prinzen von Gotha, 
die Bekanntfchaft Jean Jacques Rouffeau’s und Diderot’3; und 
gab bereits, wie Marmontel in feinen Denkwuͤrdigkeiten erzählt, 
allwoͤchentlich ein „diner de garcgon“, bei welchem bie jungen 
franzöftfhen Schriftfteller heitere Gäfte waren. ‘In einem Briefe 
an: Gottfehed vom 30.November 1751 rühmt fi) Grimm erfreut 
feiner engen Sreundfchaft mit d'Alembert, Diderot und mit der 
Familie Voltaire's. Und bald trat er felbft keck und thätig im bie 
frangöfifche Literatur ein. Er fchrieb in Die damals beliebtefte fran- 
zöfifche Zeitfchrift, in den Mercure, Briefe über die deutfche Lite: 
ratur, ſchrieb die Vorrede zum neubegründeten Journal &tranger 
und bethetligte fi), namentlich kraft feiner tiefen muſikaliſchen 
Bildung, fehr lebhaft an dem großen Kampf, welcher 1752 
durch die Ankunft itafienifcher Sänger -in Paris zwiſchen italie 
nifcher und franzöflfcher Mufit ausgebrochen war. Grimm Pämpfte 
entfchieden gegen bie in Frankreich herrfchende Geſchmacksrichtung, 
und verwies dafür auf Pergolefi, Rameau und Rouffeau’8 Devin 
du Village. Er that dies in ber Lettre de Mr Grimm sur 
Omphale, Tragödie Iyrique reprise par l’Academie de la Mu- 
sique le 14. Janvier 1752, noch mehr aber in der Pleinen Flug⸗ 
fhrift: „Le petit Prophöte de Boemischbroda". Diefe Schrift 
(in deutfcher Ueberfegung abgedrudt in dem Brandenburger Aus⸗ 
zug der Correfpondenz 1823. Bd. 2, S. 209) ift in der That 
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fo wißig und felbft heut, losgelöft von allen Zeitanfpielungen, nod) 
fo ergöglich, daß man vollftändig begreift, wie fie in weniger 
ald einem Monat drei Auflagen erlebte De quoi s’avise donc 
ze bohemien d’avoir. plus d’esprit que nous? fagte Voltaire. 
Es zeigt fi auch Außerlih, wie Grimm immer mehr und mehr 
Franzofe wird und fih in Denk: und Lebensart ganz und gar 
nach franzöfifchem Mufter mobelt. Er fchreibt noch eine Zeit⸗ 
lang an Gottſched; aber nur franzöfifch, obgleich er wußte, daß 
in folchen Dingen Gottfched jeder prablerifhen Auslanderei feind 
war. Der Brief vom 23. Juni 1753 endet: „Mon adresse est 
& l’hötel de Frise Rue basse du Rempart Faubourg St. - 
Honore, sans autre qualite, car je n'ai plus celle de Söcre- 
taire du Comte de Frise. Les gens de lettres de ce pays-ei 
aiment mieux n’ötre rien que dötre attaché à quelqu’un; 
jai suivi leur exemple et je me suis fait un petit revenu 
d’une occupation litteraire, mais quoique je n’aye plus 
’honneur d’etre attach& & Mr le Comte de Frise, j’ai pour- 
tant celui de demeurer dans sa maison.“ 

Es ift leicht zu fagen, welche fchriftftelleriiche Beſchaͤftigung 
eö war, welcher Grimm bier Erwähnung thut. Es ift vornehm- 
lich die Literarifche Correſpondenz. 

Die Literarifche Correſpondenz, d. h. die briefliche Mitthei- 
lung über die laufenden franzöfifchen Literaturerfcheinungen, war 
zunächfi vom Abbé Raynal, dem Berfafler der Gefchichte beider 
Indien, begonnen worden. Wie. ed feheint, auf Veranlaſſung der 
edlen und geiftvollen Herzogin von Sachfen-Gotha-Altenburg, 
Louife Dorothea. Diefe Correfpondenz Raynal's befindet fich noch 
bandfchriftlich im herzoglichen Archiv zu Gotha Cod. Chart. B. 
1138 b; fie begiunt am 29. Juli 1747 und erftredit fich bis in 
das Jahr 1754. Seit der Mitte des Jahres 1753 erfcheint ne- 
ben der Eorrefpondenz Raynal’3 dafelbft auch Grimm mit feinen 
Zagesberichten und nach Kurzem behauptet er allein den Plak. 
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Almälich gewann das Unternehmen einen immer größeren Auf- 
fhwung. Wie aus noch ungebrudten Privatbriefen Grimm's an 
die Herzogin hervorgeht (Geheimes Archiv. Fürftl. Privatan- 
gel. 1751—1765 E. XIILa 14—16. Bd. 336. 388. 363), trat 
im Jahre 1768 Zriebrich der Große und 1764 die Kaiferin von 
Rußland bei; ebenfo die Königin von Schweden, der König 
von Polen, der Herzog von Bweibrüden, die Erbprinzeffin von 
Heflen=Darmftadt, die Prinzeß Georg von Heflen- Darmfladt, 
die Prinzeffin von Naffau-Saarbrüd; auch eine große Anzahl 
- nichtfürftlicher Theilnehmer meldete fih. Die Correfponden; 
wurde alle vierzehn Tage, am erften und- fünfzehnten jedes Mo: 
nats verfihidt. Sie giebt Alles, was heutzutage ein gutgeleiteted 
Feuilleton einer großen Zeitung giebt. "Dazu wurden die wid: 
tigften Schriften Voltaire's und Diderot’s, welche damals aus 
polizeilihen Gründen nur handfchriftlich umliefen, wie z. B. von 
Voltaire einige Gefänge der Picelle, von Diverot La Religieuse, 
Jacques le Fataliste, La Röve de d’Alembert, Lettres & Falco- 
net, ver Salon und andere Mittheilungen dieſer Art beigefügt. 
Die Mannichfaltigkeit und Wichtigkeit der Gegenflände, die Bes 
weglichfeit und Frifche der Beſprechung, das regelmäßige perio- 
difche Erfcheinen hielten felbft bei Männern wie Goethe (Bd. 32, 
©. 233) Neugierde und Aufmerkfamkeit von Sendung zu Sen 
dung rege; und fo erftrecft fich Dad Unternehmen bis in das Jahr 
1790, d. h. bis zur Zeit, da die alte franzöfifche Gefelfchaft 
unter ber Wucht der Ereigniffe zuſammenbrach. 

Grimm war und blieb in diefem langen Zeitraume unveränbert 
die Seele des Banzen; nur hieund ba, befonders während einzel: 
ner Reifen Srimm’s, trat Diderot an die Stelle; in den Jahren 
1773—75 Heinrich Meifter, ein junger Züricher, der Sekretaͤr 
Grimm's, welcher feinem Herrn fpäter in feinen Melanges de 
Philosophie et de Littörature eine liebevolle Lebensbeſchreibung 
gewidmet hat. Diefe Correspondance littöraire iſt zuerft 1812 
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und feitbem in wiederholten Audgaben im Drud erfchienen; aber 
felbft die befte Ausgabe, von Zafchereau in ſechszehn Bänden, ift 
luͤckenhaft. Ein volftändiges handſchriftliches Eremplar befindet fich 
zu Gotha. Cod. Chart. B. 1138. 

Wir haben bier eine Beitfchrift der eigenthämlichften Art. 
Als rein brieflihe Mittheilung- unterliegt fie weder irgend einem 
Hreßzwang noch der Beaufſichtigung der oͤffentlichen Meinung. 
Der Ton iſt daher durchaus offen und ruͤckhaltslos, die bunten 
Eindruͤcke heiter und unbefangen abſpiegelnd. Grimm (Abth. 
1, Bd. 4, ©. 284) erſchrickt vor dem Gedanken, daß dieſe Blaͤt⸗ 
ter jemals veroͤffentlicht werden koͤnnten; und in einem Privat⸗ 
brief an die Herzogin von Gotha (Bl. 403) weiß er es Fried⸗ 
rich dem Großen herzlichen Dank, daß derſelbe waͤhrend d'Alem⸗ 
bertss Anweſenheit in Potsdam dieſe Correſpondenz nicht d'Alem⸗ 
bert gezeigt hat. Zu um ſo groͤßerer Ehre gereicht es Grimm, 
daß er ſich jederzeit die unbeſtochenſte Aufrichtigkeit und Sachlich⸗ 
keit wahrt; er iſt weder verleumderiſch gegen die Feinde, noch ein⸗ 
ſeitig eingenommen fuͤr ſeine Parteigenoſſen. In der Beurtheilung 
der Dichtung iſt ſeine Kritik nicht bahnbrechend, auf den rechten 
Weg weiſend, im Sinne Leſſing's; aber doch durchaus frei von 
der Beſchraͤnktheit ſeines fruͤheren Gottſched'ſchen Standpunktes, 
feinfinnig und beſonnen und trotz ber Haft und dem Gewuͤhl der 
wechfelnden Zageserfcheinungen jederzeit feft und hell. In der 
Beurtheilung der religiöfen und philofophifchen Kämpfe iſt die 
materialiflifche Einwirkung Diderot’8 deutlich bemerkbar, aber ohne 
Diderot’8 Härte und Schroffheit. Die politifche Srundanficht ift, 
vollends wenn man die hohen Abonnenten in Betracht zieht, um⸗ 
fihtig und freimäthig; es ift bemerkenswerth, daß er beftimmter . 
als die meiften feiner Zeitgenoſſen ein Vorgefühl hat von dem 
Herrannahen gewaltfamer Ummälzung. 

. Zeider aber war Grimm mit biefer rein fchriftftellerifchen 
Thaͤtigkeit und dem reichen Ertrag derfelben nicht zufrieden. Er 








400 % M. Grimm. 

ſelbſt ſagt in feinen hinterlaſſenen Denkwuͤrdigkeiten (Me&m. 
ined. Paris 1830. Bd. 1, S. 13), daß er »zur Aufrechthaltung 
feiner Unabhängigkeit« in Paris nieht blos nah Ruhm, fondern 
auch nach Vermögen und Äußeren Ehren geftrebt habe. Nach 
dem Tode des Grafen von Friefen wurbe er. Kabinetsſekretaͤr des 
Herzogs von Orleans. Durch deflen Empfehlung war er eine 
Zeitlang Sekretär des Marſchalls d'Eſtroͤes und nahm als folder 
1756 an dem weftphälifchen Feldzuge theil. Grimm erzählt arg- 
108 in feinen Denkwuͤrdigkeiten (Bd. 1,S. 137), dag er in jener 
Zeit des fiebenjährigen Krieges an fremde Fürften wichtige Mit: 
theilungen machte. ‚Und diefe geheime politiiche Eorrefponden, 
fegte er dann fein ganzed Leben hindurch fort. Seit 1759 fland 
er in diefer Beziehung in befonders lebhaften Verkehr mit Ruß- 
land; feine Berichte befinden ſich noch heut (vergl. Möm. ined. 
Br. 2, ©. 353) im kaiſerlichen Hausarchiv. Es ift eine tadelns- 
werthe Lüde, daß Sainte Beuve in feiner fhönen Abhandlung über 
Grimm in den Causeries du Lundi Bd. 7, ©. 2236, diefe poli- 
tifhe Seite Grimm's ganz übergangen hat. 

Daher die vielen wiederholten Reifen Grimm's an die Höfe, 
wie 3. B. 1769 nach Berlin und Wien, 1773 nach Petersburg. 
Daher aber aucd die verfchiedenen diplomatiſchen Stellungen, die 
Titel und Orden. Eine Zeitlang war er Geſchaͤftstraͤger der Stadt 
Frankfurt am franzoͤſiſchen Hof, dann bevollmaͤchtigter Miniſter 
des Herzogs Ernſt von Gotha. Der Hof von Wien ernannte ihn 
1775 zum Baron, der Hof von St. Peteröhurg zum Colonel, 
fpäter zum Staatsrath und zum Großkreuz des St. Wladimir. 

Hier iſt die ſchmachvolle Schattenſeite. Allerdings hatte 
Ludwig XV. ebenfalls an allen Hoͤfen ſolche politiſche Correſponden⸗ 
ten; aber wir moͤgen die Sache wenden, wie wir wollen, Grimm 
iſt und bleibt ein geheimer Agent, um nicht zu ſagen ein Spion. 
Es liegt etwas Unheimliches in einem ſolchen Menſchen. Das 
Unheimliche ſteigert ſich, wenn Grimm, in St. Petersburg mit 
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Diderot zufemmentreffenb, Falten Blutes in feine Denkwuͤrdig⸗ 
feiten (Bd. 2, S. 255) fchreibt: »Trotz der engen Kreundfchaft, 
weiche uns vereint, habe ich ihm niemald den Beweggrund ge⸗ 
ſagt, der mich von Paris entfernte und der mich dorthin zu: 
rudführt.« 

Alles, was wir von Grimm's Perfönlichkeit wiflen, weift auf 
diefelbe Iwiefpältigkeit feines Wefend. Nicht blos die Denkwuͤr⸗ 
digfeiten der Madame d’Epinay, welche ald von feiner Geliebten 
berfiammenb und als zum Xheil unter feinen Augen entflanden 
verbächtig erfcheinen koͤnnten, fondern alle feine Briefe, forie bie 
Mittheilungen der Literarifchen Correfpondenz zeigen ihn fcharf- 
blidend, fiber, befonnen und trotz mancher flüchtig voruͤbereilen⸗ 
den Härte und Launenhaftigkeit im innerften Grund gerecht, 
wohlwollend und menfchenfreundlih. Seine Freunde, mit Aus—⸗ 
nahme Rouſſeau's, welcher mit aller Welt zerfällt, bleiben ihm 
treu; Diderot hängt mit leidenfchaftliher Hingebung an ihm. 
»Wenige«, hat Friedrich der Große gefagt, »Eennen die Men- 
fyen fo gut, wie Grimm, und man wird felten Jemand fin- 
den, ber fo wie er bad Talent befißt, mit den Großen zu le 
ben und. ihnen gefällig zu werben, ohne jemald den Freifinn und 
die Unabhängigkeit des Charakterd zu verleugnen.« Aber ebenfo 
unverßennbar find die Büge, in benen die unverhoblenfte Eitelkeit 
und Selbfifucht durchbricht. Die Freunde nannten ihn oft mit 
bittrer Anfpielung auf einen franzöfifchen Ritterroman Tyran le 
Blanc. Seine Zoilette betrieb er mit gedenhafter Wichtigkeit. 
In einem Briefe vom 15. April 1765 (Bl. 406) bittet er die 
Herzogin von Gotha, ſich für ihn bei Friedrich dem Großen um 
einen‘ Zitel oder Orden zu verwenden. Und ald Grimm allmd- 
lich emporftieg, zeigte er bie Lächerlichen Allüren eines Empor: 
koͤmmlings. Ein von Müffet Pathay in den Oeuvres inedites 
de J. J. Rousseau (Parid 1825, B. 1, ©. 390) mitgetheilter 
Brief des Sohnes der Mad. d'Epinay fpöttelt über bie eig an- 
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gefchaffte Dienerfehaft und Equipage, und noch mehr uͤber die 
nach und nach fich einftellenide Vornehmheit und Herabläffung im 
Ton und Benehmen gegen feine Freunde; eine Bemerkung, 
welche durch feinen treueften Freund, durch Diverot ſelbſt, beftd- 
tigt wird, wenn ihn diefer ſchon 1761 in einem Briefe. an Mile 
Boland (Möm. de Diderot Bd. 2, ©; 47) ärgerlich Mr PAm- 
bassadeur nennt. 

Bon dieſem Gefihtöpunft erhält au Grimm's Zerwuͤrfniß 
mit Rouffeau die rechte Beleuhtung. Wer nur einige Einſicht 
in das mißtrauifche und mißvergnügte Wefen Rouſſeau's gewon- 
nen hat, wird ed nimmermehr glauben, wenn Rouſſeau in feiner 
Lebensbefchreibung Grimm als den Stifter und Leiter einer Ver- 
fchwörung hinftellt, welche fich plöglich mit. unverfühnlichfter Ge⸗ 
häffigkeit gegen-ihn gebildet. Ueberbied geben die Denkwürbig- 
keiten der Madame d’Epinay, fo manche -Einfeitigkeit in ihnen 
auch unterläuft, die bündigfte Widerlegung. Grimm und Rouf 
feau, ald Sünglinge durch gemeinfame Sage und durch gemein: 
famed Streben einft fo innig befreundet, mußten fich einander 
entfremden, weil Beide eitel und feldftfüchtig und doch in jeber 
anderen Hinficht fo durchaus. verfchieden geartet waren. _ Der 
Eine ganz ausſchließlich Mann der Empfindung, ohne alle Zucht 
und Regelung bed WVerftandes, der Andere ganz nuͤchterner Ver: 
ftand ohne jegliche Begeifterung und Hingebung Der Eine 
krankhaft argmöhnifch und reizbar; Der Andere zwar nicht un 
gerecht, aber zu hart und zu unablaffig in feinem Kabel, zu lieb- 
108 in feinen Nedereien, zu aufbringlich in feiner Beyormundung. 
Es ift der Gegenfab zwiſchen Taſſo and Antonio in Goethes 
Schaufpiel. Wie in der Dichtung, fo ift auch bier im Leben ber 
abgefchliffene Weltmann im WVortheil. Der Ausbruch des fiil 
glimmenden Feuers wird lediglich durch die finnlofe Leidenſchaft⸗ 
lichkeit Rouſſeau's herbeigeführt. Und während Rouſſeau in fei- 
nen Gonfeffionen Anklage auf Anklage oder, beffer gefagt, Ber 
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leumdung auf Verleumdung bäuft, iſt Grimm ſowohl in der 
Literariſchen Correſpondenz wie in feinen Denkwuͤrdigkeiten nach 
wie. vor durchaus anerfennend gegen feine Schriften, gemeflen 
und tactvoll in der Beurtheilung feines Charafterd. Und wir 
wiffen, daß er ed auch im Gefpräh war. Ramdohr fagt in der 
Berliner Monatöfchrift (1790, Bd. 16, ©. 169) auf Grund per- 
fönlicher Bekanntfchaft mit Grimm, dag Grimm felbft bei den 
Holbach’fchen Diners, wo Rouffeau nie anderd als ce fou de 
Rousseau genannt wurde, nie in ben allgemeinen Ton der unbe: 
dingten Verwerfung eingeftimmt habe. 

Was wir auch auf dem Herzen gegen Grimm haben, aller 
Groll verftummt, denken wir an feine lebten Lebensjahre. 
Zraurig und einfam ragt er ald ber einzig Webriggebliebene 
eined Älteren Gefchlechtd in die durchaus veränderte Weltlage 
ber Revolution und des Bonapartiömus. Raſch bintereinan- 
der waren faft alle feine Freunde und Zeitgenoffen geftorben. 
Schon ftand er faft ganz vereinzelt, ald die franzöfifche Revolu⸗ 
tion ausbrach. Er verließ Paris. Er ging nad Gotha. Im 
Jahr 1795 ernannte ihn Katharina zum bevollmächtigten Mi- 
nifter in Hamburg, bald aber kehrte er wieder nach Gotha zu⸗ 
rüd. Hier verfaßte er feine Denkwuͤrdigkeiten. Sie fchließen 
mit den rührenden Worten: „S. M. I Pauguste Catherine a 
bien voulu .me permettre de terminer ma carriere dans les 
lieux qui m’ont vu naitre; ses bienfaits m’y ont assure un 
rang honorable, une retraite paisible. J’ai redige ces mé- 
moires dans les longs loisirs de ma solitude. J’ai vu gran- 
dir la jeune famille du prince aupres duquel j’avais passe 
mes plus belles ann&es. Quelques voyages ont seuls inter- 
rompu la monotonie de mes occupations; mais je n’ai j’amais 
connu lennui. J’ai pu revoir la France, mais elle ne m’of- 
frait plus que des tombeaux. Je survis & tous mes vieux 
amis. J’ai dü leur consacrer mes derniers souvenirs.“ 

26* 
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In der letzten Zeit war er faſt erblindet. Wie mochte ihm 
zu Murh fein, ald er den nahen Schlachtenbonner von Jena 
hörte? »Ich habe vergeflen, mich zur rechten Stunde begraben 
zu laſſen«, pflegte er oft ſchmerzvoll zu fagn. Er farb am 
19. Dezember 1807 zu Gotha, vierundachtzig Jahre alt. 


Dritter Abfchnitt. 


—Meouſſeau und feine Schule. 


Erites Capitel. 


Sean. Jacques Nouſſeau. 
1. 


Rouffeau als Philofoph. 





Jean Jacques Roufleau ifl in der Stimmung und Bildung 
des achtzehnten Jahrhunderts ein fehr bedeutender Umſchwung. 
Er iſt der Erbe ber franzöfifchen Aufklärung und zugleich deren 
Gegner. Er theilt den Haß gegen ben beflehenden Staat und 
gegen die beflehende Kirche; aber fein Haß beruht auf anberen 
Beweggründen und ftrebt nad) anderen Bielpunften. 

Wie wunderfam iſt es, daß mitten in einer glänzenden und 
bildungsreichen Beit unverfehens ein Mann auftritt, welcher dieſe 
Bildung, Wiffenfchaft und Literatur ald nichtiged und verberb> 
liches Flitterwerk brandmarkt und dafür die Einfalt der Natur 
und die Größe fchlicht bürgerlicher Zugend predigt, ja im 
Vergleich zur Ueberfeinerung und Verweichlichung der gebildes 
ten Welt: fogar den Urzuftand der Wilden ald muflergiltig und 
beneidenswertb, dem Bildungsſtolz den Naturſtolz entgegen: 
fliegt! Wie wunderfaom, daß, während fo eben Montesquieu 
die Macht und Freiheit. des englifchen Staatölebend dem ger 
druͤckten Frankreich ald anzuſtrebendes Mufter vorgeführt hatte, 
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jeßt ein neuer politifcher Denker dad noch kühnere Wort fpricht, 
daß felbft England ihm ein gebrüdted und freiheitlofes Land 
bünft und daß Freiheit und Wohlfahrt nur da Kraft und Be- 
ftand habe, wo dad Volk unmittelbar felbft Souverän fei. Und 
wie wunderfam endlich, daß derfelbe Mann, welcher an Kühnbeit 
und Neuheit ber- palitifchen Anſchauung alle gleichzeitigen Denker 
und Staatöfünftler weit hinter ſich zuruͤcklaͤßt, doch mit dem lei: 
denfchaftlichiten Eifer auch wieder gegen die neu auftauchende 
- Lehre ded Atheismus und Materialismus antämpft und zu einem 
Sottglauben zurückkehrt, welcher fich bei ihm nicht, wie bei Vol- 
taire und den englifchen Deiften,' blos auf die Beweisführung 
des Verftandes, fondern auf das innigfte Bebürfniß feines Ge 
muͤths gründet! , 

Und woher biefe feltfame und überrafchende Erfcheinung ? 

Es giebt in der Gefchichte einzelne bedeutende Menfchen, 
die man füglich ald neue, vorausſetzungsloſe, wranfänglihe Na- 
turen bezeichnen kann. Wir bringen ed und nicht immer zum 
Bewußtfein, daß wir die Vorzuͤge, weiche wir einer geregelten 
Schulerziehung verdanken, auch wieder mit wefentlicher Einbuße 
erfaufen. Wir gewinnen allgemeine Begriffe, noch ehe wir im: 
mer bie finnlichen Anfchauungen haben, - aus welchen biefe Be- 
griffe entſprungen find. Wir verlernen, Die Dinge mit 'unferen 
eigenen Augen zu ſehen; wir fehen fie von Anbeginn an nur 
dürch die Brille ber herrſchenden Denkweiſe. Nur Wenige kommen 
dazu, diefe Brille je völlig abzulegen. Derfelbe Grund, welcher 
ed macht, daß Kinder gebildeter Aeltern zwar wieder gebildet, 
aber meift ohne alte tiefere Eigenthuͤmlichkeit und Urfprünglichkeit 
find, derſelbe Grund macht ed auch, daß alle wahrbaft fchöpfe: 
riſchen und umgeftaftenden Geifter faft Immer nur’ aus Kreifen 
und Ständen erwachfen, welche dem ausgetretenen Seife ber all: 
gemelrien Verkehrsſtraße ‘fern liegen. Ein Kind diefer Axt erhält 
bie Münze nicht fertig und auögeprägt; es muß ſich diefelbe erſt 
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muͤhſam erarbeiten und felbft prägen. Es entwickelt ſich lang⸗ 
ſamer, aber ſelbſtaͤndiger. Es nimmt Nichts als feſt und gege⸗ 
ben; Alles erſcheint ihm als fragwuͤrdig und bezweifelbar. Mit 
unerhoͤrter Dreiſtigkeit ſtellen ſolche Naturen der ganzen Menſch⸗ 
heit ihr einzelnes Ich gegenuͤber, und laſſen Nichts gelten, als 
was vor dieſem Ich das Recht und die Kraft ſeines Daſeins 
genuͤgend ausweiſt. 

Rouffeau war eine ſolche neue, tiefe und urſpruͤngliche Par 
tue; fich rem nur aus fich felbfi entwidelnd, unbeirrt von allen 
berrfchenden Geſinnungen, Urtheilen und Vorurtheilen. Frifch, 
bildungsbebürftig, ftrebfam, mit flürmenden Fragen, Zweifeln und 
Anliegen war er nach abenteuernder, eimfamer, fich felbft über: 
laffener Jugend in die gebildete Welt eingetreten. Er iſt ein 
Kind des Volkes, liebt dad Volk und febt ohne Ausnahme Alles 
in unmittelbare Beziehung auf dad Boll. Lange hatte er nach 
Bildung gefchmachtet; jet ſteht er mitten in ber lebendigſten 
Stebmung, er läßt ſich von diefer Bildung tragen, er wil ſich 
an Ihe nähren und Präftigen. Aber gewährt ihm biefe Bildung, 
was er von ihr verlangte und hoffte? Macht fie die Menfchen 
menſchlicher, edler, beffer, ober ifk fie nur ein nutzloſes, vielleicht 
fogur gefährliches und aberwitziges Ergoͤtzen müßiger Leute? Iſt 
diefes vom Leben abgewendete Grübeln in Wahrheit das Heil 
und, die Erlöfung der Menfchheit, oder verfümmert und verzerrt 
es nicht vielmehr die friſche Thatenluſt, Das lebenswarme Gefühl, 
die einfältige, fich ihrer felbit unbemußte Tugend? Lange hatte 
er fi) nach Freiheit und Unabhängigkeit gefehnt; er, der geniale 
Menfch, hat den Bedientenrod getragen und hat fich vor flachen 
Köpfen demuͤthig druͤcken und büden müffen. Aber tft diefe Frei- 
heit und Unabhängigkeit, deren Ideal im Drangfal feiner Jugend 
ihm im Herzen erwachfen ift, denkbar und erreichbar unter biefen 
Zuftänden der bürgerlichen Geſellſchaft, Die nur den Reichen und 
Mächtigen Vortheil bringen, und unter dem unerträglichen Drud 
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dieſes armſeligen Stantälebens, das die Gefammtheit unter die 
Gemaltherrfchaft der nur Durch zufällige Geburt, nicht durch Kraft 
und Weisheit Bevorzugten ftelt? Seine edle Serle grollt gegen 
die Unnatur einer Bildung, welche den Menfchen zwar verfei⸗ 
nert, aber auch vermweichlicht; fie grollt gegen den Staat, welcher 
den Menfchen zu unwuͤrdiger Knechtfchaft erniedrigt. Die tiefflen 
Fragen der Menfchheit gähren und wühlen in ihm und fie laſſen 
nicht ab von .ihm, bi fie Zuſammenhang und fefte Geftalt ge: 
winnen. Das Alte und Schäbliche will er zertrümmern; Neues 
und Heilbringended will er an die Stelle ſetzen. Er will bie 
Menichheit zu Gluͤck und Freiheit erziehen. Wo ift eine men- 
fchenwürdige Bildung, wo ein menſchenwuͤrdiger Staat, der dieſe 
Bildung möglich macht und verwirklicht ? 

Dies. ift der hohe und ernfle Grundgedanke, welcher ſich 
ſtetig und .unbeugfam durch Rouſſeau's gefammtes Empfinden, 
Denken und Wirken hindurchzieht. Alle feine Schriften fichen 
mit gleicher Härte und Schroffheit, aber auch mit gleicher Friſche 
und Zaͤhigkeit im Dienft derfelben gewaltigen Aufgabe Mit 
vollem Recht konnte Rouffeau in feiner Streitfchrift an den Erz: 
bifchof Ehriftoph von Beaumont fagen, daß er zwar über ver 
ſchiedene Gegenftände, immer. aber in berfelben Abficht gefchrieben 
babe. MRouffeau hat jene geniale Einfeitigkeit, weiche alle Denker 
tennzeichnet, denen die Verwirklichung einer beflinnmten großen 
Idee einziger und höchfter Lebenszweck if. Solchen Denkern 
entgeht. der fchillernde Reichthum leichtbeweglicher Vielſeitigkeit; 
aber ihre Wirkung iſt nur um fo durchſchlagender unb nad) 
haltiger. 

Wir gewinnen den klarſten Einblid in dad Wollen und 
Meinen Rouffeau’d, wenn wir die wächtigften feiner Schriften 
nicht nach der zufälligen Beitfolge ihrer Entfiehung, fondern nah 
ihrer inneren Zuſammengehoͤrigkeit betrachten. Diefe Schriften 
ſind: 1) Der Discours sur les Sciences et les Arts. 2) Der 
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Discours sur l’Origine et les Fondemiens de !’Inögalitö parmi- 
les Hommes.. 3) Der Emil. 4) Der Gontrat social. Dieſe vier 
Schriften, denen füch die Fleineren polemifchen Abhandlungen natur⸗ 
gemäß anfchließen, fordern und fleigern fich gegenfeitig .mit unver: 
tenubarer Nothwendigkeit. Die erften beiden find die Eritifche Ver⸗ 
minung ded Beftehenden, die offene Kriegderklärung gegen Die 
herrſchende Bildung und Gefellfchaft; die beiden lebten dagegen. 
find der fuflematifche Neubau, der Verfuch zur wirkfamen Befle- 
rung und Umgeftaltung. Der Emil ift die Antwort auf die Ab- 
handlung über die Künfte und Wiffenfchaften, der Geſellſchafts⸗ 
vertrag die Antwort auf die Abhandlung über die Ungleichheit 
der Stände. Die Abhandlung über die Künfte und Wiſſenſchaf⸗ 
ten bat bewieſen oder wollte beweifen, daß bie beſtehende Bildung 
vom Webel fei; der Emil will die Menfchen für die rechte und 
ächte Bildung erziehen. Die Abhandlung über die Ungleichheit 
bat bewiefen ober wollte beweifen, daß der befiehende Staat dem 
unverbrüchlichen Welen des Menfchen in. fchreiendfter Unvernunft 
wiberfpreche; ber Gefelfchaftövertrag will den rechten und aͤchten 
Staat fuchen, welcher die unveräußerlichen Forderungen und 
Rechte der eingeborenen Menfchennatur wiederherfielt und zur 
ungefchmälerten Geltung bringt. Gegen dad Veraltete und Ber: 
rottete erhebt fich die frifche Werdeluſt des unabweislichen. Fort⸗ 
fehrittbedürfniffed, gegen dad Erftorbene und Erſtarrte die unver- 
lierbare. Zugendfrifche und Innerlichkeit der nach unverkuͤmmerter 
Entfaltung lechzenden Menfchennatur, gegen dad Aeußerliche und 
Gradlinige einfeitiger Verflandesbildung die drängende Sprache 
des fühlenden Herzend, gegen dad Dintenwuͤchſige dad Natur- 
wuͤchſige. 

Solche neue, ungebundene, von Grund aus umwaͤlzende 
Geiſter ſind trefflich geeignet, die ſtockende Geſchichte wieder in 
Fluß zu bringen. Es liegt etwas Schwaͤrmeriſches, Prieſterliches, 
Prophetiſches in Rouſſeau. Grimm bemerkt in der Literariſchen 
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Gorrefpondenz (Februar 1770) mit feiner Empfindung, Rouffeau 
fei um zwei Jahrhunderte zu fpät geboren; in Zeiten großer 
Religiondbegeifterung würde er. ber Stifter einer neuen rellgidfen 
Sekte ‘geworden fein. . Daher . feine hinreißende. Beredtſamkeit. 
Man fühlt. es deutlich am rafchen und .unaufhaltfanren- Strom, 
an dem blutwarmen Pulsſchlag feiner Worte und Saͤtze, daß fie 
ihm aus bem tiefflen Herzen quellen; Rouffeau’s Schriften wuͤr⸗ 
den es thatfächlich bezeugen, auch wenn er es in feinen Selbſtbe⸗ 
fenntniffen nicht felbft gefagt hätte, daß ex nur in der Hitze ber 
Leidenschaft fchreiben konnte; der Zauber einer vollen und ganzen 
Perfönlichkeit liegt über ibmen. Rouſſeau fprach aus, was ul 
unbeſtimmtes Sehnen. bucch Die gange Menfchheit hindurchzog 
Richt blos in den Helden der franzoͤſiſchen Revolution, welche die 
Menfchenrechte entiwarfen, fehen wir die Einwirkungen Rouſſeau's, 
fondern ebenfofehr in den titanenhaften Sünglingen ber deutſchen 
Sturm⸗ und Drangperiode, in dem fauftifhen Drang nach Un- 
mittetbarkeit und Ganzheit bed menfchlichen Wiſſens und Han- 
delns, in der Empörung der Schillerfchen Jugendwerke gegen 
den Zwang der buͤrgerlichen Ordnung. 

Aber Sophiſten find und bleiben ſolche Natuten lrotalledem 
Die‘ Logik wird bei ihnen zum Fanatismus. Ihr ſtierartiger 
Trotz ſieht weder ruͤckwaͤrts noch um ſich; ſie ſind ungeſchichtlich 
buch und durch; fie begreifen nicht, daß. auch die vergangene 
Geſchichte nicht willkürlich und zufällig If und darum mit ihren 
in die Zukunft hineinragenden Beräftungen und Berzweigungen 
nicht von jedem inzelnen beliebig verneint und geflürzt werden 
kann. Rouſſeau bat das Gemüth bed Menfchen befreit und ſetzt 
den vollen und ganzen Menfchen in fein unverbrüchliches Recht 
ein; aber er loͤſt ihn los von allen zeitlichen ımb Örtlichen Be: 
dingungen, er verliert fich in Ueberſchwenglichkeiten, er verfängt 
fi) in Uebertreibungen und Widerfprüchen. Rouffeau ſelbſt fagt 
in ben Iräumereien eines einfamen Spagiergängers, daß in jeber 
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Frage für ibn das Gefühl der erfle Ausgang geweſen; und an 
einer anderen Stelle fügt er begeichnend hinzu: zuweilen enbigen 
meine Traͤumereien in Betrachtungen, noch üfter aber meine Be⸗ 
trachtungen in Traͤumereien. Befonderd in feinen erften Scheifr 
ten {ft die Klarheit und Schärfe feined Denkens durch folche 
Ueberſtuͤrzung und Maßlofigkeit hoͤchſt ärgerlich beeinträchtigt; 
fie find überall mehr nach ihren Abfichten ald nach ihren Aus⸗ 
führungen zu beurtheilen. Aber auch ber fefle und keimkraͤftige 
Kern feiner fpäteren Schriften ift umrantt und ummuchert von 
wilden Geſtruͤpp, welches das frifche Aufblühen verfümmert,: sft 
völlig erſtict. Wie der Baum, fo feine Früchte. Nicht bios bie 
Ueberſtuͤrzung und Gewaltfamkeit ber franzöfifchen : Revolution, 
fondern auch der Sturm und Drang der.mehr innerlichen deutſchen 
Bitoungstämpfe, welcher von Roufleau ausging, mußte ſich erft 
klaͤren, befchränken, vertiefen. Erft Die Sophiften, dann Sokrates. 
Rouſſeau hat noch nicht das volle Ideal des reinen und 
freien Menfchenthums, aber. er ift einer der thätigflen Begründer 
und Förderer beffelben. 


Discours sur les Sciences et les Arts. 


Die Akademie zu Dijon ftelte im Jahre 1749 die Preis— 
frage: Si le r&tablissement des Sciences et des Arts a con- 
tribu& à öpurer les. moeurs? Wahrfcheinlich war e8 auf eine 
prüfende Vergleichung des Mittelalterd und ber neueren Zeit ab- 
gefehen. Rouſſeau unterzog fich der Preisbewerbung, gab aber 
ber gefchichtlichen Frage eine philofophifche Wendung; er fragte 
nit, ob das fogenannte Wiederaufleben der Wiflenfchaft, fon- 
bern ob die Miffenfchaft überhaupt der fittlichen Entwidlung 
förderlich oder hinderlich gewefen. Und mit zornmüthigem Eifer 
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betonte er den. Nachtheil ber Wiſſenfthaft. Die Akademie Erönte 
bie Preisſchrift. War fie mit den vorgetragenen Ansichten auch 
nicht einverflahben, fo mußte fie doch beven tiefe Urſpruͤnglichkeit 
und bedentungsvolle Tragweite anierfeunen. ' 

+ . Bn bem -zweiten Brief an Malesherbes erzählt Rouſſeau, 
daß ihm der Grundgedanke wie eine plößliche Offenbarung ge 
kommen. Auf einem Spaziergange nad) Vincennes, imo er fei- 
nen gefangenen Freund Diderot befuchte, fiel ihm im Mercure 
de France die Ankündigung jener Preisaufgabe, in Die Hände 
»In dieſem Augenblick,« fagt er, ‚»fühlr. ich meinen Geiſt von 
taufend Lichtflrahlen umfloffen, ganze Mafien der lebhafteſten 
Ideen fliegen in mir auf mit einer Gewalt und Unerbnung, daß 
ich in bie unauöfprechlichfte. Verwirrung verfeßt ward, ich fühlte 
meinen. Kopf. betäubt bid zur Trunkenheit, beftiged Herzklopfen 
beffemmte meine Bruft; der Athem verfagte mir, als ich geben 
wollte, ich ließ mich unter einen Baum nieder und verbrachte 
dort eine halbe Stunde in folcher Erregung, daß, als ich mid 
erhob, ich meine Kleider von Thraͤnen benekt fand, ohne. daß ich 
mein Weinen bemerkt hatte.« Dagegen fagt Diderot im Leben 
Seneka's, Rouffeau habe urfprünglich beabfichtigt, den altüblichen 
Meg einer Lobfchrift zu gehen und habe erſt auf die Mahnung 
Diderot's, adaß Der . entgegengefebte Weg der Iohnendere und 
auffehenerregendere fei, die Gegenpartei ergriffen. Diefe Erzäh- 
king wird von La Harpe im Lycee, von Grimm in ben’ Möm. 
ined. (Paris 1830, Bd. 1,.&. 19), von Morellet (M&m. Paris 
1820; Sb. 1, S. 119) und. ebenfo von Marmontel im fiebenten 
Buch feiner Dentwürbigkeiten. beftötigt. Uszweifelbaft haben 
Diverot und feine Anhänger hier fehr uͤbertrieben. Diefe erfle 
Abhandlung Rouſſenu's iſt der Vorlaͤufer und die Grundlage ſei⸗ 
ner geſammten Thaͤtigkeit. Dos ganze Leben Rouſſeau's waͤre 
nichts als Trug und eitel Luͤge, waͤre dieſe Abhandlung eine will⸗ 
kuͤrlich angenommene Maske. Zum Ueberfluß haben wir nad 
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ein ausdruͤckliches Zeugniß. Schon im Jahr 1748, alfe. ſthon 
vor jenem Greigniß, ſchrieb Rouffeau an einen ‚Freund: ⸗Ich 
bin gewiß, daß es feinen fragifchen Dichter giebt, der nicht troſt⸗ 
(08 wäre, hätte es Feine großen Verbrechen gegeben. Und Ihr 
Freunde der fchönen Künfte, Ihr wollt mich etwas lieben machen, 
das bie -Menfchen zu fo unwürbiger Denkart verleitet. Ich will 
die Künfte achten; aber nur unter der Bedingung, daß mir be- 
wiefen wird, eine ſchoͤne Statue fei mehr werth ald eine fihöne 
That, ein Stüd ‚Leinwand von Vanloo bemalt ſtehe höher als 
bie Zugend.« Wahrfcheinlich beſchraͤnkt fi Diderot's Einwir⸗ 
fung nur darauf, DaB Rouſſeau zagte, ob er mit feinem inneren 
bilaungsfeindfichen Groll tolldreiſt in die Welt treten dürfe und 
daß Diderot den Zagenden zu biefem Wagniß ermuthigte. 

.Befen wir heut dieſe Eleine Schrift, fo ift der Eindrud ein " 
durchaus unerquisklicher. Der Inhalt iſt uureif und unklar, die 
Darftellung, wie Rouſſeau in den Gonfeffionen felbft eingeſtett, 
unſicher und ohne Ordnung. 

Auf die Nacht des Mittelalters iſt die Wiedergeburt der 
Wiſſenſchaft gefolgt. Haben wir uns dieſer Wiedergeburt zu 
freuen? Nein, antwortet Rouſſeau; denn die Wiſſenſchaft hat 
das Gefuͤhl der Freiheit erſtickt und den Charakter der Menſchen 
verſchlechtert. »Schon die alte Sage weiß, daß ein den Menſchen 
feindlicher Gott der Erfinder der Wiſſenſchaft war. Was wuͤrden 
wir mit den Kuͤnſten beginnen ohne den Luxus, welcher ſie groß⸗ 
zieht? Wozu diente uns die Rechtskunde ohne die Ungerechtigkeit 
der Menſchen? Was waͤre die Geſchichte ohne Tyrannen, ohne 
Krieg, ohne Verſchwoͤrungen? Was wuͤrden wir uns muͤßigen 
philoſophiſchen Betrachtungen hingeben, daͤchte ein Jeder an feine 
Pflicht, an ſein Vaterland, an die Leidenden, an ſeine Freunde? 
Sind aber die Wiſſenſchaften eitel in ihren Gegenſtaͤnden, 
fo find fie noch gefährlicher in ihren Wirkungen. Steht mir 
Doch Rede, Ahr erleuchteten Denker, Ihr, Die Ihr uns bie 
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‚Geheimniffe der Ereifenden Weltenbahnen ‚ bie Ihr uns den Sig 
uud das Weſen ber Seele, bie Ihr und die Wunder der Natur 
‚aufgedeckt habt, fleht mir doch Rebe, würden wir ohne Eure Be- 
lebrungen weniger zahlreich fein, weniger gut regiert, weniger 
blühend oder etwa verberbter? Im Gegentheil. Die nichtigen 
Mebekünftler. kommen von allen Seiten und untergraben den 
Grund bed Glaubens und zerflören die Tugend, und ebenfo be 
günftigen fie den Luxus, welcher doch der Ruin aller Staaten 
geworben ift. MWiffenfchaft und Kunſt ift einzig Schuld, daß dab 
Zalent über die Tugend gefegt wird. Man fragt nicht mehr, ob 
ein Menſch Zugend, fondern ob er Geift hat; ob .ein Buch nüg- 
lich ſei, ſondern ob ed gut gefchrieben. Der Schöngeift wirb reich 
belohnt, .. der ehrliche Mann geht leer aus. Es giebt taufend 
Dreife für ſchoͤne Neben, Teinen einzigen für fchöne Handlungen. 
Bir haben Naturforfcher, Erbmefler, Scheidekuͤnſtler, Dichter, 
Mufiter, Maler; aber wir haben Feine guten Buͤrger mehr, 
und, wenn ed noch einzelne giebt, fo find diefe in einfamern Sand- 
[haften verftreut und verfommen dürftig und verachtet. Sind 
unfere Nachtommen nicht noch thörichter ald wir felbft, fo wer: 
ben fle die Hände zum Himmel ſtrecken und ausrufen: »Allmäd- 
tiger Gott, befreie und von der Erleuchtung unfrer Väter, führe 
und zurüd zur Einfalt, Unfchuld und Armuth, die einzigen 
Güter, welche unfer Gluͤck befördern und Dir genehm find.« Nicht 
alfo Verallgemeinerung der Wiffenfchaft, nicht Feilbieten derfelben 
auf offenem Markt; fondern Heranziehen der andgezeichneten 
Geiſter in das werkthätige Leben. Gicero war Conſul von Rom, 
Baco von Verulam Kanzler von England. Mächten doch die 
Könige die Männer der Wiffenfchaft in ihren Rath rufen! €: 
ift ein Vorurtheil, nur vom Hochmuth ber Großen erfunden, 
wenn man meint, die Kunft die Voͤlker zu leiten fei fehmerer, 
als die Kunft die Voͤlker aufzuklaͤren. So lange die Macht 
allein auf ber einen Seite fteht, die Aufklärung und die Weis: 
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heit albein auf ber andern, fo lange werben bie Gelehrten ſelten 
größe Gedanken. denken, bie Kürften felten große Thaten thun 
und. die Voͤlker werben nicht aufhören, niedrig, verderbt und un- 
gluͤcklich zu fein. O Zugend, erbabene - Wiffenfchaft einfältiger 
Seelen, fo viele Mühe und Aufwand. ift nöthig, Dich kennen 
zu lemen? Sind deine Lehren nicht in alle Herzen gegraben ? 
Bir. wollen den Ruhm Derer, welche fih in den MWiffenfchaften 
außgezeichnet baben,. wicht. beneiden; wir wollen zwifchen ihnen 
und nnd den: ehrenvollen Unterfchied machen, welchen man einft 
zwifchen pwei großen Völkern bemerkte; dad eine Volk wußte 
gut zu fprechen, dad andere gut zu handeln.« 

Mas für ein wunderliches Gewebe von thbrichten ueber— 
treibungen, Unklarheiten und Widerſpruͤchen! Doch iſt es immer⸗ 
hin moͤglich, den leitenden Grundgedanken feſt und beſtimmt 
hevauszuwickeln. Wir ‚hören. aus ber vorausgeſchickten Vor⸗ 
rebe mie. insbeſondere aus den ſcharfgeſpitzten Epigrammen, 
welche die Abhandlung felbft gegen die Umnatur der. herrichenden 
Schoͤngeiſterei sind gegen die todte Gelehrſamkeit des afademifchen 
Zunfweſens ‚fchleubert, wie ingrimmig Rouſſeau die gleißende 
Nichtigkeit diefer Bildungäzuftände haßt. Nun läßt er ohne 
Unterfehied, aus Unfunde und Eindifcher Aufwallung, aller Kunſt 
und aller Wiffenfchaft entgelten, was er nur von der Kunft und 
Wiſſenſchaft feiner naͤchſten Umgebung fich abgeleitet. Als höch- 
fies Ideal, als goldened Zeitalter der Menfchheit ſchwebt ihm 
jene gatriarchalifche, von allem Zweifeln und Grübeln entfernte 
Ruhe und Einfalt vor, weldhe von Sage und Dichtung dem 
erften Naturzuſtand beigelegt werden. - »Rouſſeau's leidenſchaft⸗ 
kiche Empfindlichkeit ift«, wie Schiller in ber Abhandlung über 
naive und fentimentale Dichtung (Bd. 12, S. 216) fehr richtig 
fagt, »ſchuld daran, daß er die Menfchheit, um nur bed Streites 
in berfelben recht balb ledig zu werben, lieber zu der geiftlofen 
Einförmigkeit: des erften Standes zurüdgeführt, ald jenen Streit 
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in der geiſtreichen Harmonie einer voͤllig durchgefuͤhrten Bildung 
geendigt ſehen, daß er die Kunſt lieber gar nicht anfangen laſſen, 
als ihre Vollendung erwarten will, kurz, daß er das Ziel lieber 
niebriger ſteckt und das Ideal lieber herabſetzt, um ed nur deſto 
ſchneller und defto ficherer zu erreichen.« 

Und doch flieht Rouſſeau, daß jeries wermeintliche She der 
Bildungslofigkeit für immer verloren if. Er ſelbſt fagt in feinem 
Brief an den König Stanidlaus, daß, wolle man jetzt bie Bil 
dung vernichten, Europa in Barbarei ſinke, die Sittenverderbniß 
aber nichtsbeftoweniger bleibe. Was alfo thun? Da er nicht die 
Art an den Baum felbft legen Tann, fo will er wenigftens bie 
geilen Auswuͤchſe befchneiden. Er will die Wiflenfchaft aus ihrer 
eitlen, inhaltölofen und entnervenden Gefchwägigteit zurückführen 
in das frifche thatkräftige Leben. Er Hat ein Gefühl davon, daß 
es um ein Gemeinwefen fchlecht flebt, in welchem eben und 
Wiſſenſchaft durch . eine weite Kluft von einander getrennt find, 
ſtatt fich gegenfeitig zu durchbringen und zu -Iäutern. 

Diefes inneren Zwiefbalts in Rouffeau müffen wir uns be 
wußt werden, wollen wir Rouſſeau verftehen und ihm gerecht 
fein. Darum kann Ronffeau in den Antworten, welche er ben 
Angriffen feiner-Gegner entgegenftellt, mit gutem Gewiflen fagen, 
tr babe in feiner Abhandlung nicht die Wiſſenſchaft als folche, 
fondern nur die Mißbräuche derfelben verfehmt, und doch wieder 
in ber. Abhandlung über ben Urfprung ber gefelfchaftlichen Un- 
gleichheit dad Denken und Willen ald den Grund und bad Merkmal 
aller Entartung brandmarken. Dan hatfo oft darüber gefpöttelt, 
daß Rouffeau fortwährend von feinem Haß gegen die Schrift: 
ſtellerei fpreche, gleichwohl aber felbft einer ber vielfchreibendften 
Schriftfteller fei. Die Vorrede zur Neuen Heloife beginnt mit dem 
feltfamen Bedauern, daß der Berfaffer nicht:in einem Jahrhundert 
tebe, das ihm erlaube, den Roman, welchen er veröffentlicht, lieber 
ins Feuer zu werfen. Noch beflimmter fpricht die Vorrede zu feinem 
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Lufifpiel Narziß dies Gefühl aus. Wie gerne möchte ſich Rouffeau 
in Die flile Eimfamteit feiner geliebten Wälder vergraben, nicht 
denkend, nicht arbeitend, fondern nur empfindend und genießend; 
aber rings um ihn wogt die gefchäftige Welt, dad gebrüdte Volt 
harrt bangend nad einem Wort der Erlöfung, und diejenigen, 
welche die Priefter des Geiſtes zu fein fih rühmen, forgen nur 
für ihr eigened Ergoͤtzen und gehen theilnamlos an dem Elend 
des Volks vorüber, wenn fie nicht, was das Gewoͤhnlichſte ift, 
Das Volk grabezu durch blendende Sophiftit und durch fehlüpfrige 
Dichtung vergiften.- Rouffeau führt Krieg, um durch diefen feinen 
Krieg für die Zukunft den ewigen Frieden zu erringen. 

Unklar wie die Schrift felbfl, war auch der erfte Eindrud 
berfelben. Man wußte fih nicht genau Rechenfchaft zu geben, 
wo in diefen unerhörten Behauptungen die Wahrheit ende und 
wo der Irrthum beginne; aber man ahnte, daß unter der felt- 
famen Schale ein fruchtbarer Kern feime. Schlagend hat Leſſing 
dieſen Eindruck ausgeſprochen. Als er im April 1751 »das 
Neueſte aus dem Reiche des Witzes« als eine Beilage zu den 
Berliniſchen Staats- und, Gelehrtenzeitungen eröffnete, gab er 
(Lahm. Bd. 3, S. 197 ff.) im erften Blatt einen ausführlichen 
Auszug jener Schrift und fchloß diefen Auszug mit den Worten: 
»Ich weiß nicht, was man für eine heimliche Ehrfurcht für einen 
Mann empfindet, welcher der Tugend gegen alle gebilligten Vor⸗ 
urtheile dad Wort redet; auch fogar alddann, wenn er zu weit ' 
geht.« Und diefed Wort ift im Munde Leffing’e um fo gewich- 
tiger, da auch er, wie wir aus ben unvergleichlichen »Gedanken 
über bie Herrnhuter« (Sachm. Bd. 11, ©. 22 ff.) fehen, faft zu 
derfelben Zeit, zwar befonnener, aber nicht minder lebhaft, das 
Zuruͤckgehen aus der verberblichen Grübelei zur ausübenden Werk⸗ 
thätigfeit, aus dem Vernünfteln zum Handeln, als eine unum= 
gängliche Bildungsnothwendigkeit betrachtete. 

Man fühlte, dag, wie Villemain in der 23. Vorlefung feiner 
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trefflichen Literaturgefchichte fich ausprüdt, »hier eine ganz neue 
Perfönlichkeit auf die Bühne getreten fel; und mit ihm ein ganz 
neuer Stand mit flärkeren Leidenfchaften; unter der blendenden 
Sprache Rouſſeau's wühlte demokratiſcher Haß. Die Literatur 
des achtzehnten Jahrhunderts, obgleich gegen die beflehende Macht 
antämpfend, hatte doch die Mode und die Vorurtheile ber vor: 
nehmen Welt beibehalten; gegen biefe Einfeitigfeit empörte ſich 
Rouſſeau. Er kämpfte nicht blos gegen die beftebende Madıt, 
fondern auch gegen die fämpfende Oppofition, nicht. blo& gegen 
die Sorbonne, fondern auch gegen Ferney.« 


Discours sur l’arigine et les fondemens de 
l’inegalit& parmi les hommes... 


Auch die zweite Schrift Rouſſeau's iſt zunaͤchſt durch bie 
Akademie von Dijon veranlaßt. Die, Afademie hatte im Jahre 
1753 die Preisfrage geſtellt: Quelle est Forigine de Yinega- 
lit& parmi les hommes et si elle est autorisee par la loi 
naturelle? ber ungeachtet dieſes aͤußerlichen Anlaffes ift die 
Schrift aus dem innerftien Gedankengang Rouſſeau's erwachſen. 
Es ift fogar wahrfcheinlich, daß nicht Rouffeau von der Akademie, 
fondern umgekehrt die Akademie von Rouffeau angeregt wurde 
In feiner erften Abhandlung über die Verberblichkeit der Bildung 
hatte Rouffeau als eine der gefährlichften Wirkungen derfelben 
bezeichnet, daß fie durch ihre ausfchließliche Bevorzugung de 
Zalentd und durch die damit zufammenhängende Erniebrigung 
der Zugend die unfelige Ungleichheit unter den Menfchen einge: 
führt und befördert habe. Im feiner Entgegnung gegen die 
Streitfchrift des Königs Stanislaud ging er noch weiter und 
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nannte die Ungleichheit die Wurzel aller Uebel; aus der Ungleich- 
heit fei der Reichthum entfprungen, aus dem Reihthum Luxus 
und Müßiggang, aus Lurus und Müßiggang Kunft und Wiſſen⸗ 
fhaft. Damit war von Anbeginn auögefprochen, daß in den 
Augen des Verfaſſers die gefellfchaftliche Ungleichheit eine blos 
willfürlihe und darum unrechtmäßige fei. 

Die großen Gahrungen, welche feit Ludwig XIV. in ben 
Standesverhaͤltniſſen vorgingen, hatten es mit fich gebracht, daß 
diefe Frage in ber franzöfifchen Literatur nicht neu war. Noch 
wenige Jahre vorher, im Jahr 1745, hatte die franzöfifche Aka⸗ 
demie eine Aufgabe über Sprichwörter Salomonis Cap. 29, 13 
geftelt; der betreffende Text lautet: »Arme und Reiche begegnen 
einander; aber Beider Augen erleuchtet der Herr.« Vauvenar⸗ 
gues, ein franzöfifcher Schriftfteller, welcher durch feine Innigkeit 
und Gemüthsreinheit vielfach an den deutfchen Novalis erinnert, 
hatte fich der Bewerbung unterzogen und im Sinne Voltaire’s die 
gefellfchaftliche Ungleichheit ald durchaus wefenhaft und daher als 
ewig dargeftellt. Diefe Ungleichheit Eönne nur durch die forg- 
famfte Durchfuͤhrung allgemeiner Rechtögleichheit, Durch redliche 
Ausübung liebender Wohkthätigkeit und durch die Gewißheit eines 
auögleichenden Jenfeits gemildert, nie aber völlig gehoben werben; 
diefe Ungleichheit fei durch den Haushalt der Natur felbft einge: 
feßt; die vermeintliche Gleichheit der Wilden fei unftatthaft und 
nichtöfagend, denn fie fei nicht die Gleichheit des Ideals, fondern 
nur die Gleichheit allgemeiner Armuth und Trägheit. Ganz anders 
Rouffeau. Er behauptet nicht nur die Möglichkeit urfprünglicher 
Steichheit, fondern die Wirklichkeit derfelben ift bei ihm fogleich 
unbedingte, nicht erft zu beweifende Vorausſetzung. »Die menſch— 
liche Seele, fagt Rouffeau in der Vorrede, „ift erft im Schooß der 
Geſellſchaft durch Erlangung von Kenntniffen und Irrthuͤmern, 
durch - körperliche Veränderungen, durch unabläffige Einwirkung 
der erwachten Leidenfchaft verunftaltet und verzerrt worden, und 
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lediglich in diefen Veränderungen und Verzerrungen des menid- 
lichen Weſens muͤſſen wir auch die erſte Urſache der Unterſchiede 
ſuchen, welche zwiſchen den Menſchen ſtattfinden; von Natur aus 
ſind die Menſchen ſo gleich wie es die Thiere waren, bevor auch 
unter fie durch koͤrperliche Urſachen Verſchiedenheiten kamen.« 
Entfremdung von dieſer vorausgeſetzten allgemeinen Gleichheit 
iſt alſo Abfall der reinen Menſchennatur von fich ſelbſt. Geſell⸗ 
ſchaft und Staat, welche dieſe Ungleichheit hervorrufen und feſt⸗ 
halten, find gewaltſame und verderbliche Kuͤnſteleien; um fo ver: 
derblicher, je fchroffer fich in ihnen diefe Ungleichheiten -geftalten. 

So zerfällt die Abhandlung folgerichtig in zwei Theile. 
Der erfte Theil fchildert jenen vermeintlichen Naturzuftand allge: 
meiner Gleichheit, d. h. den Menfchen vor der Entitehung des 
Staates und der Gefellfchaft; der zweite Theil Dagegen fehildert 
die Entftehung des Staats und entwidelt aus der Art diefer 
Entftehung das Wefen beffelben. 

Wir verweilen bei dem erften Theil nicht. Er iſt eine un- 
gefchichtliche Traͤumerei, nur daraus erklaͤrbar, daß überbilbete 
Zeiten noch immer dad Beduͤrfniß gehabt haben, fich nach der 
verlorenen Stille und Einfalt unverfälfchter Natur zuruͤckzuſeh⸗ 
nen. Es war bad alerandrinifche Zeitalter, welches die Idylle 
fhuf; Horaz preift die Zugendftrenge der wilden Scythen, a: 
citus flüchtet fich aus der Verderbniß des Faiferlichen Roms in die 
Urwälder Deutfchlands, -und in Rouffeau’s nächfter Umgebung 
erblühten Geßner's füßlihe Schäfergedichte. Rouſſeau übernaturt 
die Natur. Rouſſeau's Naturmenfch ift der Wilde, wie er in 
den Wäldern umberirrt, ohne Thätigkeit, ohne Sprache, ohne 
Wohnung, ohne Kampf und ohne Freundſchaft, ohne Hang nad 
anderen Menfchen, fich felbft genügend; kurz, dumpfe trofilofe 
Thierheit. »Wenn die Natur«, fagt Rouffeau, »uns beftimmt 
bat, gelund zu fein, fo wage ich faftzu behaupten, daß der Stand 
der Reflerion ein Stand gegen die Natur, daß ein Menfch, wel: 
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cher denkt, ein entarteted Wefen ift; si la nature nous a destins 
a etre sains, j'ose presque assurer que l’etat de röflexion 
est un Etat contre la nature et que ’homme, qui medite, 
est un animal deprave. Als Rouffeau feine Schrift an Vol- 
taire fchidfte, antwortete diefer fpottend: »Noch niemals habe 
Semand fo viel Geift aufgewendet, um und zu Beftien zu maden; 
man befömme förmlich Luft, auf allen Bieren zu laufen.« BBol- 
taire fügt hinzu, »er bedaure aufrichtig, nicht die Wilden in Ka- 
naba befuchen zu fönnen; aber dies fei ihm unmöglich, denn 
erftend mache ihm die Krankheit, zu welcher er verdammt fei, 
einen europäifchen Arzt nothwendig, und zweitens herrfche in 
jenem Lande eben Krieg, da ja das fchändliche Beiſpiel der ge- 
bildeten Völker die Wilden beinahe ebenfo böfe gemacht habe, als 
wir felbft feien.« 

Gewichtiger ift der zweite Theil. »Wir müflen«, fagt Rouſ⸗ 
feau in der Einleitung, »den Augenblid auffinden, in welchem 
der natürliche Zuftand dem Geſetz, dad Recht der Gewalt weicht; 
wir müffen erffären, durch welche Verkettung der Umflände der 
Starke ſich entfchließen mochte, dem Schwachen zu dienen und 
das Volk eine angebliche Ruhe eintaufchen mochte um den Preis 
eined wirklichen Glüdes.« Die Ausführung zerfällt in folgende 
Hauptzüge: 

a. Vernichtung bed Naturzuftanded. Der Anfang find die 
berühmten Worte: »Der Erfte, welcher ein Stüd Land um: 
zäunte und fidy zu fagen vermaß, »»died Land gehört mir««, und 
Leute fand, welche einfältig genug waren, dies zu glauben, war 
ber wahre Gründer der bürgerlichen Gefellichaft. Was für Ver⸗ 
brechen, was für Kriege, was für Elend und Schreden hätte 
Derjenige dem menfchlichen Gefchlecht erfpart, welcher, die Grenz: 
pfähle ausreißend oder die Gräben verfchüttend, feinen Mitmen- 
ſchen zugerufen hätte: »»Hütet Euch, diefen Betrüger zu hören; 
Ihr feid verloren, wenn Ihr vergeßt, daß die Frucht Allen und 
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dad Land Niemand gehoͤrt.«c — »So lange der Menſch noch in 
wilder Hütte lebte und fich damit begnügte, fich in Thierfelle zu 
Heiden, fih Bogen und Pfeile oder ein einfaches Schifferboot zu 
bereiten, kurz, ſo lange er nur Arbeiten fannte, die ein Jeder 
für ſich allein verrichtete, ſo lange war der Menſch frei, geſund, 
gut und gluͤcklich. Aber in demſelben Augenblick, da der Menſch 
die Hilfe des Andern bedurfte, da er begreifen lernte, daß es für 
den Einen von Vortheil fei, wenn er Nahrung für Zwei habe, 
in demfelben Augenblid verfchwand die Sleichheit. Das Eigen: 
thum war eingeführt, die Arbeit wurde nothwendig, bie wüften 
Landſtrecken wurden lachende Felder; aber mit jeder Ernte wuchs 
Knechtfchaft und Elend. Bergbau und Aderbau waren bie bei: 
den Künfte, welche diefe große Ummälzung hervorbrachten. Aus 
der Anbauung der Ländereien folgte die Theilung derfelben; dar: 
aud die Regeln und Begriffe von Recht und Unrecht. Indem 
die Alten, fagt Grotius, der Gere den Beinamen der Gefehge 
benden und einem ihrer Feſte den Namen ber Thesmophorien ges 
geben haben, fo haben fie fagen wollen, daß die Zheilung der 
Ländereien ein Recht des Eigenthums hervorgebracht habe, ver: 
fchieden vom Naturredht.« | 

b. Stiftung des Staatsvertrags. »Traurige Veränderung 
der Dinge! Die Selbſtſucht ift erwedt, Sein und. Schein be 
ginnen einander zu wiberfprechen, die Gleichheit ift gebrochen, 
überall die entfeglichfte Unterordnung. Nicht, wie Hobbes "meint, 
im Naturzuftand, fondern erft jet ift ewiger Kampf. Vereinigen 
wir und, heißt ed infolge biefer f[hmerzlichen Erfahrungen ; ver: 
einigen wir und, den Schwachen vor Unterhrüdung zu fchüßen, 
den Ehrgeizigen zu zügeln, einem Jeden feinen Befig zu fichern. 
Statt unfere Kräfte gegen uns felbft zu kehren, wollen wir fie 
in eine hoͤchſte Spige fammeln, welche nach weifen Gefegen re 
giert, alle Glieder unferer Vereinigung ſchuͤtzt und vertheidigt, 
die gemeinſamen Feinde verſcheucht, uns in ewiger Eintracht haͤlt. 
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Ale flimmen ein. Der Gewinn fcheint unzweifelhaft. Man hatte 
noch nicht Einficht genug, die Gefahren vorauszufehen; und Dies 
jenigen, welche am fähigften waren, die Möglichkeit des Miß- 
brauchs zu erkennen, waren ‚grade auch Diejenigen, welche da⸗ 
bei am meiften auf ihren Vortheil rechneten; felbft die Weifen 
faben, daß es gelte, einen Theil der Freiheit zu opfern zur Er⸗ 
haltung des anderen, wie ein Verwundeter fich den Arm abnehmen 
läßt, den übrigen Körper zu retten.« | 
c Nachtheile eined Staatövertragd. »Auf diefe. Art war 
oder mußte der Urfprung des Staats und Der Geſetze fein, welche 
dem Schwachen neue Feffeln fchmiebeten und Dagegen dem Hei: 
hen die Kraft verftärkten, die natürliche Freiheit ohne Wiederkehr 
vernichteten, für immer Gigentbum und Ungleichheit feſtſetzten, 
aus unrechtliher Gemaltthätigkeit ein unmibderruflihes Recht 
machten und zum Vortheil einiger Selbfifüchtiger das ganze 
menfchliche Gefchleht der Arbeit, ber Knechtſchaft, dem Elend 
unterwarfen.«e — »Bald verbreiteten fich diefe Bereinigungen 
über Die ganze Erde, denn die eine Bereinigung bedingte mit 
Nothwendigkeit die andere. Ueberall nur das bürgerliche, fünft- 
liche Recht; dad Raturrecht erhält ſich nur noch in einzelnen gro- 
Ben kosmopolitifchen Seelen, welche dad ganze Menfchengefchlecht 
umfaffen und fich über die Schranken erheben, durch welche die 
einzelnen Voͤlker getrennt find. Jene Uebel, welche früherhin das 
Heraußtreten aud dem Naturzuftand wünfchenswerth gemacht hats 
ten, machten fidy nun auch zwifchen den einzelnen Vereinigungen 
fühlbar; und natürlich nur um fo heftiger. Daher unaufhoͤrliche 
Kriege; die edelften Menfchen halten es für ihre Pflicht, Ihres- 
gleichen zu morden.« — »Und der Zuftand diefer Vereinigungen 
felbft ? Nur allzubald erfannte man, daß die Mafle als Maſſe 
den Geleben wenig Kraft und Sicherheit gebe. Man mußte fich | 
entichließen, Einzelnen das gefährliche Amt der öffentlichen Macht 
anzuverfrauen, auf daß die Berathung und Entfcheidung ber Ein- 
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zelnen zur ungehinderten Durchführung komme. So entftand bie 
Regierung. Sie wurde eingefegt, die Freiheit zu. ſchuͤtzen; nicht, 
fie zu vernichten. Wir haben einen Fürften, fagt Plinius zu 
Zrajan,.damit er und bewahre, einen Herrn zu haben. Es war 
daher ein Todesſtoß gegen die Beftimmungen des Staats, daß 
die Fürften fich erblich zu machen wußten und ihr Amt ald Fa- 
milieneigenthbum betrachteten. 

d. Folgerungen für das Weſen des Staats. »Verfolgen 
wir den Fortfchritt der Ungleichheit, fo finden wir, daß die Er: 
richtung von Geſetz und Recht ded Eigenthums der erfte Schritt 
"war; bie Einfeßung einer Obrigkeit der zweite; und der britte und 
legte Schritt der Uebergang der gefeglichen Macht in eine will: 
kuͤrliche. Der erfte Schritt begründete den Unterfchieb zwifchen 
den Reichen und den Armen, ber zweite den Unterfchied zwifchen 
dem Starten und Schwachen, der dritte den Unterfchied zwilchen 
dem Herrn und dem Knecht. Diefer legte Unterfchied ift die 
Summe aller Entartung. Die Unrechtnräßigfeit der Willkuͤrherr⸗ 
fchaft liegt darin, daß die Untertanen Fein anderes Geſetz als 
den Willen des Herrn haben und der Wille ded Herrn Fein an 
dered Maß als feine Leidenfchaft. Aber darum ift der Despot 
auch nur fo lange Herrfcher, ald er der Stärkfte if. Ein Auf 
ftand, welcher mit der Entthronung und Erdrofielung des Sul: 
tans endigt, ift eine ebenfo gefebmäßige Handlung als diejenige, 
durch welche am Abend vorher der Sultan über Reben und Gıt 
feiner Unterthanen verfügte. Die Gewalt hielt ihn aufrecht, die 
Gewalt flürzt ihn.« — »Die Ungleichheit, wenn auch durch bad 
poſitive Recht geheiligt.und anerkannt, ift und bleibt doch immer 
dem Naturrecht entgegengefegt, wenn fie nicht im Einklang ſteht 
mit der natürlichen Ungleichheit. Diefe Unterfcheivung aber zeigt 
hinlaͤnglich, was wir von der jetzt unter den gebildeten Voͤlkern 
berrfchenden Ungleichheit zu Denken haben. Es ift offenbar gegen 
dad Geſetz der Natur, daß ein Kinb über einen Greid gebietet, 
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ein Dummtopf einen Weifen leitet, und daß ein kleines Haͤuf⸗ 
lein im Ueberfluß fchwelgt, während die hungernde Mafle das 
Allernothwendigſte entbehrt.« 

Alſo auch hier wieder derfelbe Standpunft wie in der Schrift 
über die Berderblichkeit der Bildung. Wie die Bildung, fo ift 
auch bie. bürgerliche Gefellfchaft in ihrem innerften Grund, nad 
der Anſicht Rouffeau’d, ein Uebel; aber freilich, wie die Dinge 
leider jebt ftehen, ein nothwendiges. Und wie fuͤr die Bildung, 
- fo ftelt fich auch fuͤr Staat und Geſellſchaft die unabweisliche 

Forderung, zum urſpruͤnglichen Naturzuſtand wieder fo nahe als 
möglich zuruͤckzukehren. »Es genuͤgt nicht«, ſagt die Worrede, 
»daß ein Geſetz eben Geſetz ſei, es muß unmittelbar durch die 
Stimme der Natur zu uns ſprechen; der Staat, wie er iſt, zeigt 
nur die Gewalt der Maͤchtigen und die Unterdruͤckung der Schwa⸗ 
chen, aber man muß ſondern, was der goͤttliche Wille hervorge— 
bracht hat und was nur die Kuͤnſtelei der Menfchen.« . 

Diefe Betrachtungen find an fih weder fo neu nod fo 
eigenthümlich ald gewöhnlich geglaubt wird. Die Grundanficht 
von einem der Staatenbildung voraudgehenden Naturzuftand und 
der kuͤnſtlichen Begründung des Staated durch einen Vertrag 
ftammt von Grotius, Puffendorf und Hobbes: und ebenfo ift bie 
berühmte Stelle von der Stiftung des Eigenthums fowie die 
revolutionäre Wendung, daß die Unterthbanen an die Despotie 
nicht gebunden feien, weil die Despotie die Bedingungen bed 
Vertrags breche, von Algernon Sidney und ode entlehnt. Aber 
was jene berühmten Vorgänger nur in allgemeine Begriffe ge- 
faßt hatten, wird hier mit der Gewalt der Leidenfchaft ergriffen 
und dringt warmblütig vom Herzen zum Herzen. Diefe Schrift _ 
ift ein leidenfchaftlicher Auffchrei der Armen und Gedrüdten, 
eine feurige und entfchloffene Kriegserflärung gegen die Grund» 
lagen und Einrichtungen der herrfehenden Staatöform, eine 
Erhebung ded Volks, dad die Regierung aus eigener freier Ent- 
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ſchließung und Machtvollkommenheit eingeftht, „gegen Die Webergriffe 
eines Regimentö, das ſich grundlos und gewaltthätig die unum⸗ 
ſchraͤnkte Selbftherrlichkeit angemaßt bat. 

Leffing brachte diefe Schrift am 10. Juli 1755 in der Ber: 
tinifchen Zeitung (Lahm. Bd. 5, &. 57) mit folgenden Worten 
zur Anzeige: »Rouffeau ift überall der kuͤhne Weltweiſe, welcher 
keine Vorurtheile, wenn fie auch noch’ fo allgemein gebilligt: wä- 
ren, anfleht, fondern graden Wegs auf die Wahrheit zugeht, ohne 
ſich um die Scheinwahrbeiten, die er ihr bei jedem Tritt auf: 
opfern muß, zu befümmern; fein Herz bat dabei an allen feinen 
fpeeulativifchen Betrachtungen Antheil genommen und er fpricht 
folglich aus einem ganz anderen Zon ald ein feiler Sophift zu 
fprechen pflegt, welchen Eigennuß ober Prahlerei zum Lehrer der 
Weisheit gemacht haben. « 

Damit trifft Leffing den innerflien Kern. Es iſt die Groͤße 
Rouſſeau's, daß er nicht blos verneint, fondern auch aufbaut. 
An die Stelle der falfchen Bildung und ber falfchen Staatöform 
will er die rechte Bildung und Staatöform feben. Dies gefchieht 
im Emil und im Contrat social. Rouffeau hatte ſich bereits den 
Standpunkt beider Bücher klar heraudgearbeitet, ald er jene er⸗ 
flen verneinenden Unterfuchungen fchrieb. Nur diejenige Kritik 
ift eine fchöpferifche, welche von einem feften und Maren Ideal 
getragen wird. 


Emile ou de l’Education. 


Bon jeher haben.. fi) umgeftaltende Geifter gern an bie 
Jugend gewendet. Es giebt feine irgendwie bedeutende geiflige. 
Strömung, welche nicht ihre fehr beflimmten Spuren in der Ge 
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fchichte der Erziehungslehre, zuruͤckgelaſſen hätte Wie Plato für 
feine Republik fich feine Bürger erft.felbft erziehen muß, fo bat 
auch Goethe in den fozialiftifchen Zukunftäträumen, welche er in 
Wilhelm Meifterd Wanderjahren darftellt, befondere »päbago- 
gifche Provinzen« errichtet, um den neuen Zufländen neue Men⸗ 
[hen entgegenzubringen. 

Auch die Denker der franzöfifchen Aufklaͤrung begriffen fruͤhzei⸗ 
tig, wie wichtig e& fei, ihr Augenmerf auf die Erziehung zu richten. 
Schon Locke warmit feinem höchft beachtenswerthen Beifpiel vor⸗ 
angegangen. In Frankreich ‚war die Nothwendigkeit einer vers 
änderten Erziehung um fo dringender, da dort Schule und Erzie- 
hung faſt ganz ausfchlieglich unter der Zeitung der Jeſuiten flanben. 
Wie eifrig fuchten namentlich auch Helvetius und Holbach auf 
die Läuterung der Erziehungdögrundfäge hinzuwirken und biefel- 
ben für ihre Zwecke nugbar zu machen! — 

Das Bud »Emil«, in welches Rouffeau feine Anfichten über 
die Grundlagen und Bedingungen der nach feinem Dafürhalten 
reinen und menfchlich freien Erziehung und Bildung niedergelegt 
hat, ift halb Roman halb Lehrbuch. Es erfchien im Jahr 1762. 
Rouffeau verfichert, daß er langer ald zwanzig Jahre über dieſes 
Bud nachgedacht, drei Iahre an ihm gefchrieben habe. 

Man kann den Grundgedanken in wenigen Worten aus⸗ 
fprechen. Nicht zwar zum Naturmenfchen will Rouffeau feinen 
Bögling erziehen, aber möglichft natürlid. Tout consiste à ne 
pas gäter l’homme de la nature, en l’appropriant a la so- 
ciete, heißt es im fünften Brief des vierten Buchs der Neuen 
Heloife. Daffelbe fagen die einleitenden Betrachtungen biefer Er: 
ziehungslehre ſelbſt. Und ebenfo heißt es im dritten Bud) des 
Emil: »Es ift ein großer Unterfchied zwifchen einem Naturmen- 
(hen im Naturzuftand und zwifchen einem Naturmenfchen im 
Stand der Gefelfchaft; Emil ift nicht ein Wilder, welcher in die 
Wuͤſte verbannt worden, fondern ein Wilder, welcher in Städten 
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wohnen ſoll; er muß das Nothwendige zu finden und ſeinen 
Vortheil zu wahren wiſſen; er muß mit feinen Mitmenſchen ver: 
kehren, wenn er ihnen auch nicht grade in allen Stüden gleicht.« 
Und noch beflimmter im vierten Buch: »Es handelt fich hier 
nicht Darum, einen Wilden zu fihaffen und ihn in bie Einfam- 
keit der Wälder zu ſchicken; ed genügt vielmehr, daß Emil im 
Wirbel der Welt nicht fich fortreißen läßt durch Die Leidenſchaft 
und durch die Vorurtheile der Menfchen; er foll mit feinen eige- 
nen Xugen fehen, mit feinem eigenen Herzen fühlen, und feine 
Macht der Erde fol ihn beflimmen als feine Vernunft.« 

Es bleibe der Gefchichte der Erziehungdlehre überlaffen, 
auf alle Einzelnheiten einzugehen. Es ift befannt, wie brin- 
gend Rouffeau die Mütter ermahnt, dem Kinbe felbft: die erfle 
Nahrung Zu reichen, wie er die erfte Jugend feines Zöglingd vor 
allem vorzeitigen Kernen fhüst, wie er fobann alles Xernen, von 
der nächften Umgebung auögehend, auf die finnenfrifche An- 
fhauung gründet, wie er feinen Zögling für den Fall der Noth 
ein Handwerk erlernen laßt und ihm zuleßt eine Gattin ausfucht. 
3a, fpäterhin kam Rouſſeau fogar auf den Einfall, eine hoͤchſt 
wunberliche Sortfegung beizufügen, welche glüdlicherweife unbe 
endet blieb. Emil wird von feiner erwählten Sophie frevelhaft 
hintergangen, flieht, wird als Sflave nach Algier verfchlagen und 
ſchwingt fich dorf zum Rathgeber des Dey auf. Fuͤhlte Rouſ— 
ſeau denn gar nicht, daß er damit der Umſicht und Weisheit des 
Erziehers, welcher feinem Zoͤgling grade dieſe Lebensgefährtin er: 
wählte, ein fehr bedenkliches Zeugniß ausftellt? Oder wollte 
Rouffeau zeigen, wie ein Menfch, erzogen und durchgebildet wie 
ſein Emil, die allerfuͤrchterlichſten Lebenslagen mit Gleichmuth zu 
tragen und, ſelbſt auf eine wilde Robinſoninſel verſtoßen, ſich je: 
derzeit mit eigener Kraft zu rathen und zu helfen weiß? 

Goethe fpricht die volle Bedeutung dieſes Buches aus, wenn 
er ed dad Naturevangelium der Erziehung nennt. Das Natür- 
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liche fommt wieder zu feinem unverjährbaren Recht, das Ur- 
iprüngliche und dad Gemüthöfrifche, das im Wefen des Menſchen 
und der menfchlichen Gefellfchaft felbft Liegende. 

Freilich erfaßt Rouffeau diefes hohe Ziel nur fehr einfeitig. 
Das Natürliche drüdt er meift zum unmittelbar Nüglichen herab. 
Der Haß gegen die Abrichtung für einen beftiminten Stand und 
für die eitle Gefchwäßigfeit des Salons führt ihn zu einem leb- 
Iofen Schattenbild, zu einem allgemeinen unperfönlichen Menfchen 
an fich, welcher zwar die Möglichkeit zu allen Berufdarten in 
ſich fchließen fol, in Wahrheit aber nur fein eigenes felbftfüchti= 
ges Gluͤck will ohne eine .beflimmte Berufsthaͤtigkeit. Aus dem 
Verlangen, den Zögling ſchon fruͤh an fchöpferifches Selbſtdenken 
zu gewöhnen und ihm nichts zu bieten, was nicht als feine eigene 
Errungenfchaft erfcheint, entfpringt dad grade, Gegentheil des 
vorgefeßten Zwecks, eine Bevormundung und ein fchaufpiele- 
riſches Verſteckenſpiel von Seiten des Lehrers, welche nur in fehr 
vereinzelten Fällen durchführbar find und, falls fie wirklich durche 
geführt würden, für bie fittliche Bildung des Zoͤglings ficher fehr 
gefährlich wären. Rouſſeau felbft hatte eine klare Einficht in 
diefe Schwäche. Wir befißen mehrere Briefe von ihm, in wels 
chen er begeifterten Anhängern abräth, die Erziehungslehren Emil’s 
in der Anwendung allzu wörtlich zu nehmen. Aber nichtöbeftos 
weniger ift und bleibt der Emil ein Buch von großartigftem Blick, 
und feine Wirkung war daher wahrhaft überwältigend. Wie 
ein reinigender Blitz in ſchwuͤler Gewitterluft durchzudte die ge- 
fanmte Menfchheit dad Bemußtfein, daß die Wiedergeburt und 
die Selbfiverjüngung von. innen heraus kommen müfle, daß 
die Ruͤckkehr zur Einfalt der Natur und zu den. natärlichen 
Grundbedingungen ded Lebens vor Allem Noth thue. Es fehlte 
nicht an lächerlichen und fehädlichen Uebertreibungen. Mit Recht 
befpöttelt Mad. Genlis in ihrem Erziehungsroman »Adele und 
Sheodor« (Th. 1, S. 167) jene vornehmen jungen Mütter, welche 
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aus dem durch Rouffeau zur Mode gewordenen Selbftflillen ber 
Kinder fogleich einen Anlaß zu neuer Kofetterie nahmen und in- 
mitten glänzender Gefellfchaften, angeficht fremder Männer, dem 
Kinde ſchamlos die offene Bruſt boten. Mit Recht ifl die Flach⸗ 
heit der philanthropiniftifchen Erziehungsanftalten, welche zwar 
gefunde Körper, aber nur leere Köpfe bildeten, in allgemeinen 
Verruf gefommen. Aber der Kern ift unverloren und wächft und 
wirft noch heut. Der gemüthderwärmende Familiengeift ift ge: 
Eräftigt, der Kindheit ift die Kindlichkeit gerettet, im Schulun: 
terricht iſt das todte Gedaͤchtnißwerk fortan der anregenden Selbſt⸗ 
thätigfeit gewichen. Peftalozzi, der große Begründer bed neueren 
Erziehungswefens, ift unmittelbar aus der Grundanfchauung 
Rouſſeau's hervorgegangen. Er, der erfahrungsreihe Schulmann, 
pflegte zwar Emil mit feinen Weberfchwenglichkeiten fpäter ein 
Zraumbuch.zu nennen; aber er felbft erzählt und, wie diefer Emil 
bie Begeifterung feiner Tugend und der Erwecker aller. feiner Ideen 
war. 

Jedoch iſt diefe Erziehungslehre nur die eine Seite des Bu: 
ed. Es will nicht blos eine Vertiefung und Käuterung ber 
Erziehung, fondern eine Vertiefung und Läuterung ber geſamm⸗ 
ten Bildung fein. Die Spige der Bildung aber iſt die Art und 
die Geftalt der Religion. Sage mir, wad Deine Religion ift, und 
ich kenne Deinen geheimſten Menfchen. Daher ift ed durchaus 
angemeffen, ja es iſt der eigenfle Kern bed Buches, daß Rouffeau 
in der berühmten Profession de Foi du Vicaire Savoyard fein 
tieffted Glaubensbekenntniß ausſpricht. 

Dieſes Glaubensbekenntniß iſt der Nothſchrei des Herzens, 
die Religioſitaͤt des nach Daſein und Freiheit lechzenden Gefuͤhls. 
In den Zaͤnkereien der Theologen und in den Zaͤnkereien der 
Philoſophen war immer nur vom Gegenſatz des Denkens und 
Glaubens, der Vernunft und der Offenbarung die Rede gewefen, 
aber nie von der Macht und dem Recht des menſchlichen Herzens; 
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vom unabweisbaren Beduͤrfniß des gemüthöwarmen Empfindens. 
In Rouffeau gewinnt biefe Religiofität ded Herzens ihren tief- 
begeifterten Ausbrud und bahnt ſich mit gleicher Kraft und Ent- 
fchiedenheit feinen Weg gegen die Vernünftler wie gegen bie Of- 
fenbarungdgläubigen. 

Am gewaltigften tt der erfle Theil, der Kampf gegen bie 
Deiften und Materialiften. Diefer Kampf war Rouffeau heiligſte 
Herzensſache. Mad. d'Epinay erzählt in ihren Dentwürbigkeiten 
(Th. 2, ©. 63) einen fehr bezeichnenden Zug. Eines Abends er- 
goͤtzten fih im Salon der Mile. Quinault, wie gewöhnlich, die 
philofophifchen Schöngeifter mit leichtfertigen Gottesläfterungen. 
Rouſſeau, welcher anmwefend war, fchnitt das Gefpräch mit der 
Bemerkung ab: »Wenn ed eine Feigheit iſt zu dulden, Daß von 
einem abwefenden Freund übel gefprochen werde, fo ift es ein 
Verbrechen, wenn man duldet, daß von Gott übel gefprochen 
wird, welcher gegenwärtig ifl.« Rouſſeau drohte, die Gefellfchaft 
zu verlaffen. 

Für Denjenigen, welcher die Schriften ber feanzöfifchen Mas 
terialiften Eennt, ift e8 merkwuͤrdig zu fehen, wie hartnädig und 
umfichtig Rouffeau Zoll um Zoll ihnen den Boben freitig macht. 
In einzelnen Ausdrüden und Redewendungen laffen fich fehr 
deutlich die Anfpielungen auf ganz beflimmte Säbe und Schlag: 
worte der Diderot, Condillac, Helvetiud und Holbach heraus: 
hören. | | 

Die Materialifien hatten gefagt, alle unfere Erkenntniß, 
auch das Urtheilen und Wollen, fei lediglich Sinnenempfindung. 
Rouffeau dagegen führt aus, daß zwar das Wahrnehmen ganz 
und gar nur von den dußeren Sinneneindruͤcken abhänge, nicht 
aber in gleicher Weife dad Berbinden und Vergleichen der eins 
zelnen Empfindungen. Rouſſeau fagt: » Died Vergleichen, d. h. 
das Urtheil, gebt von mir felbft aus. Ich bin alfo nicht bios 
ein empfindendes und leidendes Wefen, fondern auch ein thätiges 
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und hervorbringended. Was auch die Philofopben fagen, id 
werde, nie auf die Ehre verzichten, zu denten.« — — - 

Die Materialiſten hatten der Stoffwelt felbft Bewegung ge- 
geben; Bewegung nach ewigen und feften Gefeken;. ein fchaffen- 
der und erhaltender Gott war ihnen daher finnlos und übesfluffig. 
Rouſſeau dagegen fagt; »Es giebt eine mitgetheilte und eine felb- 
fländige Bewegung ; Die eine gehört der todten, bie andere ber 
lebenden Steffmelt. So wenig ich mich überzeugen laſſe, 
Daß, wenn ich meinen Arm bewege, diefe Bewegung eine andere 
Urſache als meinen Willen hat, To wenig laffe ich mich auf 
überzeugen, daß. die unbelebte Stoffwelt fich aus ſich felbft be: 
wegt.oder irgendeine Tchätigkeit ausübt. Run bewegt fich aber 
die fichtbare Stoffwelt, und in ihrer fleten und geregelten Be 
wegung ift nichts. von jener Freiheit und Willkuͤr, welche in 
ben freiwilligen und felbfithätigen Bewegungen der Menfchen 
und Shiere erfcheint. Es muß alfo eine Urfache diefer Bewegung 
geben, welche außer und über der Stoffmwelt ift; die Stoffwelt 
- empfängt Bewegung und theilt fie mit, aber- fie bringt fie nicht 
hervor. Je mehr ich Drud und Gegendrud der aufeinanderwirken- 
den Naturkräfte beobachte, defto mehr fehe ich, daß man, Bir: 
fung um Wirkung verfolgend, immer zur Annahme eined Willens 
als erfler Grundurfache hinauffteigen muß. Ich glaube alfo, daß 
ein Wille dad Weltall bewegt und die Natur ‚belebt; und wenn 
die bewegte Stoffwelt mir nur einen Willen zeigt, fo zeigt mir bie 
nach beſtimmten Gefegen bewegte Stoffwelt einen bemußten 
Willen. Handeln, Vergleihen, Wählen find Thätigfeiten eines 
benfenden und thätigen Wefens, und dieſes thätige und denkende 
Weſen, welches dad Weltall bewegt und alle Dinge ordnet, 
nenne ich Gott. Ich fehe Gott in feinen Werken, ich fühle ihn 
in mir und fühle ihn über mir; aber fobald als ich ihn in 
feinem Weſen an fi betrachten will, und frage, wo er ifl 
und was er iſt und wie er ift, entzieht er fich mir umd 
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mein über dieſe Geheimniffe finnender Geift weiß Feine Ant- 
wort. 

Die Materialiften hatten über den Hochmuth des Menfchen 
gefpottet, daß er Alles auf fich beziehe und ſich für etwas XAn- 
dered und Beſſeres halte als die übrige Natur, da er doch unter 
ber Nothmendigkeit der gleichen Formen und Geſetze ftehe. 
Rouffeau dagegen wirft die flolze Frage auf, was giebt ed denn 
Lächerliched an diefem Gedanken, da doch unzweifelhaft einzig ber 
Menfch zu folcher Zweckbeziehung befähigt iſt? Nicht blos die 
Thiere und die Elemente unterwirft der Menfch feinen Abfichten; 
mit feinem Denten und Erkennen weiß er fich fogar den Ster- 
nen zu nähern. Zeigt mir doc ein anderes Gefchöpf auf ber 
Erde, dad dad Feuer gebraucht und die Sonne bewundert. Ich 
fann Ordnung, Schönheit und Tugend fühlen und fol mic) mit 
den Thieren vergleichen? Niedrige Seele,. einzig Deine troftlofe 
Philofophie ift es, welche Dich ben Thieren ähnlich macht; Dein 
Seift zeugt gegen Deine Grundfäße, Dein Herz gegen Deine 
Schlüffe und felhft der Mißbrauch Deiner Fähigkeiten beweift 
wider Deinen Willen die menfchliche Hobeit.« 

Die Materialiften hatten die Geiftigkeit der Seele und bie 
Sreiheit des Willen geleugnet. Rouffeau aber fagt: » Kein blos 
ſtoffliches Wefen ift thätig durch fich felbft; ich aber bin ed. Mein 
Wille ift unabhängig von dem Drud der dußeren Sinnenempfin- 
dung. Sch gebe nach oder ich widerſtehe, ich unterliege oder ich 
fiege, und ich.bin mir bewußt, ob ich thue, was ich thun wollte oder 
ob ich nur meiner Leidenfchaft weiche. Und was beftimmt meinen 
Willen? Mein Urtbeil. Und mas beflimmt mein Urtheil? 
Mein Denken. Meine beflimmende Urfache ift in mir felbft, das 
ift Altes, was ich verftehe; über diefe Grenze hinaus aber tappe 
ih im Dunklen. Nicht das Wort Freiheit ift finnlod, fondern 
das Wort Nothwendigkeit; eine Handlung vorausſetzen, welche 
nicht von einem handelnden Weſen ausgeht, heißt eine Wirkung 
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obne Urfache wollen. Weil aber der Menfch frei ift in feinen 
Handlungen, muß er von einer unkoͤrperlichen Subſtanz befeelt 
fein. Und wie aus der Freiheit des Willend die Geifligkeit der 


Seele folgt, fo erklärt fi aus ihr auch Dad Dafein des Uebels. 


Gott tadeln, weil er dad Böfe zuläßt, heißt ihn tabeln, daß er 
und nicht auf den blinden Naturtrieb der Thiere befchränft hat.- 

Ebenfo hatten die Materialiften die Unfterblidyleit der Seele 
geleugnet. Rouſſeau fagt: »Iſt die Seele unförperlich, fo if da 
mit auch die Möglichkeit gegeben, daß fie den Körper uͤberlebe. 
Zur Nothwendigkeit aber wird diefe Möglichkeit, weil nur dadurch 
die Weidheit der Borfehung gerechtfertigt bleibt. Selbſt wenn 
ich Eeinen anderen Beweis für die Unkoͤrperlichkeit der Seele 
hätte ald den Zriumph der Böfen und die Unterdrüdung der 
Guten in diefer Welt, fo würde dieſer Beweid allein mir genuͤ⸗ 
gen. Die Widerfprüche des Lebens müffen ihre Löfung nad) dem 
Tod finden. Ich begreife, wie der Körper fich aufreibt; aber ic 
begreife nicht, wie dad gleihe Schidfal dem denkenden Theil 
meined Wefens geichehen kann.« 

Und endlich hatten die Materialiften den angeborenen mora⸗ 
liſchen Sinn geleugnet; die Selbſtliebe galt ihnen als Quelle 
des menſchlichen Handelns. Rouſſeau ſagt: »Der ſicherſte Fuͤhrer 
des Handelns iſt das Gewiſſen, das Gewiſſen iſt der Inſtinct der 


Seele. Nur wer mit ſeinem Gewiſſen feilſcht, Hört auf die Spitz⸗ 


findigfeit ded Vernünftelnd. Wenn es nichts angeboren Mora: 
lifched im menfchlichen Herzen giebt, woher kommt ihm jene felbfl: 
lofe Bewunderung für große Thaten, jene hochherzige Liebe für 
große Charaktere? Was hat die Begeiſterung für die Tugend 
zu fchaffen mit unferem Nutzen und Bortheil? Nehmt uns diele 
Liebe zum Guten -und Ihr nehmt und den Reiz des Lebens. 


Der Begriff des Rechten und Guten ift überall und jederzeit fo 


durchaus berfelbe, daß felbft verborbene Religionsbegriffe und 


Kultgebräude ihn: nicht verunftalten. Man beging feſtlich die 


| 
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Ausichweifungen Juppiters und man verehrte die Enthaltſamkeit 
des Demofrates.« 

Wie der erfte Theil gegen den Materialiömus, fo kaͤmpfte 
der zweite Theil gegen den Offenbarungsglauben. Giebt und die 
auf daB menfchliche Denken und Empfinden gegründete Natur⸗ 
religion fchon ein ficheres Zeugniß vom Dafein Gottes, von der 
Unfterblichkeit der Seele und von der ewig bindenden Kraft un: 
verrüddbarer Tugendideale, wozu noch die Nothwendigkeit über: 
menfchlicher Offenbarung? 

Es find diefelben Streitwaffen, welche die englifchen Frei- 
denfer anmwendeten. Die Offenbarung erniedrigt Gott, denn fie 
giebt ihm menfchliche Eigenfchaften; der Kultus, welchen Gott 
fordert, ifl der Kultus des Hergend. Gott will im Geift und in 
der Mahrheit angebetet fein, dies ift die Pflicht aller Religionen, . 
Beiten und Menfchen. Zu wen hat Ögtt gefprochen? Ueber die 
Wunder und Offenbarungen haben wir nur menfcdhliche Urkunden. 
Die eine Offenbarung behauptet immer von der andern, daß fie 
falfch fei. Wer Tann über die Richtigkeit diefer Anfprlche ent- 
ſcheiden, da ohnehin keine Die andere gründlich kennt? Warum die 
wahre Offenbarung nur jo Wenigen? Wer aber kann gleichwohl 
die Erhabenheit des Evangeliums leugnen? Iſt Sofrates wie ein 
Meifer geftorben, fo ftarb Chriſtus wie ein Gott. Die Bücher 
des Neuen Teſtaments find fo rein und göttlich, und doch 
andererfeitö wieder fo dunkel und widerfpruchsvol! Was alfo 
thun in biefer” quälenden Ungewißheit? »In ehrfurchtsvollem 
Schweigen verehren, was man weder wiberlegen noch begreifen 
fann, und fid) demüthigen vor dem höchften Wefen, das allein 
die Wahrheit weiß.« »Aber diefe Ungewißheit hat nichts Peini- 
gendes, denn fie erftredt fich auf nichts Wefentliched. Mein fitt- 
liches Handeln hat feine fefte Richtfehnur; und bie befonderen 
Religiondformen betrachte ich nur als heilfame Verſchiedenheiten, 


welche meift ihren Grund im Klima und Volksgeiſt haben und 
28* 
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dem Land einen gemeinfamen Kultus geben. Deshalb unterziehe 
ich mich auch allen Formen dieſes Kultus, durchdrungen von 
der Macht und Gegenwart des höchflen Wefend und von der Un- 
zulänglichkeit der .menfchlichen Einficht.. Ich werde den Menſchen 
immer die Tugend predigen und fie ermahnen, Guted zu thun; 
ich werde mich aber hüten, ihnen die graufame Satzung der Un- 
duldſamkeit zu lehren, als fei kein Heil außer der Kirche.« »Die 
ftolze Philofophie führt zu herzlofer Freigeifterei, die blinde Gläu- 
bigkeit zu wilder Verfolgungsſucht. Vermeidet beide Einfeitig- 
keiten; bleibt unerfchütterlich in der Wahrheit oder in dem, was 
Ihr in der Einfalt des Herzens für wahr haltet... Habt den 
Muth, Gott zu bekennen. vor den Philofophen, habt den Muth, 
Menſchlichkeit zu predigen vor den Verfolgungsfüchtigen. Sagt, 
was wahr, thut, was gut if. Wer auf feinen Vortheil fieht, 
betrügt ſich; nur die Hoffnung des Gerechten laͤßt nicht zu ſchan⸗ 
den werden.« 

Wir fafien Inhalt und Richtung dieſes merkwürdigen Glau⸗ 
bensbekenntniſſes uͤberſichtlich zuſammen, indem wir zwei Briefe 
hervorheben, welche Rouſſeau am 18. Februar und am 25. Mär; 
1758 an feinen Freund, M. Berne, fohrieb. In jenem erften 
Briefe heißt ed: »Ich habe mein Leben unter den. Ungläubigen 
zugebracht, ohne mich irren zu laffen, ich liebte und ſchaͤtzte fie 
und mochte doch ihre Lehre nicht leiden. Brüfteten fie ſich mit 
ihrem Denken, fo fragte ich meinerfeitd die Natur, d. h. das in: 
nere Gefühl, welches meinen Glauben beftimmt, unabhängig von 
meinem Denken. Ich ließ fie ihre Wandlungen, Schickſale und 
ihre nothwendige Bewegung in Scene fegen, und während fie 
ihre Welt, man weiß nicht wie, zufammenmwürfelten, fah ich mei- 
nerfeitö in der Welt eine fo weiöheitsvolle Einheit, daß ich durch⸗ 
aus eine einheitliche und perſoͤnliche Grundurſache anzuerkennen 
mich gezwungen fuͤhlte. Ich glaube an Gott, und Gott wuͤrde 
nicht gerecht ſein, wenn meine Seele nicht unſterblich waͤre. Und 
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dies erſcheint mir als das Weſentliche und Nuͤtzliche aller Religion; 
um den Reſt moͤgen die Streitſuͤchtigen ſtreiten« Unb jener 
zweite Brief lautet: »Kein Menfch in der Welt ftellt Das Evan: 
gelium höher als ich; es ift dad erhabenfte aller Bücher; fchließlich 
aber ift e8 doc eben nur ein Buch und zwar ein Buch, das dem 
allergrößten Theil der Menfchheit völlig unbekannt ifl. Nein, 
mein würdiger Freund, nicht in einigen gefchriebenen Blättern 
muß man daS Geſetz Gottes fuchen, fondern im menfchlichen 
Herzen.« 

Es ereignete fich, was Rouffeau in den einleitenden Betrach⸗ 
tungen dieſes Glaubensbekenntniſſes voraußfagt. In beiden Heer> 
lagern "erwedte ed bie ärgfte Erbitterung. Die Gottesleugner 
verfchrieen ihn als einen Gläubigen, und die Gläubigen ver: 
fchrieen ihn ald einen Gottesleugner. 

Die Encyklopaͤdiſten urtheilten um fo härter, je mehr fie 
früher Rouffeau ald einen ber Ihrigen betrachtet hatten. Hef— 
tiger noch war die Aufregung auf der Firchlichen Seite. Der 
Erzbifhof von Paris erließ einen befonderen Hirtenbrief. Auf 
Befehl ded Parlaments wurde dad Buch von Henkershand 
verbrannt; man hätte fi) auch der Perfon Rouffeau’8 be⸗ 
mäcdhtigt, hätten nicht vornehme Gönner feine Flucht begin: 
ftigt. In Genf gefchah das Gleiche; auch Bern verbannte den 
Berfaffer. 

Man begreift fchwer diefe unerwartete Strenge, wenn man 
nicht die zufälligen Zeitumftände dabei in Erwägung zieht. St. 
Marc: Girardin (Rev. des deux Mondes. 1855. November 
S. 724) bat kundig hervorgehoben, daß die Auflöfung des Je⸗ 
fuitenordend für dad Buch verhängnißvol wurde Und aud 
Rouſſeau felbft giebt in feinem Sendfchreiben an Chriftoph de 
Beaumont, Erzbifchof von Paris, einige gleichlautende Anbeutun: 
gen. Die Maßregeln gegen Emil und deſſen Berfaffer find vom 
9. Zuni 1762, die Auflöfung der Jeſuiten ift vom 9. Auguft. 
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Die einen waren dad Borfpiel der andern. Inden man gegen 
die Sefniten einfchreiten wollte, welche in den Augen Bieler die 
Schüger ded Glaubens und ber Kirche waren, erfchien ed dem 
Parlament als Ehrenfahe, ausdruͤcklich darzuthun, daß der 
Glaube und bie Kirche trogalledem nicht ohne Schuß und Recht 
feien. Daher der Eifer und die Verfolgungsſucht, welche aller: 
dingd hier den verhältnißmäßig Unfchuldigen trafen. Für die Wir- 
fung des Buches waren dieſe Anfechtungen nur förderlich. Barbier 
berichtet in feinem Journal historique et anecdotique du Regne 
de Louis XV. (Paris 1847 — 52, Bd. 4, ©.. 437), daß dad 
Buch, welches urfprünglich achtzehn Livres gefoftet hatte, fpäter 
für zwei Loulisd'or verkauft wurde. Zahlreiche Neudrude in Hol: 
land forgten für möglichfte Verbreitung. | 

Ein neuer und fruchtbringender Lebenskeim war in die gab: 
renden Gemüther geworfen. Es ift viel Unfug mit dieſen herzer: 
frifehenden Anregungen Rouffeau’8 getrieben worden. Die meichliche 
und unklare Gemüthöfeligkeit der fogenannten Gefuͤhlsphiloſophie 
und der Dichterifchen Romantik bat bier ihre Wurzel; Doch vergeffen 
wir nicht, daß nicht minder auch die Verinnerlichung und Vertie⸗ 
fung des Fahlen und flachen Rationalismus, welcher alle Poefie 
zertrümmerte, bier ihren wefentlichften Anftoß und Nerv fan. 
Der volle und ganze Menfch erftand wieder; der Menfch, welcher 
nicht blos denfend, fondern auch empfindend if. Es war der 
Nachhall der allgemeinen Zeitfiimmung, wenn Schiller als Sung- 
ling in der Anthologie fagte: 

»Sofrates ging unter durch Sophiften, 


Rouſſeau leidet, Rouffeau fällt durch Ehriften, 
Nouffeau — der aus Chriſten Menfchen wirbt.« 
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Der Contrat social. 


— — 


Was Rouſſeau in ſeiner Schrift uͤber den Urſprung der Un⸗ 
gleichheit mehr nur als begeiſterter Volksredner denn als lehr⸗ 
hafter Syſtematiker ausgeſprochen hatte, das erweiterte er in ſei⸗ 
nem Contrat social zu einem vollſtaͤndigen politiſchen Syſtem. 
Dies Buch erſchien im Jahr 1762 unter dem Titel „Du Contrat 
social ou Principes du Droit politique.“ Es iſt, wie Rouf: 
feau erzählt, nur das Bruchftüd eines beabfichtigten größeren 
Merfed „Institutions politiques“, welches, wie ed fcheint, auf 
eine umfaflende Sitten-, Rechts: und Staatdlehre angelegt war. 

Diefer Contrat social ift neben Montesquieu's Geift der 
Geſetze das wichtigfte politifche Werk des achtzehnten Jahrhun⸗ 
dertd. Unverkennbar ift er mit ſtetem Hinblid auf Montesquieu 
gefchrieben, ald deſſen Gegenſatz, Ergänzung und Fortbildung. 
Mer wie Rouffeau die Ungleichheit ald die Quelle alled gefell- 
Ichaftlichen und ftaatlihen Uebels betrachtete, konnte fich nicht 
blos wie Monteöquieu mit dem Kampf gegen den berrichenden 
Abfolutismus begnügen; er mußte vielmehr ebenfofehr auch gegen 
Monteöquien felbft kämpfen, welcher die Ponftitutionelle Monar⸗ 
hie Englands ald unbedingt vollendete und darum ewig maß- 
gebendes Staatsideal gepriefen hatte. Der Lehre ded Konſtitu⸗ 
tionalismus ftellt fih Die Lehre der Demofratie und der Repu⸗ 
blif gegenüber, oder, wie ſich Villemain ausbrüdt, gegen den . 
Whig kämpft der Radicale. 

Aus jeder Zeile hallen die fpäter fo verhängnißvoll gewor⸗ 
denen Worte der Liberte und Egalite! Es hat in der neueften 
Zeit einige Beurtheiler gegeben, welche fich befonder& geiftreich 
duͤnkten, indem fie den durch und durch demokratifchen Grund: 
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charakter Rouſſeau's in Abrede ſtellten. Sie willen nicht, was 
fie fagen. Sie halten fi) an vereinzelte Säbe, welche die reine 
Demokratie ald unter den Menfchen unausführbar, als eine Re- 
gierung der Götter bezeichnen, oder an einige volkswirthſchaftliche 
Borfchläge, welche mit den Anfchauungen ber heutigen Demokratie 
in Widerfpruch ftehen, und fie überfehen dabei, daß das Ein 
und Alles der Rouſſeau'ſchen Lehre die Lehre von ber Volksſou⸗ 
veränetät ift; von der Volksſouveraͤnetaͤt, die jeden: Augenblid 
thätig bleibt und als ihrer innerften Natur nach unübertragbar 
untheilbar, unvertretbar und unbefchräntbar dargeftellt wird. 
Erftes Bud. Vom Wefen und Urfprung ded Staatee. 
Der Menfch ift frei geboren und Doch ift er überall in Fef- 
fein. Wie kann diefe Knechtfchaft zu Recht beftehen? Man kann 
fie weder auf natürliche Bedingungen noch auf Fünftliche Ver: 
träge gründen. Was die natürlichen Bedingungen anlangt, fo 
giebt weder, wie Einige behaupten, dad Vorbild der Familie ein 
Recht dazu, denn die Herrfchaft ded Vaters ift nur eine Herr: 
fchaft, fo lange die Unmündigfeit dauert, noch, wie Andere wollen, 
das Recht ded Stärkeren, denn dad Recht des Stärkeren wird 
niemals Recht, fondern hört auf, fobald Die zwingende Gewalt 
aufhört. Und was die Verträge anlangt, fo liegt Die Veräußerung 
der Freiheit außerhalb aller Verträge. Weräußern heißt Geben 
oder Berkaufen. Wollte auch Jemand fich felbft verkaufen, feine 
Kinder kann er nicht verkaufen; fie find ald Menfchen und darum 
als frei geboren, ihre Freiheit gehört ihnen. Auf feine Freiheit 
Verzicht thun, heißt Verzicht thun darauf, dag man ein Menfd 
iſt; nicht frei zu fein ift Verzichtleiftung auf alle Rechte und 
Pflichten der Menfchheit. Und ebenfowenig kann man die Knecht: 
Schaft auf dad Kriegsrecht bauen. Ein Volk ift dem andern nur 
fo lange Feind, ald der Krieg dauert; in dem Augenblid, da es 
unterworfen ift, hört aller Kriegsgebrauch auf; bie Ueberwundenen 
find nicht mehr Bürger und Vertheidiger ihres Vaterlandes, fon- 
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bern einfach Menfchen mit den Menfchenrechten und Menfchen- 
pflichten. 

Folglich Eonnten und wollten die Menfchen, indem fie vom 
Naturzuftand zur Staatenbildung übergingen, ihre Freiheit nicht 
aufgeben; fondern fie wollten vielmehr nur eine Form der Bereini- 
gung finden, welche »mit der gemeinfamen Gefammtkraft Perfon 
und Eigenthum jedes einzelnen Staatsmitgliedes ſchuͤtzt und ver⸗ 
theidigt und in welcher ein Jeder ſich mit Allen vereinigend, doch 
nur ſich ſelbſt gehorcht und alſo ſo frei bleibt als zuvor.« Jedes 
Mitglied entaͤußert ſich unbedingt und ohne Vorbehalt aller 
ſeiner Rechte an die ganze Gemeinſchaft. Dadurch entſteht die 
allgemeinſte Gegenſeitigkeit und durch dieſe Gegenſeitigkeit gewinnt 
ein Jeder nicht nur Entſchaͤdigung fuͤr Alles, was er verloren 
hat, ſondern auch mehr Kraft zur Feſthaltung Deſſen, was ihm 
geblieben. | 

Diefe Entäußerung Aller an Alle ergiebt eine einheitliche 
Körperfchaft mit einem einheitlichen Gefammtwillen. Diefe Koͤr⸗ 
perfchaft heißt Staat, infofern man fie ald ruhiges und unthä- 
tiged Ganzes betrachtet; Herrfcher oder Souverän, infofern fie in 
Tätigkeit tritt, StaatSmacht anderen Staaten gegenüber. Die 
Berbündeten beißen ald Gefammtheit Volk, ald Xheilhaber der 
höchften Gewalt Bürger (citoyens), ald den Staatögefehen un: 
terworfen Unterthanen. 

Weil der Souverän nichts ift als die Einheit und Zufam- 
menfaffung der Einzelnen, fo kann der Souverän niemald den 
Unterthanen ſchaden wollen, denn es ift unmöglich, daß der Kör- 
per feinen Gliedern fchaden will. Anderd aber iſt ed mitden Un: 
terthbanen gegen den Souverän. . Der Einzelne kann allerdings 
einen befonderen Willen haben, der Vortheil des Einzelnen Fann 
mit dem Vortheil des Ganzen in Widerſpruch gerathen. Wer 
fidy aber weigert, dem allgemeinen Willen zu gehorchen, der wird 
durch die gefammte Körperfchaft zum Sehorfam gezwungen wer- 
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den; und dies heißt nur, die Körperfchaft zwingt ihn frei zu 
fein. Was derMenfch durch den Contrat social verliert, das ift 
feine Willkür; was er Dagegen gewinnt, bas ift die bürgerliche 
Freiheit und das Eigenthum von Allem, was er befibt. Der 
Staat: vernichtet nicht die natürliche Gleichheit; er feht nur an 
deren Stelle bie fittliche und gefehliche Gleichheit. Sind die 
Menſchen ungleich an Kraft und Geift, fo werden fie gleich Dur 
Recht und Uebereinkommen. Aber freilich! Unter fchlechten Re: 
gierungen iſt dieſe Gleichheit nur fcheinbar und trügerifch, fie 
dient nur dazu, den Armen in fein. Elend zu bannen und dem 
Reichen feine angemaßten VBorrechte zu fichern. In der Wirk: 
lichkeit find die Gefeße nur den Beſitzenden nüglich und den Be 
ſitzloſen ſchaͤdlich. Daraus folgt, daß der Staat nur dann ben 
Menfchen Vortheile bietet, wenn, wie ed fein foll, Alle Etwas 
haben und Keiner zu viel hat. 

Zweites Buch. Von der Souveränetät und von der Geſetz⸗ 
gebung. 

Die Souveränetät als die Ausübung des allgemeinen Wil⸗ 
lens ift durchaus unveräußerlih. Die Macht kann man an Se 
mand übertragen, aber nicht den Willen; daber ift auch diefe 
Vebertragung der Macht immer nur auf Zeit und fletö wider: 
rufbar. Wenn ein Volk verfpricht, einfach zu gehorchen, fo vers 
nichtet es ſich felbft; wenn ein Volk einen Herrn bat, ift es 
nicht mehr fouverän. 

Ebenfo ift die Souveränetät untheilbar. Denn entweber ift 
- der Wille allgemein ober er ift ed nicht; entweder ift er der Wille 
ded ganzen Volks oder nur eines Theild. Einzig der Geſammt⸗ 
. wille ifl ein At der Souveränetät. Es ift daher finnlos, wenn 

unſere Politiker, weil fie die Seuveränetät nicht im Prinzip thei: 
len können, fie meift im Gegenftand theilen. Sie theilen fie in 
Wille und Gewalt, in gefehgebende und vollziehende Macht, in 
das Recht der Auflagen, der Juſtiz und des Krieges, in die in- 
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nere Verwaltung und in die Macht, mit auswärtigen Staaten 
zu verhandeln. Das heißt den Souverän zu einem phantaftifchen 
Weſen machen, zu einem Menfchen von mehreren Körpern, von 
denen der Eine Augen, der Andere Arme und wieder ein Anderer 
Süße hat. | 

Und ebenfo hat der fouveräne Volkswille immer Recht und 
ftrebt nach dem Öffentlichen Nugen. Damit ift feeilich nicht ges 
fagt, daß in allen einzelnen Fällen die Volksbeſchluͤſſe unantaſt⸗ 
bar richtig find. Oft fireben die Einzelnen nur nad) ihrem Sons 
dervortbeil. Aber dies gleicht fih aus. Der eine Sonderwille 
hebt den andern auf, und als letztes Ergebniß bleibt der allge- 
meine Wille. Nur iſt es, nöthig, raͤnkevolle Parteiungen und 
Fleine »Staafen im Staat« zu verhüten; Jeder muß nach feinem 
eigenen Willen flimmen ; died war die große Weisheit des Lykurg. 
Oder, wenn es ſolche getheilte Körperfchaften giebt, fo muß man 
fie vervielfachen, um die Ungleichheit zu beſchraͤnken; Died thaten 
Solon, Numa und Servius. 

Nur eine einzige Schranke hat der Souverän. Er muß 
fireng zwifchen den Pflichten ald Bürger und zwifchen den na- 
türlichen Menfchenrechten unterfcheiden. Es liegt in der Natur . 
des Contrat social, daß jeder Menſch vollkommen freie Verfügung 
bat über Alles, was er nicht durch Vertrag an den Staat ab» 
gab, und daß der Souverän niemals ben einen Unterthan mehr 
belaften darf ald den anderen. 

Die Bedingungen, unter welchen ber Staatöverband zu⸗ 
fammengetreten ift, erhalten ihren Ausdruck in den Geſetzen. Es 
ift ein Zweifel, daß fie vom Volk ausgehen muͤſſen, doc ift es 
ſchwer, den rechten Gefeßgeber zu finden, zumal feine Stellung 
eine durchaus ausnahmsweife iſt; er ift weder Souverän noch 
Beamter; er fol völlig herausgerädt fein, wie über die menfch- 
lichen Leidenſchaften, fo auch über die gewöhnlichen Staatöbe- 
ziehungen. Und noch weit ſchwieriger ift es, für weiſe Geſetze 
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die Anerkennung der blinden Maſſe zu gewinnen. Hier iſt die 
Berufung auf unmittelbar goͤttliche Sendung noͤthig, wie wir dies 
an den großen Geſetzgebern des Alterthums ſehen. 
| Biel und Zweck aller Gefebgebung muß die Freiheit und 
Gleichheit fein. Die Freiheit, weil, wenn ein Einzelner ab: 
haͤngig ift, feine Kraft dem allgemeinen Ganzen entzogen wird; 
die Gleichheit, weil ohne fie die Freiheit nicht beftehen kann. Was 
ber Begriff der Freiheit ift, ift durch alle vorhergehenden Be: 
flimmungen bereits hinlänglich erdrtert; was aber die Gleichheit 
anlangt, fo ift mit ihr nicht eine unterfchiedslofe Einerleiheit von 
Macht und Vermögen gemeint, fondern nur, daß die Macht des 
Einzelnen nie in ungefebliche Gewaltthätigkeit, der Reichtum nie 
in Stimmenkauf, die Armuth nie in feile Kaͤuflichkeit ausarten 
kann. Dieſe Gleichheit, ſagt man, ſei ein eitles Hirngeſpinnſt 
und ewig unausfuͤhrbar. Aber ſoll man nicht, wenn die Aus- 
wüchfe unvermeidlich find, dieſe wenigſtens befchneiden? Grade 
je mehr die äußeren Verhältniffe die Gleichheit untergraben, deſto 
mehr muß die Geſetzgebung darnach ſtreben, ſie aufrecht zu ei: 
halten. 

Es giebt verfchiedene Arten der Geſetze. Staatögefebe, welche 
das Verhältniß des Ganzen zum Ganzen, d. h. dad Verhaͤltniß 
des Staats zum Souverän, Givilgefehe, welche dad Verhaͤltniß 
der einzelnen Staatöbürger zum Staat und zueinander betrachten; 
und endlich Kriminalgefeße, welche die Anerkennung und Boll: 
ziehung der übrigen Geſetze find, die Anwendung der Gefeße ge: 
gen diejenigen, welche ihnen nicht gehorchen. Kine vierte Art 
der Geſetze aber ift wichtiger ald alle, es ift das ungefchriebene 
Geſetz der Sitte, des Herkommens, der oͤffentlichen Meinung. 
Der Geſetzgeber muß alle uͤbrigen Geſetze auf dieſes Gewohn⸗ 
heitsrecht bauen. 

Drittes Buch. Von dem Weſen der Regierung. 

Jede freie Handlung hat eine geiſtige und natürliche Seite. 
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Ich muß etwas wollen, und ich muß dad Vermögen haben, die⸗ 
fen Willen auszuführen. Wenn ich gehe, muß ich gehen wellen 
und gehen Binnen. Der Wille der flaatlichen Körperfchaft ift die 
puissance lögislative, dad Vermögen der Ausführung die puis- 
sance executive. . 

Die audführende Gewalt ift alfo der Vermittler zwifchen 
dem Volk ald Souverän und zwifchen dem Volk ald Unterthan. 
Und nur diefe Vermittlung ift die Stellung ded Gouvernements 
oder.der Regierung, obgleich der Begriff der Regierung gewoͤhn⸗ 
lich ſehr ungefhiet mit dem Begriff ded Souveränd zufammen- 
geworfen wird. Und diefe Stellung bleibt diefelbe, ınag bie mit 
der Verwaltung beauftragte Gewalt als einzelner Fürft ober als 
Koͤrperſchaft Magiftrat heißen. 

Sicher ift die Demokratie die einfachſte Regierungsform. 
Gaͤbe es ein Volk von Göttern, fo würde ed fich demokratifch re- 
gieren; aber eine fo vollendete Form paßt nicht für Menfchen. 
Am zwedmäßigften vielleicht ift die Wahlariftofratie, voraudge- 
fest, Daß die Ariftofraten nicht die Reichften, fondern die Beſten | 
find. Die Monarchie bat eine einheitliche Spige .und daher in 
allen Dingen am meiften Kraft und Zeftigkeit; das Ueble ift nur, 
daß der Fuͤrſt meift feinen perfönlichen Wortheil mehr im Auge 
baben wird, als den Vortheil des Volks. Ueberhaupt aber ift. 
diefe Frage nach der beften Regierungsform ziemlich nuglos. 
Jede Regierungsform ift abhängig von der verfchiedenen Eigen⸗ 
thümlichfeit des Zeitalter und Volkes, welchem fie angehört. 

Wie der Sonderwille unaufhörlich fich gegen den allgemei» 
nen Willen auflehnt, fo macht aud die Regierung unaufhörliche 
Angriffe gegen die Souveränetät. Daher find häufige Zuſam⸗ 
menlünfte des Souveränd, d. h. Volksverfammlungen, nöthig. 
Und zwar wirkliche Bollöverfammlungen, nicht blod Verſamm⸗ 
lungen von Wollövertretern oder Abgeorbneten. Denn bie Sou⸗ 
veränetät Fann ebenfomwenig vertreten ald entäußert werben; fie 
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befteht mwefentlih im Gefammtwillen, und der Gefammtwille ift 
‚entweder Gefammtwille, d. b. Wille Aller, oder er ift es nicht, 
ein Mittleres ift undenkbar. Das englifhe Bolt glaubt frei 
zu fein, es täufcht fich; es ift nur frei zur Beit ber Parlaments- 
wahlen, nach der Wahl ift es Save. Freilich feßen diefe Volks⸗ 
verfammlungen Heine Staaten voraus. Died aber ift nur ein 
neuer Beweis, daß Feine Staaten den großen unbedingt vorzu- 
ziehen find. Wenn man fagt, daß Heine Staaten gegen äußere 
Feinde zu ſchwach find, zeigen die griechifchen Städte, welche dem 
großen König, und Holland und die Schweiz, welche dem Haufe 
Deftreih widerftanden, das Gegentheil. Die Staaten werden 
ſtark durch Staatenbündniffe. 

Mag die Regierung eine Form haben, welche fie ie wolle, 
immer bleibt fie nur ber Ausflug der Machtvolllommenheit deö 
Volks. Die Einfehung ber Regierung ift nicht ein Vertrag 
zwifchen Volk und Regierung, fondern nur ein Auftrag, welchen 
die Regierung vom Volk erhält. Die Männer der vollziehenden 
Gewalt find nicht die Herren des Volks, fondern nur deſſen Be 
amte. Wenn ed fich daher ereignet, daß ein Volk eine erbliche 
Regierung einfebt, fei ed eine monarchiſche ober ariftofrafifche, fo 
ft ſogar auch dieſe angeblich erbliche Einfeßung nur eine vor: 
. Häufige und jederzeit widerrufliche. Das Volk Überträgt die Regie: 
rungsgewalt nur auf fo lange, bis es ihm gefällt, anders darüber 
zu verfügen. Die Vollsverfammlung ſtimmt von Zeit zu Beit 
ab, ob die gegenwärtige Regierungsform beizubehalten ift und ob 
Diejenigen, welche biöher mit der Verwaltung betraut waren, 
auch fernerhin mit derſelben zu betrauen ſind. 

Viertes Buch. Von den Mitteln, den Staat zu befeſtigen. 

Für bie Stiftung ded Staats ift Stimmeneinheit erforder: 
kich, denn Niemand kann gegen fenen Willen dem Staat unter: 
worfen werden; in allen fpäteren Befchläffen jedoch genügt Stim⸗ 
menmehrbeit. Bin ich in der Minderheit, fo beweift dies nur, 
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daß ich mich geirrt habe und daB ich eine Meinung für den Ge⸗ 
fammtwillen hielt, welche es nicht war. Je gefunder der Staat, 
deflo mehr Einhelligkeit; je verfallender, deſto mehr Zwieſpalt 
und Parteiung. Die Zeit der römifchen Republik mit ihren Go: 
mitien, Tribunen, Senforen und Dictatoren zeigt am beften, was 
für Ausfunftömittel ed giebt, theild den Ausbruch des Sturms 
zu verhüten, theils ihn möglichft unfchädlich zu machen. Aber 
der moderne Staat hat einen Feind, welchen die Staaten des 
Altertbums nicht kannten. Es ift die Zweiheit von Staat und 
Kirche. Im Alterthum hatte jeder Staat feine eigene Religion 
und diefe Neligion hing mit den Staatögefeben aufs innigfle zu⸗ 
fammen; im Mittelalter und in der neueren Zeit fteht die Reli- 
gion unter der unbefchränkten Herrfchaft der Priefter und felbft, 
wo die weltliden Fürften zugleich das kirchliche Oberhaupt find, 
find fie doch eben nur Fürften und nicht auch Gefeßgeber der 
Kirche. Unter allen neueren Philofophen war Hobbed der Ein- 
zige, welcher died Uebel ımd nicht minder fein Heilmittel er: 
fannte. Er wollte die zwei Köpfe des Adlerd zufammenbinden 
und den Staat zur politifchen Einheit zurädführen.. Es muß un- 
ter der Obhut des Souveränd wieder eine Staatöreligion einge: 
feßt werben: denn eine Religion ift nöthig, bamit der Bürger 
feine Pflichten liebe. Die engen alten Nationalreligionen können 
für und nicht wieder aufleben, fie find für uns Trug und Irr⸗ 
thum; noch weniger eignet ſich der Katholizismus, er giebt bem 
Bürger zwei Oberhäupter, zwei Gefebgeber, zwei Vaterlaͤnder. 
Aber auch die reine und erhabene Lehre des Evangeliumd ent: 
ſpricht diefem Zwed nicht vollflommen. Das Chriſtenthum iſt rein 
geiftig, das Baterland des Chriften ift nicht von biefer Welt; 
der Begriff des chriſtlichen Staats iſt ein Widerſpruch, das Chris 
ſtenthum predigt Demuth. und Abhängigkeit und ift der Gewalt: 
herrſchaft günflig. Der Souverän muß daher eine newe Religion 
beflimmen, nicht ſowohl ald Glauhensfagungen, ald vielmehr als 
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sentimens de sociabilit6, ohne welche man weber ein guter Bür- 
ger noch ein treuer Unterthan fein Tann. Es kümmert ben Staat 
nicht, welchen Slaubenslehren der Bürger ftil im Herzen anhängt; 
ver Staat hat nur darauf zu achten, daß die Staatöreligion nicht 
dadurch beeinträchtigt werde. Wer dieſe Staatsreligion nicht be- 
kennt, ift zu verbannen, nicht als gottlos, ſondern als unbürger- 
lich; wer fie befannt hat und doch gegen fie handelt, ift des To⸗ 
des würdig, denn er hat das größte Verbrechen begangen, er hat 
vor dem Geſetz gelogen. Die Lehren diefer Staatäreligion be- 
fchränten fich auf dad Dafein Gottes, auf den Glauben an ein 
zulünftigeö Leben, in melchem die Gerechten belohnt und die Böfen 
beftraft werden, auf die Heiligkeit des Staatd und der Staats: 
gefeße, und auf die Abweifung aller Unduldfamkeit. Wer zu 
fagen wagt, außer der Kirche Fein Heil, ift ein Todfeind des 
Staates. 

Mit dieſen Betrachtungen uͤber die Nothwendigkeit und bin⸗ 
dende Gewalt der Staatsreligion ſchließt das beruͤhmte Buch 
Rouſſeau's ab. Und es iſt wahrlich bedeutſam, daß es mit einem 
Glaubens⸗ und Gewiſſensdruck endigt, welches theokratiſchen 
Despotien ziemen mag, aber mit der heißerſehnten Glüd: 
ſeligkeit allgemeinſter Freiheit und Gleichheit im ſeltſamſten Wi⸗ 
derſpruch ſteht. 

Um ſo ſorglicher blicken wir auf das Ganze zuruͤck. Iſt 
dieſe ſtarre Gewaltſamkeit, welche fih in der Schlußbetrach⸗ 
tung ausſpricht, nur eine vereinzelte Grille, oͤder liegen die Keime 
und Vorausſetzungen derſelben bereits in gewiſſen Schwaͤchen und 
Einſeitigkeiten der Grundidee ſelbſt? 

‚Die Hauptzuͤge feiner Staatslehre hat. Rouſſeau unmittel⸗ 
bar von Locke entlehnt. Wir ſehen dies ſowohl in der Art und 
Weiſe, wie er ſeine Gegner widerlegt, wie auch in der Ableitung 
und Anwendung der einzelnen Begriffsbeſtimmungen. Vergl. 
Literaturgeſch. des achtzehnten Jahrh. Th. 1, ©. 153 ff. Nicht 
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blos alle jene Anfchauungen des älteren Naturrechtö, die Lehre 
vom urfprünglichen Naturzuſtand, von der Begründung des 
Staats, von der Volksſouveraͤnetaͤt fanden wir bereit bei Tode; 
fondern felbft die Xehre von ber ewigen Unveräußerlichkeit der Frei⸗ 
beit, welche gemöhnlidh als die durchgreifendſte Eigenthuͤmlichkeit 
Rouſſeau's bezeichnet wird, ift von Locke ſchon fehr beſtimmt vor- 
gebildet. Aber Rouſſeau baut auf diefe Grundlagen dreiftere Fol- 
gerungen. Locke fchrieb als Eonftitutioneller Engländer, welcher 
angeficht3 einer fegendreich bewährten Wirklichkeit willig auf 
manche flarre Forderungen der rein begrifflichen Logik verzichtete; 
Rouffeau ſchrieb ald republifanifcher Schweizer, welcher, wie er 
felbft in der Einleitung zum Contrat social und in ben Lettres 
de la Montagne fagt, ausfchließlich die Berfaflung und Einrich- 
tung von Genf im Auge hatte. Bei Lode hatte troß der Echre 
von der Unveräußerlichkeit der Freiheit und der daraus folgenden 
Lehre von der Volfafouveränetät die Krone, wenn auch nicht 
wirkliche Souveränetät, fo doc) noch immer ganz beflimmte Vor⸗ 
rechte, »um in gewiffen, durch Das Gefeß nicht vorgefehenen Fäl- 
fen aus eigener Machtvolllommenheit dad Wohl des Gemeinwe- 
ſens fördern zu koͤnnen«; und daher widmete Kode ganz folgerich- 
tig der Empdrung noch einen befonderen Abfchnitt, in welchem 
er fie als unumgängliche Nothwehr gegen gemaltfame Ueberfchrei- 
tungen rechtfertigte. Bei Rouffeau dagegen iſt nicht blos im 
Gegenſatz ‚gegen ode, fondern auch gegen alle anderen Borgän- 
ger dad Gonvernement nicht nur ohne alle und jede Vorrechte, 
fondern fogar ald macht- und willenlofes Werkzeug ohne alle 
wirkliche Gewalt. Den Begriff der Empörung kennt daher Rouf- 
feau gar nicht. Entthront dad Volk den König und Die Regie: 
rung, fo entzieht es nur kraft des ihm immerdar zuftehen- 
den fouveränen Berfügungsrechtd den auf Beit ertheilten Auftrag. 

Aber Rouffeau geht noch weiter. Zunächft hebt der Begriff 
der Gleichheit für die befchlußfaflenden Berfammlungen alle ftän« 
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diſche Gliederung auf. Sodann dehnt er den Begriff der Unver⸗ 
aͤußerlichkeit ſogar dahin aus, daß er die Moͤglichkeit und Rechts⸗ 
giltigkeit der aus der Volkswahl hervorgegangenen Volksvertre⸗ 
tung leugnet. Es bleibt alſo nichts als die todte und unterſchieds⸗ 
loſe Kopfzahl. Zwar unterſcheidet Rouſſeau mehrfach die volonte 
générale, den Geſammtwillen, welcher das Gemeinwohl will, 
von der volonte de tous, dem Geſammtwillen, welcher nur die 
äußere -Summe aller einzelner, zum Theil felbftfüchtiger Einzel⸗ 
willen ift; aber diefe Unterfcheibung bleibt bei ihm ohne alle tie 
fere, in dad Staatsleben eingreifende Bedeutung. Kurz, ber 
Despotismud ber Maffen ift und bleibt der höchfle und unum⸗ 
ſchraͤnkte Entfcheider im Staat, wie bei Hobbes der Despotismus 
des Einzelnen. Es ift daher nicht zufällig, fondern durchaus nur 
der innere Zug der gemeinfamen Sache, daß Rouffeau mit fol 
chem Eifer von Hobbed den Zwang einer gemeinfamen Staatöre 
ligion aufgriff. Diefer Maffendespotismus ift der mefentlichfte 
Mangel der Rouffeau’ichen Lehre. - 

Mer aber in drüdender Gegenwart bangt vor den Gefahren 
der Zukunft? Ieder fühlte den Druck des Beflehenden; für das 
Kommende Eannte er nur Hoffnung, keine Befürchtung. Man 
hielt ſich ausfchließlich an die großen und unmiderleglichen Wahr: 
heiten von der Gleichheit der Menfchen vor dem Gefeb, von ber 
Gleichheit in Steuern und öffentlihen Laſten, von der gleic- 
mäßigen Verantwortlichkeit Aller. Weberallhin erflangen die ftol- 
zen Baubergefänge von Volksherrſchaft, Freiheit und Gleichheit; 
Citoyen zu fein, war der höchfte Ruhm und die hödhfte Ehre. 
Der Contrat social ift dad Grundbuch der franzöfifchen Revo: 
lution geworden. Wie die Berfaffung von 1791 wefentlich das 
Merk Montedquieu’s ift, fo ift die Verfafiung von 1793 wefent- 
lich das Merk Rouffeau’s. 

Rouſſeau felbft hatte Feine Ahnung von, der folgenfchweren 
Bedeutung feined Buches. Er entwarf die von Genf entlehnten 
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Grundzüge wie ein philofophffcher Träumer; er hat fchwerlich je 
darüber nachgedacht, ob und wie dieſe feine philefophifchen For⸗ 
derungen verwirklichte Thatfachen werden koͤnnten. Als im Iahre 
1766 ein eitler Pſeudonymus, Caſſius, fich mit der prablerifchen 
Berficherung an ihn wendete, daß er dad unterjochte Volk bes 
freien wolle, da antwortete Roufjeau, jede Unternehmung diefer 
Art fei ihm ein Gräuel; denn folche Unternehmungen Tönnten 
niemals ohne Unruhe, ohne Unordnung, ohne Gewaltthat, ohne 
Blutvergießen audgeführt werben, nach feiner Meinung aber fei 
dad Blut eined einzigen Menfchen unendlich mehr werth als die 
Freiheit des ganzen Menfchengefchlechtd. Bei den Bürgerunruben 
in Genf, welche fich zu feinen Gunften in Folge der Verbren⸗ 
nung des Emil erhoben, ſchwankte er eine kurze Zeit, rieth aber 
fofort zum Frieden; vergl. M. J. Gaberel, Rousseau et les Ge- 
nevois. 1858, &. 50 ff. In diefem Sinn ift ed volle Wahrheit, 
wenn Roufleau fi in den Dialogen beklagt, daß man, in ihm 
immer nur einen Aufriegler zu Umfturz und Empörung febe, 
da er doch die tieffle Verehrung vor dem Geſetz und den be- 
ftehenden Einrichtungen und bie tieffte Abneigung gegen Revolus 
tion und Parteiwefen hege. 


Die Fleineren Schriften. 


Die kleineren Schriften Rouſſeau's find unübertreffliche 
Meifterftüde der Beredtfamkeit und der Polemil. Und auch im 
Inhalt bieten fie manchen willlommenen Stoff, die Grundgedan⸗ 
fen der größeren Schriften zu ergänzen und zu erläutern. 

Aus den Gedantenkreifen der Abhandlung über die Verberb- 
lichkeit der Bildung flammt Die Lettre à Mr d’Alembert sur 
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Boltaire hatte 1755 in Ferney ein Theater aufgefchlagen 
und wollte auch in Genf ein Theater errichtet wiflen; d'Alembert 
hatte im Artikel „Geneve* in der Encyklopaͤdie jenem Wunſch 
Worte gegeben. Rouffeau befämpfte diefen Vorſchlag aufs hef- 
tigfte. In großen Staaten, meint Rouffeau, möge man bas 
Theater vielleicht ald nothwendiges Uebel dulden, denn an dieſen 
fei überhaupt nicht viel zu "verderben; in Fleinen Staaten aber 
diene ein Theater nur, bie Liebe zur Arbeit zu vernichten, den 
Luxus zu fleigern, die Sitten zu verwildern. Wozu eine weit- 
läufige Ausführung und Widerlegung der von Rouffeau vorge: 
brachten Gründe? Es find, wie Lefling im 23. Stüd der Ham: 
burgifhen Dramaturgie (Lahm. Bd. 7, ©. 128) fagt, die alt: - 
hergebrachten »Chilanen«, welche fich immer nur gegen einzelne 
Werke wenden und damit die ganze Kunflart vernichtet zu haben 
meinen. Aber der Ingrimm gegen die verweichlichenbe Leber: 
bildung der Zeit, die begeifterte Verſenkung in dad Gluͤck des 
Daufed und der Familie giebt der kleinen Schrift troß aller 
Ueberſtuͤrzung eine unleugbar wohlthuende und erhebende Weihe. 

Noch beftimmter fchließt fih an die zweite Abhandlung 
über die gefellfchaftliche Ungleichheit der im Jahr 1755 für den 
fünften Band der Encyklopädie gefchriebene Discours sur l’Eco- 
nomie politique an. Er ift wichtig, weil er einzelne Begriffe, 
wie befonderd den Begriff und das Recht des Eigenthums, fefter 
begrenzt. Aus jener berühmten, von Locke entlehnten Stelle, in 
welcher Rouffeau die Einfegung ded Eigenthums zum verhäng- 
nipvollen Anfang der Staatengründung macht, pflegt man zu 
folgern, daß Roufleau überhaupt ein Gegner des perfönlichen 
Eigenthums fei, und er ifl daher oft genug ald Heerführer des 
Communidmud geſchmaͤht und gepriefen worden. Durchaus mit 
Unrecht. Allerdings, meint Roufleau, flände ed beffer um den 
Menfchen, wenn ed fein Eigenthum gäbe, denn bann würde es 
auch feinen Staat geben. Aber da wir nun einmal unabänber- 
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lich innerhalb ded Staats flehen, fo iſt die Sicherheit des Eigen- 
thums unerläßlih. Wie die Ehrfurcht vor dem Eigenthum das 
erfte fittliche Gefühl ift, welches Rouffeau feinem Emil einprägt, 
fo ſtellt Rouffeau auch hier bad Eigenthumsrecht ald das heiligfte 
aller Rechte und ald bie wahre Grundlage und Bürgfchaft aller 
bürgerlichen Pflichten dar. Ja, Roufleau bringt fogar auf mög: 
lichfte Stetigkeit der Eigenthums- und Befißverhältniffe; denn 
die fpringende und plößliche Veraͤnderung des Standes und Ber- 
mögend ber Staatsbürger erzeuge höchft beflagendwerthe Unord⸗ 
nung und Verwirrung und untergrabe Zucht und Sitte. Nur 
will er der übergroßen Ungleichheit der Gluͤcksguͤter vorgebeugt 
wiſſen. »Wenn die Menfchen in einem Lande ungleich vertheilt 
leben, wenn die Künfte der Verfeinerung und ded Ueberfluffes 
zum Schaden nüglicher und mühfeliger Gewerbe begünftigt werben, 
wenn man den Landbau dem Haridel aufopfert, wenn in Folge 
der fehlechten Verwaltung Generalpächter nothmendig werden, 
wenn endlich Alles fo feil wird, dag die Zahl ber Goldftüde zum 
Mafftab der gegenfeitigen Achtung dient und felbft Zugenden 
für Geld verfauft werben, fo find dies die augenfälligften Ur- 
fachen des unnatürlichen Reihthums auf der einen und des ebenfo 
unnatürlichen Elends auf der anderen Seite, des durchgaͤngigen 
Eigennuges, der Bürgerentzweiung, der Sleichgültigkeit der Ein⸗ 
zelnen gegen dad Gemeinwohl, der Sittenverderbniß, ber unauf- 
haltfam fortfchreitenden Erfchlaffung.« Daher bie Nothwendigkeit 
und Zweckmaͤßigkeit der Luxusſteuern. 

Vorwiegend auf religioͤſem Gebiet bewegen ſich Die Lettre 
à Christophe de Beaumont und die Lettres de la Montagne, 
alle beide ‘aus Anlaß der Verfolgungen gegen den Emil gefchrie- 
ben. . Mit Recht vergleiht Schloffer‘ in ber Geſchichte des acht» 
zehnten Jahrhunderts Bd. 4, ©. 24 ff. diefe Briefe mit den 
Briefen des Iunius. Sie find die glänzendfte Styeitfchrift gegen 
alle unberufene Ziondwächterei, in zermalmender Kraft und Gluth 
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der Leidenfchaft vieleicht fogar den berühmten Briefen Leffing’s 
gegen den Hamburger Hauptpaftor Goͤze überlegen. 

So tritt und Rouffeau alfo auch hier in feiner merkwuͤrdi⸗ 
gen Doppelgeftalt entgegen. Religioͤs ber Erwecker und Schüber 
der gottgläubigen Gefühlöreligion, politifdy der Verkuͤndiger ber 
unveräußerlihen Menfchenrechte. Beide Richtungen wurzeln in 
gemeinfamer Grundſtimmung. Es gilt, die angeborene Menſchen⸗ 
natur vol und ganz zu entfalten; und was fich diefer vollen 
und ungetrübten Entfaltung entgegenftellt, ift und bleibt ein Uebel. 


2. 
Rouſſeau ald Dichter. 


Die neue Heloife. 





Rouſſeau begann fein Öffentliches Auftreten ale Muſiker. Er 
bat zwei Beine Opern gefchrieben; die erfte „Les Muses galan- 
tes“ murde im Sabre 1745, die zweite „Le Devin du Village‘ 
im Jahr 1750 zum erfien Mal aufgeführt. Jene, eine froflige 
Allegorie, hatte aur einen geringen Erfolg; dieſe Dagegen, ein 
arkadifches Schäferfpiel, fand am Hof fowohl wie in der Stadt 
den raufchendflen Beifall. Diefer mufitalifhe Ruhm Roufleau's 
ift laͤngſt vergeflen. St. Marc Girarbin berichtet in der Rer. 
des deux mondes 1852. Mai. ©. 520 dag, als im Jahr 1823 
die Parifer Oper den Berfuch machte, ben Devin du Village zu 
erneuerter Darftellung zu bringen, man höhnend eine Perüde auf 
die Bühne warf. 

Höher ſteht Rouffeau als Dichter. Freilich feine dramatiſchen 
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Verfuche, Pygmalion, Narziß und L’engagement t&m£raire, 
find äußerft flach und unbedeutend. Dafür aber hat fein Roman 
„La Nouvelle Heloise“ fo viel tiefe Leidenfchaft und dcht dich- 
terifhe Empfindung, daß er nicht blos in der Gefchichte der 
franzöfifchen Dichtung, fondern in der gefammten Weltliteratur 
einen fehr merfbaren Einfchnitt bildet. Er erfchien im Jahr 1761. 

Für die Beurtheilung iſt es wichtig, den Roman fcharf in 
zwei Hälften zu fondern, wie bied durch die im neunten Buch 
der Confeffionen ausfuͤhrlich mitgetheilte Entftehung ohnehin be- 
dingt ifl. 

Die erfte Hälfte ift die einfache Gefchichte zweier Liebenden, 
welche fi ihr Empfinden und Hoffen, ihre Leidenfchaft und ihr 
Sehnen offen befennen, mit einer Friſche und Tiefe des Ge- 
fühld, mit einer Gluth und einem Zauber der Sprache, wie fie 
in Frankreich bisher noch niemald gehört worden. Jedes Wort 
ft bang und fehnfuchtsvol durchglüht und durchzittert von 
dem Subel und Kampf ber Liebe, von weldyer grade damals 
der Dichter für die Gräfin d’Houdetot ergriffen war. Mit 
Recht Tann Rouffeau fi) rühmen, daß ed ihm gelungen fei, 
bei der fchlichteften Anfpruchslofigkeit der Erfindung, ohne allen 
Schmud fpannender Mannidjfaltigkeit, die höchfte Wirkung zu 
erreihen. Die Innerlichkeit ded Herzend liegt offen vor uns 
mit allen ihren Geheimniflen, Lieblichkeiten und Qualen. Es ift 
unendlich treffend, wenn Roufleau in der Vorrede die Zonart 
feiner Dichtung eine gothifche nennt. Rouffeau ift für Die in 
kalter Verfländigkeit vertrodneten Gemüther ein Befreier gewor⸗ 
ben. Der Menſch kehrt aus der lärmenden Außenwelt wieder 
in fein eigened Innere ein, in fein eigened Hoffen und Zagen, 
in feine Freude und in feine Trauer; und mit der Empfindung 
feines eigenen Herzend bat er auch die langverlorene Naturem⸗ 
pfindung wiebergewonnen und erkennt in ben ragenden Bergen 
und in ber fiillen Einfamkeit der Thäler und Wälder die flummen 
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Spiegelbilder feined inneren Lebens. Wenn wir in dem nachfol⸗ 
genden Menſchengeſchlecht, namentlich in den deutſchen Stuͤrmern 
und Draͤngern, eine tiefere Innerlichkeit ſehen, ſo iſt ein großer 
Theil dieſes Umſchwungs ſicher auf Rechnung der neuen Heloife 
zu fohreiben. Wir Deutjchen haben: fogar in der Gefchichte un- 
ſerer Sprache ein fchlagendes Zeugniß. Wie aus Sterne’d „Sen- 
timental“ dad Wort »empfindfam« entitand, fo entfprang aus 
der Belle Ame Rouſſeau's, von welcher die Liebenden feiner 
Dichtung fo viel zu fprechen wiſſen, die Bezeichnung der »fchönen 
Seele«. Und wer Eennt nicht die große Bedeutung diefer »Schön: 
feligfeit« in dem deutichen Bildungeleben am Ende des achtzehn⸗ 
ten Jahrhunderts? 

Dieſe ſeelenvollen Schilderungen ber Liebe und Sehnſucht find 
von unvergaͤnglicher Schoͤnheit. Und doch verlieren ſie ſich in ein 
ſehr haͤßliches Schlußmotiv. Niemand kann ſein eigenes Selbſt 
verleugnen. Nur eine im hoͤchſten Sinn des Worts ſchoͤne und 
reine Seele kann dad Schöne und Reine darftellen. Rouſſeau's 
Phantaſie aber war verwildert. Rouſſeau kannte die angeborene 
Hoheit des Weibes nicht. Julie, die Geliebte, fällt; und fie fallt 
nicht in einem unbewacten Augenhlid aufflammenber Leiden: 
ſchaft; fie fallt mit Vorbedacht und Berechnung, aus frecher Sin- 
nenlufl. Damit wird die innerfie Wurzel angegriffen. Madame 
Pompadour konnte wigig an eine Fremmdin fchreiben: Quelle 
maussade creature que cette Julie! Combien de raisonne- 
ments et de babil vertueux pour coucher enfin avec un 
homme! gl. Grimm, M&m. inéd. Bd. 1, ©. 39. 

Wie bitter hatte Rouffeau gegen bie fchlüpfrigen Romane 
der Moderichtung geeifert: und nun hatte er felbft, faft wider 
Wiffen und Willen, einen fchlüpfrigen Roman gefchrieben. Er 
hatte bie Liebe zwar anders gemalt ald feine Borgänger, aber 
nur anders, nicht reiner. Rouſſeau fühlte Das ganze Gewicht 
dieſes Vorwurfs. Er felbfl erzählt im neunten Buch ber ‚Con 
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feffionen, wie tief er fich dieſes Widerſpruchs fehämte, und wie 
er doch Beinen Ausweg fand, ihn aus feinem urfprünglichen Ents 
wurf zu entfernen. 

Nun war die Aufgabe, diefen Fehler moͤglichſt zu ſuͤhnen. 
Jenes Motiv ſollte geläutert und gerechtfertigt werden. So ent⸗ 
fland eine Fortfeßung, welche nicht die folgerichtig durchgebildete 
Krönung, fondern nur ein fehügended Nothdach if. Rouſſeau 
machte aus ben in einem ganz anderen Sinn gebachten Anfängen 
einen Sitten» und Tugendroman, dem Sitten: und Tugendroman 
Richardſon's nachgebildet. - 

Schon früh hatten die Eleinen moralifirenden Erzählungen 
bes englifhen Spectator auf Rouſſeau nachhaltigen Einfluß ge: 
wonnen. In dem Brief an d'Alembert über die Verderblichkeit 
der Schaubühne erflärt er die Clariſſa Richarbfon’d für den beften 
englifchen Roman und in einer Anmerkung deffelben Briefes be- 
kundet er ausdrüdtich feine Bewunderung für Lillo's Kaufmann 
von London. Daher jest in der zweiten Hälfte ber Neuen 
Heloife jene lehrhaft moralifirende Abfichtlichkeit, unter deren 
Druck die frifchen Naturtöne des Herzens, welche die erfte Hälfte 
audzeichneten, völlig verſtummen. 

Es ift nicht immer genügend hervorgehoben worden, wie eng 
ſich die Heloife an die Clariſſa anſchließt. Richardſon hatte, nach 
Goethes Ausdrud in Dichtung und Wahrheit (Bd. 22, S. 146), 
die ftrengen und unaudbleiblichen Folgen eines wirklichen Fehl: 
tritt8 auf eine graufame Weile. zergliedert, Rouſſeau Dagegen 
wollte, wie er in den Gonfeffionen fagt, die Möglichkeit der Buße 
und Sühnung bdarftellen. Julie wird von ihrem Vater gezwungen, 
ihren Geliebten, St. Preur, zu verlaflen. Nach langem Kampf 
willigt fie in ihre Verheirathung mit einem Mann, welchen fie 
achtet, aber nicht liebt. Sie wird eine vortreffliche Gattin, und 
bleibt felbft dann treu und tugendhaft, ald nach langen Irrfahrten 
auf Beranlaffung ihres Gatten ihr Jugendgeliebter in ihr Haus tritt. 
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Mit dem erften Theil verglichen ift Daher der Schwerpunkt 
der Dichtung jest ein durchaus anderer. Alle Züge vereinigen 
fi in dem Grundgedanken von der unter allen Umftänden un: 
verbrüchlichen Heiligkeit der Ehe. Daher auch die als Neben- 
handlung eingeflochtene Gefchichte von Herrn und Mad. d'Orbe, 
in welcher ebenfalld das Gluͤck einer Ehe gepriefen wird, deren 
Band nicht bie Liebe, fondern nur die Pflicht if. Wohl war ed 
eine verbienflliche That, einem verwilderten Zeitalter die Unver⸗ 
leglichkeit der Ehe zu prebigen. Nicht blos.in der Vorrede zu 
feinem Roman, fondern in allen feinen Schriften fpricht Rouffeau 
mit. ben tiefften fittlichen Ernft aus, daß nur aus ber Läuterung 
bed gefunfenen Familienlebens die Läuterung der Sitte hervor: 
gehen könne. Und wie tiefinnig verfteht Rouffeau die fügen Reize 
ſtillbegluͤckter Häußlichkeit zu fchildern, jene füßen Sorgen um 
Haus und Kind, um Garten und Feld, welche Feine Sorgen find, 
weil fie dad Gefühl innigfler Befriedigung ald Lohn in fich tra- 
gen. : Rouffeau bezeichnet die -Stellung feines Romans durchaus 
richtig, wenn er fih rühmt, ber erftaunten Welt vor Augen ge: 
führt zu haben, daß die Idylle nicht blos auf Die unmwahren 
Geftalten eines erträumten Arkadiens befchränft fei, fondern daß 
fie tief und innig vorhanden, wo in natürlichen Zuſtaͤnden na- 
türliche Menfchen treu mit einander verbunden walten. Poeſie 
ift überall oder nirgends. Aber es find in diefem Theil Des Ro: 
mand immer nur fehöne Einzelnheiten, an welchen wir und ent: 
zuͤcken; das Ganze ift dürftig und flach. Kein Charakter, feine 
Situation entwidelt fich frei und natürlich von innen heraus; 
wir fehen nicht warmblütige Menfchen, fondern nur Automaten, 
welche durch Rouſſeau gegängelt werden. Und nicht- zufrieden 
mit dem troden lehrhaften Grundmotiv mifcht Rouffeau zu allem 
Ueberfluß noch allerlei andere ftörende Nebenmotive ein. Indem 
Julie gottgläubig, ihr Mann Wolmar gottleugnerifch ift, wollte 
Rouſſeau, wie er in den Gonfeffions fagt, den herrfchenden Par- 
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teigegenfaß mildern, indem er der einen Partei die Vorzüge ber 
anderen zeigte. Dazu eine Reihe fehr ausgeführter Abhandlungen 
über Unwanbelbarkeit der Sittengefebe, über die Zrefflichkeit der 
italienifchen Muſik, über das Theater, über Paris und die Parifer, 
über Erziehung, Kandfchaftögärtnerei u. f. f. 

Wenige Romane haben fo fchnellen und allgemeinen Ein- 
gang gefunden ald diefer. Aber ed ift beachtenswerth, wie be= 
flimmt fi in der Beurtheilung deſſelben fogleidy zwei verfchie- 
dene Gruppen fondern. Diderot nannte, wie Rouffeau felbfl 
berichtet, die erfte Hälfte breit und ſchwuͤlſtig und fand fi) das 
gegen durch die zweite Hälfte um fo befriedigter. Ganz daſſelbe 
Urtheil fpriht Moſes Mendelsfohn in den Literaturbriefen (Bd. 
10, ©. 255 ff.) und fogar Leffing in der Hamburger Drama- 
turgie (Lachm. Bd. 7, ©. 39) aus; und wahrfcheinlich ift e8 in 
gleihem Sinn zu verftehen, wenn Richarbfon, wie Mendelsfohn 
an ber erwähnten Stelle erzählt, brieflich fich dußerte, es fei ihm 
unmöglich, die neue Heloife zu lefen. Auf der anderen Seite 
ftehen Goethe, Schiller, Tieck, Bernardin de St. Pierre, Chas 
teaubriand, welche fich mit höchfter Begeiſterung an bie erfte Hälfte 
halten und die zweite ganz unbedingt verwerfen. Diefe verfchies 
dene Beurtheilungsweife ift der entfprechende Ausdruck zmeier 
verfchiedener Zeitalter. Den Wahrfpruch hat die Gefchichte laͤngft 
geiprochen. Die genialfte Kortbildung und Vollendung der von ' 
Rouſſeau angefchlagenen Zonart ift Goethe's Werther. 
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Rouffeau’8 Leben und Selbftbefenntniffe. 
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Dad Leben Rouſſeau's ift bis in feine geheimften Einzeln- 
beiten bekannt. Rouſſeau felbft hat es in feinen „Confessions“ 
mit beifpielofer Offenheit enthält. Zahlreiche Briefſchaften und 
die marmichfachften Denkwürbigkeiten ber Beitgenoflen dienen als 
Berichtigung und Ergänzung. | 

Jean Jacques Rouffenu wurde am 28. Juni 1712 zu. Genf 
geboren. Selten hat Jemand ein fo bewegted und unfteted Ju⸗ 
gendleben geführt. Seine Mutter, eine gebildete Frau, war bei 
feiner Geburt geftorben. Der Water, ein handwerkstuͤchtiger 
Genfer Uhrmacher, war fleißig und über feinen Stand hinaus 
geiflig regfam, aber unbefonnen und nur vom Augenblid zum 
Augenblid lebend. Rouſſeau's Kindheit entbehrt ded gleichmäßig 
ruhigen, flilwaltenden Familiengluͤcks, und diefer traurige Um⸗ 
fand ift für fein ganzes: Weſen entfcheidend geworben. Seine 
Einbildungsfraft wurde frühzeitig durch unpaflende, gierig und 
- zufällig zufammengeraffte Bücher überreizt. Der geregelte ein- 
förmige Gang eines gewöhnlichen bürgerlichen Berufes erfchien 
dem aufgewedten Knaben unerträglih. Zu allem Unglüd mußte 
fein Vater wegen flrafmürbiger Ehrenhändel aus Genf flüchten. 
So ſehen wir Roufleau, kaum den Knabenfchuhen entwachfen, im 
wildeften Abenteurerleben. Er trat bei einem- Anwalt ald Schrei: 
ber ein; er hält nicht aus. Man thut ihn zu einem Kupferftecher 
in die Lehre; er entrinnt. Fuͤnfzehn Iahre alt, entläuft er in 
die weite Welt. Zwei Tage irrt er rathlod umher, dann flüchtet 
er fih zu Mr. de Pontverre, dem Fatholifchen Geifllichen von 
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Gonfignon, eine Meile von Genf entfernt. Diefer, ein eifriger 
Bekehrer, fchiet ihn mit Empfehlungsbriefen nach Annech an 
Mad. de Warens, welche ebenfalls fur; vorher zum SKatholizis- 
mus übergetreten wer und von einer Beinen Penfion: lebte, Die 
der König von Sardinien Reubelehrten ausgeſetzt hatte. Diefe, 
eine Außerft gutmäthige, aber: ſchwache und befchränkte Frau, wirkt 
im Berein mit Geiftlihen dahin, ihn für den Katholigismus zu 
beſtimmen. Rouſſeau wird nad Turin in ein Klofter geſchickt 
und tritt dort am 21. April 1728, fechözehn Jahre alt, über; 
vergl. Gaberel, Rousseau et les Genevois, ©. 57. Hatte Roufs 
feau bei diefem Schritt auf weltlichen Vortheil gehofft, fo fah er 
ſich fchmählihh betrogen. Er war fo rathlos wie vorher. Er 
wird Diener bei einer alten vornehmen Dame. Wie ed aber um 
vie fittliche Befchaffenheit des jungen Abenteurerd ausfah, erhellt 
daraus, Daß er in diefem Haufe einen Diebftahl beging und dann 
ein unfchuldiges Mädchen in den Verdacht dieſes Diebftahls 
brachte; Roufleau ſelbſt giebt ald Gegenſtand ein ſeidenes Band 
an, andere Nachrichten wollen wiffen, es fei ein Silberbeſteck oder 
ein Diamant gewefen. Dann lebt Rouffeau von 1728—30 im 
Dienft ded Grafen von Gouron. Man wurde aufmerffam auf 
feine hervorragenden Fähigkeiten, man fuchte ihn durch Unter: 
richt für eine höhere Stellung heranzubilden; Rouſſeau jedoch 
zeigt fich auch hier jeder Gunft unmürbig, lohnt mit Undank und 
Unverfehämtheit, und zieht ed vor, mit einem Genfer Jugendge⸗ 
fpielen wieder dad Weite zu fuchen. Bald kehrt er in dad Haus 
der Frau von Warend zurüd, 1730. Ein Verſuch, ihn zum 
Seiftlihen zu erziehen, mißglüdt abermals. Beſſer wirken Mus 
fiffiudien. Kurz darauf wirft fi Rouſſeau zum Muſiklehrer in 
Eaufanne und Neufchatel auf, irrt dann eine Zeitlang mit einem 
Gluͤcksritter umber, welcher ſich für einen griechifchen Praͤlaten 
und Arhimandriten von Ierufalem ausgab, läßt ſich fobann als 
Erzieher eines jungen fehweizerifhen Militär nach ‚Paris ver: 
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fchlagen, Behrt dann aber bald wieder zu Madame. Warens, der 
treubewährten WBohlthäterin, zurüd. Diefe war inzwiſchen nad 
Chambery übergefiedelt. Nun folgen für Rouffeau einige glüd: 
lihe Jahre felbfivergeffenen Stilllebens. Zuerſt allerdings wieder: 
bolt er den Verſuch, ſich als Schreiber im Steueramt, dann als 
Mufiktehrer fein Brot felbfi zu verdienen; doch wird er Diefer 
Befchäftigungen bald müde. Er lebt auf Koften der Madame 
Warens und zieht mit ihr auf ein Landgut „aux Charmettos“ 
Madame Warens wird aus der »Mutter« zur Geliebten und es 
truͤbt fein Gluͤck nicht weſentlich, daß er den Befig mit dem Die 
ner ded Haufe theilt. Sein träumerifcher Hang zur Idylle findet 
in den ländlichen Arbeiten und Vergnügungen feine vollſte Be 
friedigung. Und bier ift es auch, wo Rouſſeau's Bildungötrieb 
zum erfien Mal eine fefte Richtung gewinnt. Plutarch war bie 
Begeifterung feiner Knabenjahre gemefen, in Annecy hatte er fih 
in den englifchen Spectator, in Puffendorf, St. Eoremond, in 
bie Henriade, in Bayle, La Bruyere und St. Rochefoucault. ver: 
tieft und ebenfo hatte er dort durch Den Abbe Gaime bereits die 
Keime jener religiöfen Empfindungsweife .in fi aufgenommen, 
welche er fpäter zum Andenken dieſes Lehrerd in dem Glaubens 
befenntniß eines favoyifchen Vicars niederlegte; jetzt lernte er 
Mathematik und Latein, ſtudirte die Logik des Port Royal und 
ad dann bie Werke von Locke, Leibniz, Mallebranche, Descartes. 
Mit Recht hat Villemain in der 24. Vorlefung feiner Literatur: 
gefchichte mit Hinweifung auf Rouffeau’d Brief an Pere Lamy 
darauf aufmerkſam gemacht, dag jedenfalls diefe Studien noch 
einen viel weiteren Kreid umfaßten und die Grundlage für all 
feine fpäteren Anfichten wurden. Inzwiſchen tauchten bereit? 
Luftfpiele und Opernverſuche auf. Der Plan höherer Birk 
ſamkeit trat entfchieden in den Vordergrund. Bald aber fand 
dieſe ſtille Vorbereitungszeit ein unerwartete Ende. Wegen fer 
ner zerrütteten Gefunbheit geht Rouffeau 1737 nach Montpellier. 
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Nac einiger Zeit zu Madame Warens zuruͤckkehrend, findet er 
einen Galan vor, welcher ihm fichtlich ihre frühere Gunft ent- 
zogen bat. Der Aufenthalt wird ihm verleidet. Er verſucht fein 
Stud ald Hauölehrer in Lyon. Und 1741 geht er nach Paris. 
Damit beginnt die zweite Epoche feines Lebens. Zuerſt 
allerdings bleibt Rouffeau noch immer bderfelbe rathlofe Aben- 
teurer. Er war nach Paris gelommen in der Meinung, eine 
neue und zwedmäßigere Art mufitalifcher Noten erfunden zu 
baben; auf diefe Erfindung wollte er feinen Lebensunterhalt 
gründen. Rameau überzeugte ihn von der Unzulänglichkeit der⸗ 
felben. Er machte die erſten Schriftftellerbefanntfchaften mit 
Marivaur, Mably, Hontenelle und dem eben auftretenden Diderot. 
Allerlei wunderliche Abfichten durchzogen ihn. Bald wollte er 
ald reifender Declamator, bald als berühmter Schachfpieler fein 
Brod verdienen. Bald ging er unmittelbar 'auf fein Biel als 
Dpernbdichter los; aber die „Muses galantes“ hatten nur wenig 
Erfolg. Im Mai 1743 erhielt er die Stelle eines Privatſekre⸗ 
tär6 bei Graf Montaigü, dem franzöfifchen Gefandten in Vene⸗ 
Dig; es ift eine gehäffige Erfindung Voltaire's, wenn diefer 
fpäter das Gerücht auöfprengte, Rouffeau fei auch diedmal nur 
Lakai gewefen. Nach kurzer Friſt entzweite er fich mit dem Ges 
fandten und wendete fich wieder nach Paris. Nun wurde er 
Sekretair bei dem Generalyächter Franceuil und deſſen Schwie: 
germutter, Madame Düpin; Beide benusten ihn für ſchriftſtelle⸗ 
riſche Arbeiten, fuͤr welche ſie viel Ehrgeiz, aber wenig eigene 
Begabung hatten. Inzwiſchen war er auch fuͤr ſich ſelbſt ſehr 
thaͤtig. Er ſchrieb dad Luſtſpiel L’engagement téméraire und 
die Allée de Sylvie, und unterhielt den lebhafteſten Verkehr mit 
Diderst, Condillac, d'Alembert, Raynal, Grimm und Holbach; er 
machte ſogar mit Diderot den Verſuch zu einer Zeitſchrift „Le 
Persiffleur,* aber nur die erfte Nummer erfchien. An fprubeln- 
den Ideen fehlte es nicht; aber er wußte noch immer nicht, was 
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er mit fich beginnen folle: Die Denkwuͤrdigkeiten der Madame 
d’Epinay, mit welcher er durch ihren Schwager Franceuil in Ver⸗ 
bindung gelommen war, fchildern ihn (Bd. 1, &. 201 —205) 
um biefe Beit ald einen feltfamen, geiftreichen, aber linkiſchen 
Mann von braunem Xeint und feurigen Augen, welcher bereits 
die vollſte Aufmerkſamkeit auf ſich zog, oft aber durch ploͤtzlich 
hervorbrechende Eitelkeit verletzte. Schon damals pflegten ihn 
feine Freunde ſcherzweis den Bären zu nennen. 

In das Jahr 1745 fält der Beginn feines Verhaͤltniſſes 
zu Thereſe Levaffeur. Sie war ein Schentimäbchen aus Orleans, 
welche er in einem Parifer Speifehaufe kennen gelernt hatte. 
Er Iebte mit ihr bis an feinen Tod zufammen, obgleich er fie 
erft fpät als feine Gattin anerkannte. Sie wär fo befhräntt, 
daß fie nie die zwölf Monatönamen erlernte, nie eine Ziffer er- 
kannte, nie den Betrag ber einzelnen Münzforten begriff; aber 
Rouſſeau fehnte ſich nach einem Erſatz für feine »Mama«, und 
Thereſe ihrerſeits war fo treuberzig und fo durchaus anf Das 
Weſen Rouſſeau's eingehend, daß Rouffeau nichtsbeftoweniger 
fehr glüdlich mit ihr lebte und fogar noch eine widerwärtige alte 
Mutter und einen zwar gutmüthigen, aber kranken Vater mit 
ihe in den Kauf nahm. Rouſſeau mochte oft genug fühlen, wie 
ſchwer es fei, ſich an ein geiftlofed Weſen gefeflelt zu feben; im 
Emil giebt er feinem Zögling den wohlmeinenden Rath, fich nicht 
mit einer nichtdenfenden Frau zu verheirathen, denn es fei dad 
Härtefte für Denjenigen, der fi in feinem Haufe gefalle, fich in 
diefem in fich felbft verfchließen zu muͤſſen und fich mit Niemand 
verfländigen zu können. Aber dann pflegte er fich wieder zu 
tröften, daß, wie er auch an jener Stelle im Emil binzufügt, 
ein einfaches und Zräftig erzogened Mädchen jedenfalls beffer fei 
ald ein fchöngeiftiges, dad aus ihrem Haufe einen Gerichtähof 
der Literatur mache. Rouſſeau lebte mit Therefe in jenem trau 
lichen Zufammenfein, in welchem bie füge Gewohnheit das Gluͤck 
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ber Liebe erſetzt. Man denkt unwillkuͤrlich an jene tiefgefühlten 
Worte, welche Goethe (Bd. 3, S. 336) aus ähnlicher Lebens⸗ 
erfahrung fchrieb: »Es ift einer eigenen Betrachtung werth, 
daß die Gewohnheit fi) vollkommen an die Stelle der Liebes⸗ 
leidenfchaft fegen Tann; ed gehört viel dazu, ein gewohntes Ver⸗ 
haͤltniß aufzugeben, es befteht gegen alles Widerwärtige; Miß- 
vergnügen, Unwillen, Born vermögen nichts gegen daffelbe, ja 
es überdauert die Verachtung, den Haf.« 

Enblid im Jahre 1749 erfchien die erfte bedeutende Schrift 
Rouffeau’d, Die Abhandlung über die Verderblichkeit der Bildung. 
Rouffeau wurde ein berühmter Mann. Es ift überrafchend und 
für fein tieffted Wefen bezeichnend, was für eine Anwendung er 
von diefer Berühmtheit machte. Er war zu ernft, um auf Die 
Schriftfiellerei feinen Lebensunterhalt zu fielen; das Amt eines 
Kaſſirers, welches ihm Franceuil übertragen hatte, fand mit 
feiner Neigung im unüberwindlihften Widerſpruch. Er befchloß 
daher, feine Nahrung im Notenabſchreiben zu fuchen; feft über: 
zeugt, daß, wie er felbft im achten Buch der Sonfeffionen fagt, 
ein Abfchreiber von folhem Ruf nie Mangel an Befchäftigung 
haben werde. Er war nad feinem eigenen Geſtaͤndniß (vergl. 
Mém. de Mad. d’Epinay Bd. 2, ©. 303) übereilt und nachläffig 
in diefer Arbeit; zumeilen aber giebt er ſich die Miene, auf diefe 
Gefchidlichkeit mehr Werth zu legen ald auf feine Schriften. 
St. Marc Girardin urtheilt nicht zu hart, wenn er (Revue des 
deux Mondes, 1852, Mai, ©. 503) die ganze Sache eine un- 
würdige Komddie nennt. Die Befteller wußten fo gut wie ber 
Schreiber, daß diefer auf feinen Namen zähle, um Kunden her- 
beizuloden; fie befriedigten ihre Neugier und bezahlten diefe Neugier 
durch Geſchenke an Thereſe und deren Mutter. Roufjeau, welder 
die Rolle eines Arbeiterd fpielen wollte, fpielte die Role eines 
Bettlers. Wie fchlicht und edel erfcheint Spinoza, fich in geräufch- 
Lofer Zuruͤckgezogenheit fein Brod mit Brillenfchleifen erwerbend! 
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Nun erfchienen LeYDevin du Village 1752, der Dis- 
cours sur l’Origine de I’Inögalite 1753, der Discours sur 
l’Economie politique. In biefer Zeit reifte Rouſſeau nad 
Senf. Mit Freude und ehrenvoller Anerkennung wurde er von 
feinen Mitbürgern empfangen. Um fo tiefer ſchmerzte ed ihn, 
durch feinen Uebertritt zum Katholizismus das Genfer Bürger- 
recht verfcherzt zu haben. Er gewann es ſich wieder, indem er zum 
Calvinismus zurüdtrat; vergl. Gaberel a. a. D. ©. 61. Seitdem 
legte er fich den ftolgen Namen bed Citoyen de Geneve bei. 

Rouſſeau lebte fortan wieder in Parid. Im Sahr 1756 
aber vertaufchte er Paris mit einem Heinen Gartenhaͤusſschen im 
Walde von Montmorency, welded den Namen ber Eremitage 
führte. Es gehörte der Madame d'Epinay. Einft hatte Rouffeau 
geäußert, er wolle fich die Eremitage zur Wohnung wählen, wenn 
er ed einmal zu hundert Piftolen Renten bringe; jebt bot ihm 
Mad. d'Epinay diefe Wohnung an, da man Roufleau ald Bor- 
fteher ber Öffentlichen Stadtbibliothek mit zwoͤlfhundert Liores 
Gehalt nach Genf berufen hatte, und ihn die Parifer Freunde 
doch an Paris feffeln wollten. Rouſſeau macht zuerft Einwen⸗ 

dung, er will in keinerlei Abhängigkeit kommen; zuletzt giebt er 

nach. Diefer Aufenthalt in Montmorency iſt ein bedeutender 
Wendepunkt feined Lebens. Seine Liebe zur Ratur imd zur 
Waldeinſamkeit hatte fich hier das höchfle und frieblichfte Gluͤck 
erträumt; eine leidvolle Werkettung ber Umftände und die jähe 
Ungezügeltbeit feines Wefend brachte ihm Sturm und Verderben. 
Alle Schwaͤchen und Schäden feines Charakters kamen zu offenem 
Ausbruch. Die Buͤſte und das Porträt Rouſſeau's, weldye noch 
jest jened Bartenhäuschen zieren, haben etwas unendlich Trauern⸗ 
des, zugleich aber auch etwas Lauerndes, Verbiſſenes, um nicht zu 
fagen, Abftoßendes. 

Es find drei verfchiebene Ereigniffe, welche. hier in Betracht 
fommen; doch hängen fie unter einander genau zufammen. Es 
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ift die Liebe Rouſſeau's zur Gräfin d’Houbetot, der Bruch Rouſ⸗ 
ſeau's mit. Diderst, und der Bruch Roufleau’d mit Grimm und 
Mad. d'Epinay. Rouſſeau erzählt alle diefe unglüdlichen Ver: 
widlungen im neunten Buch feiner Gonfelfionen; er hat mit 
wenig beneidenswerther Meifterfchaft ed trefflich verftanden, Die 
Untunde der Nachwelt zu feinem Vortheil auszubeuten. Aber in 
der neueren Beit find auch die Berichte der Gegner veröffentlicht 
worden, unter welchen die „Memoires et Correspondance de 
Madame d’Epinay“ 3 Bde. Paris 1818, die wichtigften find. 
Es ift nichtd als unverftändige Bewunderungsfucht, wenn Vene: 
dey in feiner Schrift über Rouſſeau auch heut noch unverrüdt 
den Standpunkt der Confeffionen aufrechterhalten will. Einfichtig 
und alle Umftände und Zwifchenfälle billig erwaͤgend, ift die Dar: 
ftellung, welche St. Marc Girardin in der Revue des deux Mon- 
des 1853, Septbr. S.1077 ff. und December 865 ff. gegeben hat. 

Zuerft die Liebe Rouffeau’d für Mad. d'Houdetot. Rouf: 
feau hatte fie bei ihrer Schwägerin, Mad. d’Epinay, Tennen 
gelernt. Mad. B’Houbetot war nicht fehön, aber anmuthig und 
naiv heiter. Sie war unglüdlich verheirathet und liebte St. 
Lambert, den Dichter der Jahreszeiten. St. Lambert befand fich 
damald in der Armee; Mad. d'Houdetot war allein und traurig. 
Sie liebte e8 von ihrer Trauer zu fprechen und ſprach von dies 
fer Xrauer auch gern zu Rouffeau. Rouſſeau fchrieb damals 
an der Neuen ‚Deloife; er war, wie er fidh ausbrüdt, trunfen von 
Liebe, aber von einer Liebe ohne Gegenſtand. Bald fah er in 
Mad. VHoudetot die Zulie feiner Dichtung. Sprah fie von 
ihrer liebenden Sehnſucht nach dem entfernten Geliebten, fo em⸗ 
pfand Rouſſeau diefelbe Sehnſucht nach ihr, die ihm fo nah und 
doch fo fern war. Der Bertraute wollte der Geliebte werden. 
Er ermahnte die Gräfin im Ramen der Tugend, von St. Lam⸗ 
bert zu laſſen; aber Dieaufgeregten Gefühle fuchte er für ſich felbft 
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aber nie ift fie einen Augenblid wantend geworben. Houffeau 
dagegen verlor fih in die zuügellofefte Sinnlichkeit. »Meine 
ganze Mafchine«, erzählt er, »kam in bie furchtbarfte Unordnung; 
drei Monate unausgeſetzter Aufreizung und fteter Entbehrung 
brachten mich in eine Erfchöpfung, von welcher ich mich erſt nad) 
einigen Jahren erholt habe. &irardin bemerkt treffend: »Was 
fol man von einem Mann fagen, deſſen Piebe bie Liebe eines 
Satyrs ift und der uns durch die Schilderung ſolcher Liebe zu 
ruͤhren meint?« 

Sodann der Bruch mit Diderot. Dieſer Bruch war wohl 
auf die Dauer unvermeidlich, in fo treuer Freundfchaft beide Maͤn⸗ 
ner auch ihre erften. aufftrebenden Mannesjahre miteinander ver- 
lebt hatten; es war ber tiefe Gegenſatz verfchiedener Denkweiſe. 
Der eine wetterte mit zornmüthigem Eifer gegen die Materialiften; 
der andere vergrub fich immer tiefer in den Materialismus. Es 
feheint auch, als habe Diverot, weil er anfänglidy mit feiner grö- 
Beren Weltbildung Rouffeau überlegen war, länger ald billig eine 
gewiffe Bevormundung beibehalten. Diderot konnte Rouſſeau's 
Vorliebe für die Landeinfamkeit nicht begreifen und mifchte fi 
mit unberuferrer Gefchäftigkeit in Rouſſeau's Aufenthaltsplaͤne, 
beſonders weil er es fuͤr herzlos hielt, daß die alte achtzigjaͤhrige 
Mutter Thereſens den Winter in kalter abgelegener Wohnung 
zubringen ſolle. Aber daraus folgt noch nicht, daß, wie Rouſ⸗ 
feau in den Gonfeffionen fagt, Diderot und feine Freunde ein 
Complott gefchloffen hatten, ihn aus der Eremitage zu vertreiben, 
um ihn befto ungeftörter in Paris quälen zu Tönnen. Und doc 
hatte fich in Rouffeau diefer thörichte Argwohn feflgefeßt. Un- 
glüdlicherweife hatte Diderot in dem eben erfcheinenden Fils na- 
turel den Sag ausgefprochen, daß nur der Schledite die Einfam- 
keit liebe; Rouffeau bezog dieſen Ausfpruch unmittelbar auf ſich 
und ftellte Diderot zur Rede. Diderot antwortete barfch. Einft- 
weilen führte Mad. d’Epinay eine Berfühnung herbei. Rouffeau be- 
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leidigte durch neue Selbflfucht. Als er zur Wiederanknuͤpfung 
des alten Verhältniffes bei Diderot in Paris einen Beſuch machte. 
benuste er diefen hauptfächlich, ihm feinen Roman zur Begutach- 
tung vorzulefen; atd aber Diderot feinerfeitd nun ehenfalld ihm 
einen fchriftftellerifchen Entwurf vorlegen wollte, brach er plößlich 
auf und entfchuldigte fi mit übergroßer Ermübdung; vergl. 
Mem. de Mad. d’Epinay Bd. 3, ©. 74. Trotzdem erwiberte 
Diderot den Beſuch. Die Verſoͤhnung erfolgte; aber es gefchah, 
was bei folchen Berfbhnungen meift zu gefcheben -pflegt, der Sta- 
chel gegenfeitigen Argwohnd und die innere Entfremdung blieb. 
Berhängnißvoller noc wurde ber Winter 1757—58. Dad Ber- 
haͤltniß Rouſſeau's zur Gräfin d'Houdetot war geloͤſt. Mab. 
v’Epinay, Grimm und Diderot fuchten Rouffeau für einige Zeit 
aus der Nähe der Gräfin zu entfernen und fchlugen ihm daher 
vor, Mad. d'Epinay, welche den berühmten Genfer Arzt Zrondin 
auffuchen wollte, nach Genf zu begleiten. Niemand wird Rouffeau 
verargen, baß er biefen Vorſchlag zuruͤckwies; aber niedrig und 
klein war ed, daß er dad von Therefe aufgefangene Gerücht, Mad. 
d'Epinay wolle in Genf ein heimliches Wochenbett halten, ge: 
fchwägig weiter verbreitete, obgleich er fehr wohl wußte, daß auch 
der Gemahl der Mad. D’Epinay an dieſer Reiſe theilnehme. 
Dazu noch ein weiterer Mißgriff. Diderot hatte Rouffeau gebe: 
ten, an St. Lambert einen entfchuldigenden Brief uber fein Be: 
nehmen gegen die Gräfin d’Houbetot zu fchreiben; Rouſſeau ſchrieb 
zwar, aber herausforbernd und beleidigend. Diderot befuchte 
Kouffeau aufs neue; der Befuch endete mit völliger Entzweiung. 
Rouſſeau nahm keinen Anftand, feinen Bruch mit Diderot auf 
eine hoͤchſt auffällige Weiſe fogleich der Deffentlichkeit vorzulegen. 
Er fchrieb die Vorrede zu feinem Sendfchreiben an d'Alembert 
und diefe Borrede enthält, feheinbar um die Schwäche der Schrift 
zu entfchuldigen, die berühmte Stelle: »Ich hatte einft einen 
firengen und einfichtsvollen Ariſtarch, ich habe ihn nicht mehr; 
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ih will ihn nicht mehr; aber ich werde nie aufhören, diefen Ver⸗ 
luft zu betauern, denn der verlorene Freund fehlt noch mehr mei- 
nem Herzen ald meinen Schriften.« Und in einer Anmerkung 
fügte er aus Jeſus Sirach 22, 16 den Spruch bei: »Mienn 
Du gleih ein Schwert zudefl wider Deinen Freund, fo machſt 
Du es nicht fo boͤſe ald mit Echmähen, denn Ihr koͤnnet wohl 
wieder Freunde-werden, wenn Du ihn nicht meibefl und redeſt 
mit ibm; denn man fann Alles’ verfühnen, audgenommen bie 
Schmach, Verachtung, Offenbarung der Heimlichkeit und böfe 
Tüde; ſolche Stüde verjagen den Freund.« Diderot ‚ließ dieſen 
Angriff unbeantwortet. Erft fpät, im Leben Seneka's, gab er 
eine Entgegnung. Be 
Zulegt der Bruchmit Grimm und Mat. b’Epinay. Ein anonys 
mer Brief hatte St. Lambert von ben häufigen vertrauten Zuſam⸗ 
menkuͤnften Rouffeau’8 mit ber Gräfin unterrichtet. Es ift nad) Allem, 
wad wir wiſſen, mit Eicherheit anzunefmen, dag Thereſe die Ur: 
beberin dieſes Briefed war. Rouſſeau aber redete fich ein, Mat. 
d’Epinay biefen Brief zufchreiben zu muͤſſen. Er duferte zwar 
fpäter gegen Mad. d’Epinay, fih von dem Ungrund Ddiefes 
entwürbigenden Verdachts überzeugt zu haben; aber er änderte 
weber fein Betragen, noch gab er biefen Verdacht wirklich auf. 
Mad. d'Epinay fühlte ſich aufs tieffte verlegt. Grimm fchürte Man 
kann nicht fagen, daß Grimm gekäffig gegen Rouſſeau war, ob: 
gleich fich durch Rouſſeau's Echilderungen dieſe Meinung überall 
feſtgeſetzt hat; Grimm's Urtheil über Rouffeau ift jederzeit richtig 
und begründet, aber ohne Wehlwollen. Es kam zu heftigen Er: 
Örterungen, Mit troßiger Verlegenheit wurben von Rouffeau bie 
Entihuldigungen vorgebracht, mit beleidigeuder Kälte wurden 
fie von den Anderen aufgenommen. Nun erfährt Mad. D’Epinay, 
daß Roufleau feine verbachtigende Anklage gegen Diderot wieder: 
bolt bat. Dazu die Zwifchenträgereien auf Anlaß der Genfer 
Reife. Die Entzweiung war entſchieden. Rouffeau fchreibt an 
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Mad. V’Epinay: »Ich wellte die Eremitage verlaflen und ich 
mußte ed; aber man behauptet, ich folle bis zum Frühjahr blei⸗ 
ben, und da meine Freunde ed wollen, werde ich ed tkun, falls 
Ihr zuftimmt.« Mad. D’Epinay antwortet: »Da Ihr die Ere- 
mitage verlaffen wolltet und folltet, fo bin ich verwundert, daß 
Eure Freunde Euch zurüdgehalten haben; ich für meine Perfon 
frage meine Fremde nie um meine Pflihten.« Rouſſeau verließ 
fofort die Eremitage. 

Bon jetzt ab ift dad Leben Rouffeau’s eine unausgeſetzte 
Leidensgefchichte. Arge Außere Stürme zogen fi) über feinem 
Haupt zufammen; einen nod ärgeren Feind hatte er in feinem 
eigenen Innern. Gein Herz war aufs tieffte verwundet. Er 
wurde von Tag zu Tag argwöhnifcher und fchwarzfichtiger. Zu⸗ 
legt führte ihn dieſe wachlende Verbitterung zu einer flörri- 
ſchen Seelenvereinfamung, welche alle feine beften Kräfte ver: 
zehrte. 

Rouſſeau bezog eine kleine Gartenwohnung in Mont Louis 
bei Montmorency. Dort blieb er von 1758— 62. Aufd neue 
erquickte ihn die flille Abgefchiedenheit in ben Fühlen Thalgruͤnden 
und waldigen Höhen der nächften Umgebung, ja eine Zeitlang 
trug fogar das Bewußtfein, ohne Freund zu fein, zu feinem 
Behagen bei. »Des Reizes warmer Zuneigung beraubt«, 
fagte er, »fühlte ich mich auch frei von deren beengenden Ban⸗ 
den.« Der Herzog und die Herzogin von Eurembourg, welche 
dad Schloß Montmoreney bewohnten, kamen ihm mit großer 
Gunſt entgegen; fie ftellten ihm in der Mitte des Parks das fo- 
genannte Heine Echloß zur Verfügung, und Rouffeau vollendete 
in diefer Zeit die Neue Heloife, den Gefellfchaftövertrag und den 
Emil. Aber die grüblerifche Selbſtquaͤlerei, welche fich feiner be- 
mächtigt hatte, wankte und wich nicht. Bald -machte er fich 
Vorwürfe, daß er tfoß feiner demokratiſchen Grundſtimmung fich 
wider Willen in ein Sreundfchaftsverhältniß zu den Großen und 
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Mächtigen verfest ſah; bald fliegen bie mabnenden Schatten fei- 
ner VBergangenhrit vor feiner erhigten Phantafie auf; bald fühlte 
er ſich bis zum Tode krank und ermüdet und fehnte fich nach 
Erlöfung von feinen Qualen. Er haßte bad Beben und die Men- 
fhen. In welch furchtbaren Wahnſinn fi) Roufleau bereits hine 
eingewühlt hatte,. fehen wir deutlich an den Briefen, in Denen er 
ſich über die zufälligen Hemmniſſe beflagt, welche den Drud des 
Emil verzögerten. Welch ſchwarzſichtiger Argwohn, welche gehäffige 
Verdrehung bes offen vorliegenden Thatbeſtandes! Es bedurfte 
nur geringer Anläffe, um diefe Krankheit unheilbar zu machen. 
Und dieſe Antäffe blieben leider nicht aus. Ald der Emil erichie- 
nen war, wurde das Buch Öffentlich verbrannt, und gegen den 
Verfafler mit einem perſoͤnlichen WBerhaftöbefehl eingefchritten. 
Begünfltigt durch feine vornehmen Freunde, den Herzog von 
£urembourg und den Prinz von Gonti, flüchtete Rouffeau aus 
Sranfreih. Seitdem aber fand Rouffeau nirgends eine bleibende 
Stätte mehr. 

Der Flüchtling wanderte in die Schweiz. Auf der freien 
Erde der Heimath wollte er gefunden und ausruhen. Aber in 
Senf hatte man auf Grund franzöfifchen Einfluffes den Emil 
öffentlich verbrannt und gegen den Werfaffer einen Verhaftsbe⸗ 
fehl erlaflen, und ebenfowenig wollte man. ihm im Kanton Bern 
einen längeren Aufenthalt geftatten. Er. ging nach: Motierd im 
Fürftenthum Neufchatel. Hier fand er willlommene Aufnahme. 
Er gewann den wirkfamen Schuß Friedrich. ded Großen, und 
die warme. Sreundfchaft des Statthalterd Marechal Lord George 
Keith. Faſt fihien es, ald wolle endlich der erfehnte Friede bei 
ihm eintehren. Er fchrieb hier feine berühmte Streitfchrift der 
Lettres de la Montagne, er machte Vorſtudien für die Geſetz⸗ 
gebung, welche ‚die Gorfen von ihm verlangt hatten; im Webrigen 
aber gab er fich ganz jenem entzuͤckenden Stillleben bin, das von 
früher Iugend fein fehönfter Traum war. Ex ſchweifte botani- 
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firend in der -fchönen Umgebung umher; er faß Im Kreife.der 
Bäuerinnen, Schnürriemen flechtend. Aber. lange follte Dies 
harmloſe Gluͤck nicht dauern. Obgleich Rouſſeau in allen For⸗ 
men fich zur proteflantifchen Landeskirche hielt, verfolgten ihn 
doch der Kirchenrath, der Pfarrer und die Gemeinde ald einen 
erklaͤrten Religiondfeind. Das aufgehetzte Volt machte Angriffe 
auf ſein Haus und ſeine perſoͤnliche Sicherheit; ja es iſt wahr⸗ 
ſcheinlich, daß ſogar Rouſſeau's Thereſe ſich an dieſen Hetzereien 
betheiligte; vergl. Gaberel a. a. O. ©. 21. Rouſſeau mußte 
abermals fliehen. Dies geſchah im Sommer 1765. Er waͤhlte 
die kleine einfame Petersinfel im Bieler See. In holdem Nichts⸗ 
thun, in träumerifcher Naturempfindung genoß er, um feinen 
eigenen Ausdruck zu gebrauchen, die Ruhe mit Leidenſchaft. Aber 
fhon nach einem Monat erhielt er von der Werner Regierung 
den Befehl, die Inſel zu verlaffen. 

Wohl war Rouffeau beklagenswerth. Auch eine weniger 
veizbare Natur hätten ſolche unausgefehte Stürme gebeugt und 
gebrochen. Rouſſeau war zerrüttet in feinem tiefflen Wefen. 
Er war krank; geiftig und Eörperlih. Müde und abgehetzt er⸗ 
febnte er den Tod; er glaubte fich jeden Tag am Vorabend 
deffelben, und doch mußte er darauf finnen, fein Leben mühfelig 
binzufchleppen. Verbannt und geächtet von allen Seiten mußte 
er nicht, wohin ſich wenden. Die verfchiedenften Pläne zogen 
ihm durch den Sinn. Er dachte an Italien, an Corſika, an 
Berlin. Ohne beflimmten Entfchluß wendete er ſich nad) Straßs 
burg. Dort fand er Briefe feiner Freundin, der Gräfin Bouf- 
flers, und David Hume's, welche ihn dringend einluden, mit Hume 
nach England zu gehen. Der Prinz Conti hatte ihm die Er- 
laubnig ausgewirkt, Paris berühren zu dürfen. Dort traf er 
am 17. December ein. Am 3. Januar. 1766 traten Hume und 
Rouſſeau die gemeinfame Reife an. 

Der Wurm aber, welcher an Rouſſeau nagte, grub immer 
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tiefer. Die Sreundfchaft mit Hume, weldhe fo warm begonnen 
batte, Iöfte fi in Eurzer Zeit. Es iſt unerquidiich, den Streit 
zwifchen Hume und Rouffeau weit zu verfolgen. Briefe, Denk: 
wuͤrdigkeiten und perfönliche Rechenfchaftsberichte geben binläng- 
lichen Einblick. Sicher ift, daß Hume ſich einige Ruͤckſichtslofig⸗ 
Feiten zu Schulden kommen ließ, welche Roufleau zu dem Wahn 
verleiteten, als ſtehe Hume mit feinen Feinden in offenem Bünb- 
niß ; jedoch iſt nicht weniger wahr, daß Rouffeau in feinem Be⸗ 
tragen immer abfonberliher und unleiblicher wurde. Im Zu⸗ 
fälliaften fah er Abficht, im Geringfügigften Grund zu ſchwerer 
Verdaͤchtigung. Rouſſeau bezog dad Landhaus feined neu ge- 
wonnenen Freundes Davenport zu Wootton in der Graffchaft 
Derby. Aber fhon am 1. Mai 1767 verließ er ed wieder und 
kehrte nach Frankreich zurüd. Wer mag ergründen, was in 
Rouſſeau's Seele vorging? Der Abfchiedöbrief an Davenport 
läßt errathen, daß die Hausbewohner an feinem Berhältnig zu 
Thereſe Anftoß genommen; in feinem Brief an Lorb Conway 
fpricht aber Rouffeau fogar den Verdacht aus, die Regierung 
Englands fei gegen ihn verfchworen. Vielleicht ift Rouffeau in 
diefer Zeit von ernfter Seelenftörung nicht freizufprechen. Wenig- 
ſtens hat, wie Covanzis, ein Freund Rouffeau’s, erzählt, Rouffeau 
fpäter felbft eingeflanben, er habe in England einen Anfall von 
Wahnfinn gehabt. 

Unter dem angenommenen Namen »Renou« ging Rouffeau 
na Schloß Trye, einer Befisung ded Prinzen Conti. Seine 
Stimmung war unheilbar. Selbft mit feinem lebten Freunde, 
dem Buchhändler duͤ Peyrou, zerflel er. Schon nad) wenigen 
Monaten verließ er das Schloß, meil er fich verachtet und ver- 
folgt wähnte. Er ging nad Lyon, nach Grenoble, nach Cham- 
bery. Nirgends Raſt und Friede. Es iſt der zermalmenbfte 
Trübfinn, wenn Rouffeau in diefer Zeit fchreibt: »Wenn ich 
reife, bereitet man vorher "Alles vor, um überall über mich ver: 
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fügen zu koͤnnen; man bezeichnet mic, den Voruͤbergehenden, den 
Kutfchern, den Saflwirthen; man forgt dafür, folche ſchauderhafte 
Sachen über mich zu verbreiten, daß mit jedem Schritt, ben ich 
thue, und bei jedem Gegenſtand, ben ich fehe, meine Seele zer⸗ 
riffen werde, und, was über meine Begriffe gebt, ift, daß 
Alles mit Zuſtimmung der ganzen Nation ' gefchieht und daß 
nicht nur meine angeblichen Freunde, fondern ſelbſt chrbare Leute 
an dieſen Verfolgungen theilnehmen.« Im Jahre 1770 kehrte 
Rouffeau wieder nach Paris zurüd. Er bewohnte wieder bie 
Rue Platriöre, welche jest feinen Namen führt. Er ernährte 
fih von Notenfchreiben und beendete feine „Confessions,* welche 
ee bereits in Motierd und in England begonnen. Armuth bes 
drüdte ihn mehr und mehr. Dazu tiefgreifende Zerwärfniffe mit 
Therefe. Es war ein trauriged todtkrankes Dafein. Dan kannte 
Rouſſeau's Vorliebe für: das Landleben; viele vornehme Ver⸗ 
ehrer ftelten ihm ihre Landſitze zur Verfügung Im Mai 1778 
entichloß ſich Rouffeau einer folchen wieberholten Einladung des 
Marquis von Girarbin zu folgen; er ging nach Ermenonville. 
Es ift rührend zu fehen, wie unter ben grünen Bäumen die 
Lebendluft wieder aufflammt ; aber ed war das lebte Aufflammen 
des erloͤſchenden Lichtes. Am 3. Juni 1778 ftarb Rouffeau, 
plöglich und unerwartet. Es ift nicht klar, ob eines natürlichen 
Todes oder durch Selbfivergiftung. 

Wir feheiden von Rouffeau nicht ohne das tieffle Mitleid, 
und doch können wir ihn von tragifcher Schuld nicht freifprechen. 
Es ift oberflächlich, wenn die Lobredner Rouſſeau's fich ausſchließ⸗ 
lich an feine Größe, die Tadler dagegen fich ebenfo ausſchließlich 
an feine Schwächen und Fehler halten. Die Aufgabe befteht 
vielmehr darin, den Näthfelhaften in feinem Wefen zu enträth- 
fein, und Schuld und Größe auf ihre innere Einheit und gemein- 
fame Wurzel zurüdzuführen. 

Diefe innere Einheit aber iſt vorhanden. Er war die ge⸗ 
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ſchichtliche Bedeutung Rouſſeau's, daß er den. Idealismus des 
Herzens rettete und die unveräußerlichen Rechte deffelben zum 
Grund und Maß aller Bildung und Ordnung machte. Aber 
diefer Idealismus iſt noch. in feinem erflen unflaren Erwachen. 
Er kennt nur ſich allein; was fi ihm entgegenftelt, gilt ihm 
ald nichtig und vernichtendwertb. Er zieht fich ſcheu und krampf⸗ 
baft zurüd vor der Rauhheit der Wirklichkeit. Er weiß für 
diefe tief berechtigte Innerlichkeit und Freiheit die Nothwendig⸗ 
keit fittlicher Selbſtbeſchraͤnkung nicht zu gewinnen. Die durch⸗ 
gebildete Befonnenheit, Die Sophrofune fehlt. . 

Wie liebenswürbig zeigt fich diefer Idealismus in Rouffeau’s 
ſchwaͤrmeriſcher Naturempfinbung, in feiner begeifterten Vorliebe 
für dad Landleben und traͤumeriſche Waldeinſamkeit. »Bon wel . 
chen Beiten,.« ruft er in feinem britten Brief an Malesherbes aus, 
»glaubt Ihe, daß ich mir fie am liebften in die Erinnerung zu⸗ 
ruͤckrufe? Es ift nicht die Luſt meiner Jugend, fie war zu fel- 
ten, zu fehr mit Bitterkeit verbunden, fie iſt ſchon zu fern von 
mir; es iſt die Wonne meiner Zurüdgezogenheit, ed find meine 
einfamen Spaziergänge, es find jene ſchnell vorübereilenben, aber 
Foftbaren Tage, welche ich ganz allein zubrachte; einfam mit mir, 
mit meiner guten fchlichten Tcherefe, mit einem geliebten Hunde, 
meiner alten Rabe, mit den Thieren ded Waldes, mit der Natur 
und deren unfaßbarem Schöpfer. Wenn ich vor Sonnenaufgang 
aufſtand, dad Erwachen ded Tages zu fehen, da war ed mein 
erfter Wunfch, daß nicht Briefe, nicht Beſuche mir den füßen 
Reiz flören möchten. Ich eilte fchnell in den Wald hinein. Wie 
jauchzte ich.auf! Ich fuchte mir irgend einen wilden Drt, wo 
Nichts mir die Hand der Menfchen zeigte, wo kein Dritter tren- 
nend zwifchen mich und die Natur trat. Das Gold des Sinfter, 
der Purpur der Sonnenflrahlen erfüte mein Herz und Auge mit 
gerührtem Entzüden; die Majeftät ver Bäume, die mic mit ibren 
Schatten .bebediten, die Zartheit der Sträucher, weldye mich um⸗ 
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gaben, die überrafchende Mannichfaltigkeit der Kräuter und Blu⸗ 
men, welche ſich unter meinen Schritten beugten, hielten meinen 
Seift in unaudgefehter Spannung und Bewunderung Meine 
Einbildungstraft war gefchäftig, diefe fchöne Erde mit Wefen zu 
bevölfern, welche nach meinem Herzen waren; ich bildete ‚mir 
eine Geſellſchaft, deren ich mich nicht unwuͤrdig meinte, ich er⸗ 
-träumte mir ein goldenes Zeitalter und erweichte mich zu Thraͤ⸗ 
nen über biefe-wahren Vergnügumgen des Menfchenlebens, über 
diefe köflichen reinen Vergnuͤgungen, welche fo nah und doch der 
Menfchheit jetzt fo weit entrüdt find.« Und dies find nicht leere 
Worte. Schon ald Knabe meinte Rouffeau vor Freude, als er 
den dDumpfen Mauern Turins entronnen, wieder zu Mad. Waren 
zurüdlehrt und dort ein Zimmer findet, das die Ausfidht auf 
gruͤne Gärten hat. Mit welcher hinreißenden Genußfeligkeit weiß 
Rouſſeau dad Liebliche Stillleben in den Charmettes zu fehildern! 
Wie erquickt und entzudt ihn das waldige Montmorency! Und 
‚wie treu bewährt fich diefelbe Stimmung, als der raſtlos umher⸗ 
getriebene Dulder endlich auf der meltabgeidiedenen Peterdinfel 
eine friedvolle Freiftätte gefunden zu haben hofft. Mit welcher 
Zauberfraft flehen in der Neuen Heloiſe die hochragenden Alpen, 
der blaue See, die ftilen Waldverftede von Clarens vor und! 
Rouſſeau ſprach mit dieſer finnenfrifchen Naturempfindung für die 
ganze Zeit das erloͤſende Wort aus. Die beſchreibende Dichtung 
wurde geflürzt; die franzoͤſiſche Gartenfunft mit ihrer grablinigen 
‚Künftelei erhielt den Todesſtoß; die verknöcherte, der Natur ent: 
fremdete Salonwelt baute Bartenhäufer auf grünen Berghalden 
oder an den Ufern der Seen und Bäche. Bon allen Zweigen 
erfchallte der Subelruf von Frühling und Waldestuft. 

Wie liebenswürdig ift diefer Idealismus in Rouſſeau's un- 
zerftörbarer Luſt an der holdfeligen Ungebundenheit des heiteren 
Wanderlebens, am Abenteuern und VBagabundiren! Iſt es nicht, 
als hörten wir den herrlichen Zaugenichts Eichendorff's fprechen, 
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wenn Rouffeau in den Confeſſionen erzählt, daß er ald Knabe 
‚auf der Reife von. Genf nach Annecy, welche er füglih in einem 
Tag zurüdiegen tonnte, brei Tage zubrachte und baß er. Fein 
Schloß zur Rechten und fein Schloß zur Linken fah, unter deſ⸗ 
fen. Fenſtern er nicht gefungen hätte, vernmndert, daß nicht ein 
fchöned Fräulein erfchien, ihm für die Suͤßigkeit feiner Stimme 
und für feine lockenden Lieber mit. liebetrunkenem Blick oder viel- 
leicht gar mit warmem Kuß zu danken? Und auch nachdem biefe 
träumende Jugendromantik längft in ihm verklungen, iſt Rouſ⸗ 
feau am glüdlichften, und am meiften ganz er felbft- auf einfamer 
Wanderung. »Nie«, fagt er im vierten Buch der Eonfeffionen, 
„habe ich fo viel gebacht, fo viel empfunden, fo viel gelebt als 
auf folchen Reifen. Das Geben wedt und befeelt meine Ge⸗ 
danken, mein Körper muß in Xhätigkeit fein, wenn mein Geift 
thaͤtig fein fol. Der Anblick der Landfchaft, die bunte Folge an- 
genehmer Fernfüchten, die frifche Luft, die gute Gefundheit, welche 
mir das Sehen bringt, die Ungebunbenheit des Wirthöhauslebens, 
die Entfernung von Allem, was mich meine Abhängigkeit fühlen 
täßt, befreit meine Seele, giebt mir größere Spanntraft und 
Kähnheit des Denkens, wirft mich in die Unermeßlichkeit ber 
Dinge: Ich denke mich als Herm und Meifter der ganzen Natur, 
mein: Herz ſchweift von Gegenftand zu Gegenftand und berauſcht 
ſich an dem, was ihm gefällt. Was für Kraft und Friſche bann 
in meinen Farben, was fir Gewalt in meinem Ausdrud! Aber 
wie hätte ich diefe Stimmung auffchreiben Finnen? Warum mir 
den Genuß der Gegenwart rauben, um Anderen zu fagen, was ich 
empfunden und genoſſen? Was Fümmerten mich Lefer und Pu: 
blitum, was fümmerte mich die ganze Welt? Ankommend 
dachte ich nur, gut zu effen; fortgehend dachte ih nur, wader 
zu marfchiren. Ich fühlte, daß ein neued Patadies mich erwarte; 
ich ging, ed aufzufuchen.«e Und wie tief dichterifch befchreibt er 
jenes Rachtlager, welches er in der Nähe von Lyon im Freien 
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auffhlug! »Ich ſtreckte mich behaglich auf. eine Bank aus, den 
Himmel meined Bettes bildete eine Baumkrone, eine Nachtigall 
faß dicht über mir, und ich fehlief unter ihrem Geſang ein. 
Mein Schlaf war ſuͤß, mein Traum noch ſuͤßer. Es war heller 
Tag. Als meiné Augen ſich öffneten, ſahen fie Waſſer, Waldes⸗ 
grün und eine wunderliebliche Landſchaft. Ich erhob mich; ich 
fühlte Hunger und ich ging heiter in.die Stadt, entfchloflen, die 
wenigen Geloflüde, welche ich noch befaß, auf ein gutes Brüh- 
ftüd zu wenden.“ 

Und wie liebenswuͤrdig endlich iſt diefer Idealismus in 
Rouſſeau's treuinniger Hingebung an das ſtille Gluͤck friedlich be⸗ 
ſchraͤnkter Lebenszuſtaͤnde, an die Idylle des Buͤrger⸗ und Bau⸗ 
ernlebens! Aus dem Volk hervorgegangen, haͤngt er an ihm mit 
tiefſter Seele. Am wohlſten iſt ihm bei feinen einfachen Mahlen 
mit feiner Thereſe! Wenn er in Montmorency an ber herzog- 
lichen Tafel gefpeift bat, ift eö ihm Erquidung und Bebürfniß, 
fich wieder unter die Bürger und Bauern zu mifchen und deren 
barmlofe Freude zu theilen. Mit den alten Frauen von Mo- 
tiers flechtet er Riemen. Man hat über diefe Züge unverfländig 
gefpöttelt. Man hätte lieber erkennen follen, daß diefes Suchen 
nach unverfälfchter Natur und Urfprünglichkeit und die Freude 
an ihr feine eigenfle Weſensnothwendigkeit ift. 

Aber wie, verlegend die Kehrfeite! Wie entftelt und ver- 
zerrt fih das Bild, wenn diefer traͤumeriſchen Ungebundenheit 
dad geringfte äußere Hemmniß, die Härte der Wirklichkeit be: 
fchräntend entgegentritt! »Unter allen Befigungen ift ein eigen 
Herz die foftbarfte und unter Zaufenden haben fie faum Zwei«; 
dieſes Loſungswort der Sturm: und Drangperiode hat in Rouf- 
feau feinen gefchichtlihen Urfprung. Aber diefes eigene Herz 
wird verzogen und verhätfchelt wie ein krankes Kind, und geht 
an diefer. Berzärtelung zu Grunde.- 

Daher die ungemeffene Eitelfeit. 
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Wir fehen diefe Eitelkeit ſchon im aͤußeren Behaben. Roufs 
Teau bat die Gedruͤcktheit, welche ihm aus feinen Jugendverhaͤlt⸗ 
niffen anhaftete, niemals verloren. Er. fuchte dieſes Gefuͤhl unter 
jener feltfamen, aber leicht erflärlichen Barfchheit zu verbergen, 
für welche bie deutſche Sprache den bezeichnenden Namen »Bet- 
teiftoly« hat. Berauſcht von den Triumphen feines Ruhms und 
eifrig bemüht, fein Verdienſt defto eindringlicher vor Augen zu 
flellen, bruͤſtet er fich gern mit feiner Armuth und liebt fie prob 
Terifh zur Schau zu tragen. Wenn dann bie Reichen und Bor: 
nehmen kommen, ihn in ihre Gunft zu ziehen, ſo erfreut er ſich 
diefer Gunft mit gefchmeichelter Selbftgefälligkeit, wacht aber mit 
peinlihem Argmohn, ob irgendwie feine perfönliche Würbe und 
Unabhängigkeit darunter leide, und wird, wenn er fie gefährdet 
wähnt, grob, verlegend und undankbar. Es ift verrätherifh, 
wern Rouffeau in den Confeffionen fagt: »Wider meinen Willen 
in die große Welt geworfen, deren Ton ich weder befaß noch mir 
aneignen konnte, befchloß ich einen Ton anzunehmen, welcher mit 
ganz allein angehörte; die thörichte und abgefchmadte Scdhuͤchtern⸗ 
heit, welche aus der Furcht entſtand, gegen die geſellſchaftlichen 
Gebraͤuche zu verſtoßen, konnte ich nicht uͤberwinden; ich faßte 
mir ‚daher den Muth, dieſe Gebräuche mit Füßen zu treten; id 
wurde cynifch, aber cynifch aus Scham; ich gab vor, die Gitte 
zu verachten, weil ich nicht im Stande mar, fie. zu befolgen. 
Diefer ihm’ allein angehörige Ton erftredite füch bei Rouſſeau fo- 
gar bis auf die Kleidung. Am Hof zu Berfailles erfchien er ba 
der Aufführung feiner Oper unrafirt und in nadhläßigem Alltag? 
anzug. In feinem Alter Eleivete er fich ald Armenier. A 
Sokrates den Cyniker Antifihened mit zerkumptem Gewand an 
Sich vorübergehen fah, rief er ihm zu: »Antifthened, aus ben 
Löchern Deines Gewandes gudt. die Eitelkeit. Aehnlich dachte 
der Marfchall Keith, ald Rouffeau zum erſten Mal im Kaftan 
bei ihm eintrat; er lächelte und berührte die Bermummung nidt. 
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Voltaire nannte. Rouffeau einen Diogenes, weicher fich zuweilen 
wie Plato ausdruͤcke. 

Und vermeffener noch ift der Hochmuth, welcher fich bei 
Rouffeau al! Tugendſtolz gebärdet. Es ift nicht zufällig, daß 
Rouſſeau feit langer Zeit wieder der Erſte war, welcher ed wagte, 
feine eigene Lebenöbefchreibung zu fchreiben. Die Stimmung, 
welche in diefen Selbftbefenntniffen vorwaltet, ift nicht, wie in 
Goethe's Dichtung und Wahrheit, die Stimmung ‚unbefangenen, 
thatfächlichen, befchaulichen Ruͤckblickes, es ift die Stimmung pha⸗ 
rifäifcher Selbſtgenuͤgſamkeit, zunächft Darauf berechnet, fich vor 
der Nachwelt gegen. die Befchuldigungen feiner Feinde zu recht: 
fertigen, fodann aber fi) immer mehr und mehr in eine eitle 
Schönmalerei verlierend, welche fehlechte Handlungen nur da⸗ 
sum mit beuchlerifcher Offenheit erzählt, um über fie erhabene 
Tugendbetrachtungen anftellen zu koͤnnen. Qagebücher und 
Selbftbefenntniffe werden, mit Stetigkeit fortgefeßt, immer ben 
Fluch der Eitelkeit an fidh tragen; man fteht vor dem Spiegel, 
man ftelt ſich in fünftliche Attitude, man denkt und geftaltet 
ſich als Romanheld. Nie aber bat fich dieſe Selbftbefpiegelung 
greller gezeigt ald in Rouſſeau. Rouſſeau fchrieb Feinen Brief, 
welchen er nicht zuvor forgfältig entworfen und ausgearbeitet hätte ; 
felbft die Liebeöbriefe an Madame d'Houdetot find nachweislich 
doppelt gefchrieben. Erfi vor wenigen Jahren bat die Revue 
suisse (October 1850) den in der öffentlichen Bibliothef zu Neuf: 
chatel befindlichen erfien Entwurf des Anfangs der Confeffionen 
veröffentlicht, welcher Deutlich darthut, wie berechnet und ausge⸗ 
‚Flügelt die Vertheilung von Licht und Schatten if. Und wie 
wunderfam felbftbewußt Elingt die lebte, dem Drud übergebene 
Faffung derfelben! Sie lautet: »Ich unternehme ein Werk, das 
feines Gleichen nicht gehabt hat, noch haben wird. Meinen Mit: 
menf&en will ich einen Menfchen zeigen, ganz in feiner wahren 
Natur; dieſer Menfch bin ich, ich ganz allein. Sch Eenne mein 
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Herz und kenne bie Herzen ber Anderen. Ich bin nicht gemacht, 
wie irgend einer von Denen, welche ich gefehen habe; ich wage 
zu glauben, daß ich nicht bin wie irgend einer von Denen, welce 
vorhanden find, Bin id nicht ein Beflerer als fie, fo bin ich 
wenigftens ein: Anderer. Die Pofaune bed. jüngften Gerichts er- 
fchalle, wann fie wolle; mit diefem Bud in der Hand will ic 
mid) vor den Weltenrichter ftellen und laut fagen: »».Diesift, was 
ich getban, was ich gedacht habe, was ich war.«« Sch habe bad 
Gute und das Böfe mit gleihem Freimuth offenbart; ich habe 
weber etwas Böfes verfchwiegen, noch etwas Gutes hinzugefügt; 
und ift es mir begegnet, irgend eine gleichgültige Ausſchmuͤckung 
anzumenden, fo geſchah Died nur, um nicht durch einen Fehler 
meines Gebächtniffes eine Luͤcke in der Erzählung zu verurfachen. 
Ich zeigte mich, wie ich war; verächtlich und niedrig, wenn ich es 
gewefen, aber auch gut, ebelherzig, erhaben; mein ganzes Inneres 
iſt entfchleiert ! Ewiger Gott, verfammle um mich die unzählige 
Menge meiner Mitmenfchen, auf daß fie mich hören; fie mögen 
über dad Unmürdige in mir feufzen, über das Gemeine. in mir 
erröthen; aber ein Seglicher enthülle vor Deinem Thron mit 
gleicher Aufrichtigkeit fein ‚Herz, und dann fage ein Einziger von 
ihnen, wenn er es kann: »»ich war befler als. Diefer.«« Und 
folchen Audfprüchen begegnen wir überall... Ganz ähnlich Tautet 
der Schluß des erflen Briefesan Malesherbes: »Ich kenne meine 
großen Fehler und ich fühle lebhaft meine Laſter; troßalledem 
aber werde ich fterben vol Vertrauen zum böchften Wefen, über- 
zeugt, Daß von allen Menfchen, weldhe ich in meinem Leben be- 
obachtet habe, keiner befler war ald ich.« An eine Madame 8. 
fhreibt er am 16. März 1770: »Ihr habt meinen Schriften im- 
mer Achtung gezollt; eben fo viel Achtung würbet Ihr meinem 
Leben zollen, wenn e8 Euch bekannt, und mehr noch meinem Der: 
zen, wenn ed Euch geöffnet wäre; ed gab niemals ein zärtlicheres, 
ein beflered, ein gerechtered Herz; Bosheit und Haß nahten ſich 
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ibm niemald.« Und an Madame de la Zour fchreibt er: »Wer 
ſich nicht für mich begeiftert, ift meiner nicht würdig.« 

Daher auch in feinem Verhalten zu Anderen die ungezügelte 
Selbſtſucht. 

In eitler Ueberſchwenglichkeit hatte ſich Rouſſeau eine Phan⸗ 
taſiewelt ertraͤumt, in welcher alle Weſen ihm dienſtwillig waren. 
Nun konnte er den Uebergang nicht finden in die widerſpenſtige 
Wirklichkeit. Er glaubt fuͤr ſich eine ganz beſondere Ausnahme⸗ 
ſtellung in Anſpruch nehmen zu dürfen. Im Jahre 1757 ſchreibt 
Rouffeau an Grimm: »Niemand fegt fich in meine Lage, Nie: 
mand will begreifen, daß ich ein Wefen ganz für mich bin, das 
durchaus nicht den Charakter, die Grundfäße, die Triebfedern der 
Anderen bat und dad man daher auch nicht nach ihren Regeln 
beurtbeilen darf.« Und in demfelben Sinn fchreibt er am 15. Juli 
1762 an Moultou: »O wie hat ſich die Vorſehung in mir ge» 
irrt! Warum bat fie mich unter Menfchen geboren werden laſſen, 
und hat mich doc von anderer Art gebildet als diefe?« Rouffeau 
kennt nur feine Rechte, feine Neigungen, aber feine Pflichten. 
»Alled reizt meinen Sinn für Freiheit und Unabhängigfeit«, 
fchreibt er in feinem erflen berühmten Brief an Maledherbes, 
»die geringften Pflichten des Lebens find mir unerträglich; ein 
Wort zu fagen, einen Brief zu fchreiben, einen Befuch zumachen, 
infoweit diefe Dinge als äußere Forderungen auftreten, find für 
mich Zodeöpein.« Gelbft da, wo er fid mit feiner Laune und 
Willkuͤr in die nichtswuͤrdigſten Fehler, Lafter und Verbrechen 
verirrt, tröftet er fich mit dem pharifäifchen Trotz feiner unend- 
lichen Empfindungsfähigkeit. Das Gefühl ift Alles, die That 
Nichte. Aus dem Geftändniß der tiefften Sündhaftigkeit webt 
er fich fofort einen Heiligenſchein. Wenn irgendwo, fo fehen wir 
bier die Wahrheit des Goethe'ſchen Wortes, dag, kommt die Ge- 
legenheit erſt, aus dem empfindfamen Volk fchlechte Sefellen wer- 


den. Nie ift ein Menſch wandelbarer in feiner Freundfchaft ge- 
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wefen als Rouſſeau. Alle feine Verbindungen beginnen mit Hin: 
gebender Wärme und enden mit unnerzeiblicher Gewaltſamkeit. 
Und doch prahlt Roufleau ohne Unterlaß von feinem freundfchafts- 
bedürftigen Herzen und will ſich und Andere glauben machen, 
es fei nur die Schuld Außeren und zufälligen Unglüds, ven red: 
ten und Achten, feiner würdigen Freund nicht gefunden zu haben. 
Nie ift ein Menſch undankbarer gegen feine Wohlthäter geweſen. 
Er ſelbſt klagt ſich⸗ aufs ſchaͤrfſte z. B. ſeines Undanks gegen 
Madame Warens an; dann aber fuͤgt er entſchuldigend hinzu: 
»Dieſe Undankbarkeit hat zu ſehr mein Herz zerriſſen, als daß 
dieſes Herz dad Herz eines Undankbaren fein koͤnnte.« Nie iſt 
ein Menſch ein ſchlechterer Vater geweſen. Fuͤnf Kinder hat 
Rouſſeau ruhigen und kalten Blutes erbarmungslos in Das Fin- 
delhaus ausgeſetzt. Rouffeau felbft weiß im Emil ganz vortreff- 
li, daß, wer die aterpflichten nicht erfüllen fann, auch nicht 
dad Recht bat, Vater zu werben, und daß weder Armuth, nod 
Arbeit noch fonft irgend eine Rüdficht Jemand der Pflicht der 
Erziehung überhebt; aber nichtädeftoweniger macht er in Briefen 
und in den Confeſſionen die verfchiedenften Verſuche, bald burd 
die Hinweifung, Daß er gefchaudert habe, feine Kinder durch The: 
vefe erziehen zu laflen, bald durch die Betrachtung, daß er als 
Bürger der platonifchen Republik feine Kinder als Öffentliches 
Gemeingut der öffentlichen Erziehung. übergeben zu muͤſſen ge: 
glaubt habe, feine Ruchlofigkeit zu befchönigen ; jaim achten Bud 
der Gonfeffionen entblödet er fich fogar nicht, zu fagen: »Mie in 
feinem Leben konnte 3. 3. Rouffeau auch nur einen Augenblid 
ein Menſch ohne Gefühl, ohne Herz, ein unnatürlicher Water 
fein.« Es feblt an Worten, folche Niederträchtigkeit zu brant- 
marken. Soldye Irrgange des fchönfeligen Herzens find Stoff 
für Pitaval. | | 

Daher auch die Reizbarkeit, der Argmohn, die krankhafte 
Menfchenverachtung. 
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»Als ich jung wars, fchreibt Rouffeau in feinem zweiten 
Brief an Maleöherbed, »glaubte ich in der Melt biefelben Men: 
ſchen zu finden, welche ich in meinen Büchern fand; ald ich er- 
fahrener wurde, verlor ich immer mehr dieſe Hoffnung. Aerger⸗ 
lich über die Ungerechtigkeit, welche ich erbuldet, betrübt über die 
Unordnungen, in welche mi dad Beifpiel Anderer oder die 
Macht der Ereigniffe hineingezogen hatte, faßte id) eine Mißach- 
tung gegen dad Jahrhundert und meine Zeitgenoſſen; fühlend, 
daß ich niemald unter ihnen eine age erringen würde, welche 
mein Herz befriedigen koͤnne, Löfte ich mich allmälich 108 von der 
Sefelfchaft der Menfchen; ich bildete mir eine andere Gefellfchaft 
in meiner Einbildungskraft und erfreute mich an biefer um fo 
mehr, da ich fie ohne Mühe und Gefahr genießen konnte und 
immer ficher war, fie fo zu finden, wie ich fie bedurfte.« Die 
Wirklichkeit mit ihrer inneren Bernunft und Unumftöglichkeit ift 
ftärfer als das ſchwache eigenwillige Herz mit feiner ſchranken⸗ 
lofen Sophiſtik. Der Zwieſpalt bleibt in Rouffeau ungelöft. Es 
ift ein unaudgefebter aufreibender Kampf, in welchem das Ich 
unterliegt. | 
Faſſen wir in dieſer Weiſe die innere zweifchneidige Natur 
Rouſſeau's ald die Erhebung und als bie gewaltthätige und ein⸗ 
feitige Weberflürzung der aus langer Erflarrung erwachenden In- 
nerlichkeit, fo haben wir nicht blos in Rouffeau felbft die vermißte 
innere Einheit wiedergefunden, fondern der Charakter Rouſſeau's 
gewinnt zugleich eine tiefere, weltgefehichtliche, faft möchte man 
fagen, tupifche Bedeutung. Die Gefchichte Rouffeau’s ift die 
Krankheitsgeſchichte der überfchwenglichen, nur auf fich felbft ge- 
fteliten, gegen alle nothwendigen Bedingungen und Geſetze des 
wirklichen Weltlaufd gefehrten Gefühlöfeligkeit. In diefer Be⸗ 
ziehbung ift e& in ber That Außerft merkwürdig, daß Rouffeau 
felbft feine innere Verwandtſchaft mit Taſſo herausahnte, ja im 
17. Vers ded 12. Sefanged in Taſſo's befreitem Serufalem fein 
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Lebensſchickſal ganz beflimmt vorausgefagt wähnte. Taſſo und 
Rouſſeau leiden beide an der gleichen Ueberfchwenglichkeit und gehen 
in der gleichen Tragik unter. Hier haben die Byron und Pufchfin 
mit ihrem vielbefungenen Weltſchmerz und ihrer Zerrifienheit ihre 
Ahnen ımd zugleich ben ſtrafenden Richterfprudy der Gefchichte. 

Einem größeren Genius war es vorbehalten, denfelben Kampf 
durchzufämpfen und ihn zu fiegreicher Löfung zu bringen. Diefer 
Genius war Goethe. Der Werther fleht ganz und gar in ber 
Anfhauung und Empfindung Rouffeaw’d und ift unmittelbar aus 
Diefer hervorgegangen. Die dramatifche Leidensgeſchichte Taſſo's 
führt den Kampf weiter; Zaffo, wie er in Goethe's Tragoͤdie er⸗ 
ſcheint, tritt bereits aus feiner ſelbſtfuͤchtigen Phantaſtik heraus 
und fuͤgt ſich in die Uebermacht der Wirklichkeit, wenn auch noch 
widerwilligen und tief verwundeten Herzens. Der’ Sieg endlich 
find die Lehrjiahre Wilhelm Meifters. Diefer größte deutfche Ro- 
man ift die Bildung und Erziehung eines Menfchen, welcher, 
nad Schiller’ Auddrud, vom unbeflimmiten Ideal in ein’beftimm- 
tes werfthätiged Leben tritt, ohne bie ibealifirende Kraft dabei 
einzubüßen. Died ift die wahre und wirkliche Verfühnung zwi- 
ſchen Ideal und Leben; und in biefem Sinne ifl e8 gemeint, 
wenn man fagt, daß bie höchfle Weisheit und Meifterfchaft des 
Lebend in der Beſchraͤnkung liege. 
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Zweites Gapitel. 
Sozialiſtiſche Anfänge. 
Morelly. Mably. Raynal. Saliani. 


Es ift nicht richtig, wenn man gewöhnlid in I. 3. Rouſ⸗ 
feau die erfle Anregung des modernen Sozialismus fucht. Rouf- 
feau hatte zwar nach dem Vorgang des englifchen Staatsphilo⸗ 
fophen Hobbes die Stiftung des Eigenthums für die Stiftung 
bed Staats und bamit für alle gefellfchaftlichen Uebel verantwortlich 
gemacht; aber er war meit davon entfernt, Eigenthum und Staat, 
nachdem fie entftanden, vernichten zu wollen; er wollte nur deren 
wildefte Auswuͤchſe befchneiden. Aber allerdings wurzeln bie er: 
ften fozialiftifchen Keime in denfelben Stimmungen, welde in 
Rouſſeau ihren berebteften Ausdrud gefunden. Es galt nur, un⸗ 
erſchrocken einen Schritt weiter zu fchreiten. Warum diefed plöß- 
liche und, wie es fchien, völlig geundlofe Haltmachen und Ver: 
zihten? Warum dad Uebel nicht in feiner tiefften Wurzel aus⸗ 
rotten? Warum follte nicht eine gefelfchaftliche Gliederung denk⸗ 
bat und herftellbar fein, welche durch Aufhebung des perfönlichen 
Eigenthumd au den letzten Unterfchied zwifchen Reich und Arm 
aufhebt und das emporwachſende Gefühl der Gleichheit nicht blos 
flaatörechtlich, fondern auch wirthſchaftlich durchführt? Es bot 
fih die verlodende Ausficht, die verlorene Natureinfalt in ihrer 
vollen Reinheit und Unverfehrtheit wiederzugewinnen; nur bewuß⸗ 
ter und abgeklärter. 

Folgerungen diefer Art waren unabmweisbar. Es fehlte das 
ber nicht: an feften Trägern und Vertretern derfelben. Am fehärf: 
ften und umfänglichften fpricht fie ein Buch aus, welches im Jahr 
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1755 unter dem Titel „Code de la Nature“ erfhhien. Lange 
Zeit wurde ed für ein Werk Diderot’3 gehalten, und noch 1846 
überfegte ed Ernft Moriz Arndt in das Deutfche, ohne irgend ein 
Arg gegen diefen Urfprung zu haben. Aus Grimm’s Correfpon- 
benz erfehen wir, daß ed Andere Zouffaint und La Beaumelle 
zufchrieben. Jetzt ift entfchieden, daß der Abbe Morelty der Ber- 
faſſer dieſes Buches iſt. Vergl. Querard, Supercheries littörai- 
res devoilees. Paris 1847, Th. 1. Schon zwei Jahre vorher, 
im Jahre 1753, hatte Morelly in einem aus vierzehn Gefängen 
beftehenden, in Profa gefchriebenen Lehrgebicht „Naufrage des 
Iles flottantes ou la Basiliade de l’ile Bilpai“ mit ber bitter: 
ſten Satire gegen die berrfchende Staatöform daſſelbe träume: 
riſche Zukunftsideal ausgeführt. 

Alle jene kuͤhnen Lehren und Geſinnungen, welche unter dem 
Namen des Sozialismus bie juͤngſte Gegenwart in Staunen und 
Schred feen, find hier bereitS auf das beftimmtefle vorgezeichnet. 
Es ift eine fehr wefentliche Küde, daß 2. Stein in feinem vor: 
trefflichen Buch über »den Sozialiömud und Communismus des 
heutigen Frankreich« auf dieſes »Grundgeſetz der Natur« nirgends 
näher eingegangen. Der Menfch, heißt es, iſt von Natur gut, 
nur verkehrte Lehren und Einrichtungen haben ihn verborben; 
Beflerung und vollkommene Gluͤckſeligkeit ift nur erreichbar dutch 
Beftitigung des Eigenthums und ber auf bie Eigenliebe gegrün- 
beten berrfchenden Sittenlehre. Grundlage der neuen Sefellfchaft 
find Gemeinfchaft der Güter, Arbeit für- die Geſammtheit, öffent: 
liche Erziehung und unterfchiedslofe Gleichheit Aller. Ober be 
flimmter ausgebrädt: die Nation’ wird nad Familien, Stämmen, 
Städten und, wenn fie groß iſt, nach Provinzen’ gegliedert. Der 
Grund und Boden ift untheilbar und gehört Riemand ald Son: 
dereigenthum. Ebenſo find die Arbeitöwerkzeuge gemeinfam. Die 
Arbeit wird dem Einzelnen nad) feiner Arbeitskraft, der Ertrag 
nach feinem Beduͤrfniß überwiefen. Die überflüffigen Vorraͤthe 
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jeder Stadt werben aufgefpeichert oder an andere Städte und 
Provinzen audgeliefert, deren Bebarf durch den eigenen Ertrag 
nicht gedeckt if. Jeder, fobald er heirathöfähig ift, wirb verhei⸗ 
vathet, in den erften zehn Jahren ift die Ehe untrennbar. Jedes 
Kind iſt in der Kindheit im Haufe der Aeltern, dann geht ed in 
die Werkftätten über, in benen es wohnt, genährt, gefleibet und 
unterrichtet wird. Wer fich der Wiffenfchaft oder Kunft wibmet, 
ift darum nicht vom Aderban befreit. Ale Metaphufil und Mo: 
ral iſt auf die einfachften Lehren beſchraͤnkt, den nüßlichen und 
erfindungsreichen Wiſſenſchaften und Künften ift völlig freie Ent- 
widlung gewährleifte. Gelbbelohnungen giebt es nicht, fie wären 
ein Eingriff in die Geſammtrechte. Wer gegen diefe Gefebe ver: 
flößt ober ed gar unternimmt, bad »abfcheuliche Eigenthum« ein- 
führen zu wollen, wird für. fein ganzes Leben ald ein Narr, ein 
Wuͤthender, und ald Feind der Menfchheit in eine Höhle einge- 
fperrt und fein Name verfchwindet für immer aus dem Verzeich⸗ 
niß der Bürger. Ä 

Und faſt derfelben Anſchauungsweiſe begegnen wir in der 
im Jahr 1776 erfchtenenen Schrift „De la Legislation vu Prin- 
cipes des Lois“ von Mably, einem diteren Bruder Condillats. 
Die Menfchen, führt Mably aus, fine zwar verfchieben in ihren 
Fähigkeiten und Bedürfniffen, aber gleich in ihren- Rechten. Alle 
haben ein gleiched Recht, ihre Fähigkeiten zu entwideln und ihr 
Dafein zu "genießen. Wer doppelte Kraft hat, kann doppelte Laſt 
tragen. : Behalte ich meinen Ueberfluß, der meinem fchrächeren 
Nachbar zu feinem Leben nöthig ift, felbftfüchtig für mich allein, 
fo febe ih an die Stelle ded Begriffs der Gefelifchaft den Bes 
griff. des Krieges, fo verrüde ich die göttliche Weltorbnung und 
bin ein Gottloſer. Die bürgerliche Gefellfhaft gleicht der Fa⸗ 
milie, wo Befehl und Gehorfam in gleicher Weife aus der Ruͤck⸗ 
fiht fire dad Geſammtwohl hervorgehen und Die Stärke bes Einen 
felbſtlos für Die Schwäche des Andern forgt. Es ift wicht: zu 
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fuͤrchten, daß mit dieſer Vernichtung des eigennuͤtzigen Vortheils 
die Menſchheit in faule Unthaͤtigkeit ſinke; ſpornender noch als 
der gemeine Vortheil iſt das Gefuͤhl der Ehre. Mably verweiſt 
in den „Doutes proposées aux philosophes économistes sur 
Vordre naturel et essentiel des societes (Oeuvr. compl. Th.2, 
Brief 1.) auf dab Vorbild der Iefuitenanfieblung in Paraguay, 
in welcher man, ba man. fie nicht: von Angefiht kannte, damals 
allgemein eine Art platonifcher Republik erblidte. 

In ſchoͤnen Märchenträumen erlöft fich der Menfch fo gern 
von den engen Banden brüdender Wirblichfeit. Und mas find fie 
anderd als ſolche Träume, biefe hochherzigen Schnfuchtsrufe nad) 
felbftlofer Gemeinfamleit der Arbeit und des Genufles? Morelly 
felbft fagt am Eingang des vierten Theils feiner Betrachtungen, 
daß ed in unferen Tagen unmöglich fein wuͤrde, ein ſolches Ge⸗ 
meinwefen zu gründen, obgleich er die Hoffnung ber Verwirk⸗ 
lichung für eine ferne Zukunft beftehen läßt. 

Wenn Träume diefer Art, denen nicht blo8 ber träumerifche 
Platon, fonbern fogar der ruhig barmonifche Goethe in feinen 
Wanderjahren mit finniger Vertiefung nachging, in einer Zeit 
befonderd lebhaft fich aufbrangen, fo ift es immer ein ficheres 
Beiden, daß dieſe Zeit tief Frank ift und daß die einen Glieder 
auf Koften der anderen ein zerftörendes Webergewicht erlangt 
haben. 

Die entfebliche und unüberfpringbare Kluft zufifchen über- 
müthigem Reichthum und bungernder Armuth wird nicht ausge: 
fült und vermindert durch überfchwengliche, d. h. durch jekt und 
immerbar unaudführbare Zukunftsgedanken, fondern einzig durch 
feifches und werkthaͤtiges Eingreifen in die naͤchſte Gegenmart. 
Es iſt daher von hoher Bedeutung, daß auch in Denjenigen, 
welde ſich dem Beftehenben fefter anfchlteßen, im innerflen Grunde 
doch daſſelbe Streben und Denken nad y 'ollgemeine: VBolkswohl⸗ 
fahrt durchbricht. 
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Und dieſer tief bedeutſame Umſchwung iſt in That und Schrift 
deutlich bemerkbar. Hatten ſelbſt die edlen und verdienſtvollen 
Phyſiokraten den Nationalreichthum beſonders aus dem Geſichts⸗ 
punkt betrachtet, wie den Staatskaſſen deſto reichere Hilfsquellen 
zu öffnen ſeien, fo wendet jetzt Die Aufmerkſamkeit ſich vorzugsweiſe 
den arbeitenden Klaſſen als ſolchen zu. Man ſorgt fuͤr ſie fortan 
um ihrer ſelbſt willen. Man will ſie nicht mehr blos ſelbſtſuͤch⸗ 
tig ausbeuten; man will ihre Noth lindern und ihnen ein men⸗ 
ſchenwuͤrdiges Daſein ſchaffen. 

Tuͤrgot, der Edle, ſucht aus allen Kraͤften, nicht ſelten ſo⸗ 
gar durch Zwangsmittel, den Uebermuth, das Vorrecht und den 
Wucher des Reichthums niederzuhalten. „Le soulagement des 
hommes qui soufirent est le devoir de tous et l’affaire de 
tous“; lautet fein Wahlſpruch. 

Erſt von dieſem Standpunkt aus gewinnt die Histoire 
philosophique du commerce des deux Indes vom Abbé Raynal 
die rechte Beleuchtung. Man lieſt dieſes Buch nicht mehr; es 
iſt wild und zuſammenhangslos, voll der aͤrgſten Uebertreibungen 
und Widerſpruͤche. Aber zu ſeiner Zeit hat es außerordentlich 
gewirkt. Es iſt der angſtvolle Aufſchrei des Leidenden und Ge⸗ 
druͤckten gegen die hartherzige Selbſtſucht, der dringende Mahn⸗ 
ruf zu endlicher Beſſerung. Seine Streitreden gegen die grau 
fame Behandlung der Schwarzen, feine warmblütigen Schilde- 
rungen vom Unrecht ded Monopold und deſſen menfchenfeinb- 
lichen Folgen, drängen nach Freiheit ded Handels und Gewerbes, 
nach Erlöfung des Arbeiterd, der die Noth, aber nicht den Nutzen 
hat. | 
Und ebenfo verftehen wir erft von hier aus die volle Trag- 
weite der im Jahr 1770 erfchienenen berühmten Dialogues sur 
le commerce des bl&s vom Abbe Saliani, jenem wunbderlichen, 
geiftfprühenden, zwerghaften Neapolitaner, welchen feine Freunde 
Machiavellino nannten und von dem Grimm in ber Literarifchen 
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Correſpondenz (Bd. 4, ©. 250) ſagt, daß. er ein Platon mit 
dem Feuer und ben Gebärden eines Harlefin fei. Diefe witzigen, 
Haren, anztebend faßlichen, tiefbringenden Unterfuchungen, zu: 
noͤchſt gegen bie Erlaubniß der freien Getreideausfuhr vom Jahr 
1764 gerichtet, find eine fcharfe Kriegserklaͤrung gegen die Ein- 
ſeitigkeit der Phyſiokraten, welche einzig den Grundbefitz auf 
Koften des Gewerbfleißed und befonderd des Fabrifarbeiters be 
fördern. Die Auffeflung war eine befchränkte, fie war zum Theil 
fogar eine gehäffige, infofern fie gegen Tuͤrgot gerichtet war; aber 
bie Abfiht mar" durchaus edel und unantaflbar. 

Ueber allen Gemüthern liegt die gewitterfchwüle Gewißheit 
- von der Unbaltbarkeit der herrſchenden Zuſtaͤnde. Nur darüber 
find die Anfichten verfchieden, ob der Neubau noch Plab finden 
Fönne auf den Trümmern des Alten oder ob er einen nod un: 
berührten Boden zu fuchen habe. . 
Raynal fchilt die Völker feig, daß fie feufzen, flatt wuthent⸗ 
brannt in kraftvoller That fich ihrer Fefleln zu entlebigen. Ga⸗ 
lioni aber giebt einer Freundin den Rath, flatt auf ber 
Ehauffee d'Antin lieber in Philadelphia fich anzufiebeln. 


Drittes Kapitel. 


Bernardin de St. Pierre und Beaumarchais. 





Bernarbin de St. Pierre und Beaumarchais, welche Tcharf 
audgefprochene Gegenfäge! Der. Eine hauptſaͤchlich bekannt und 
beruͤhmt durch die liebliche Idylle von Paul und Virginie, welche 
und fernab: von allem Xrubel und Lärm der Welt in bie fchlichte 
Einfalt uranfänglicher Naturzuftände zurüdführt; der Andere im- 
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mer mitten im wilbeften Gewühl des heißentbrannten Kampfes, 
burch feine zornmäthigen Denkwuͤrdigkeiten wie durch den ſchar⸗ 
fen Stachel feiner politifchen. Luftfpiele einer der unmittelbarften 
Urheber der franzoͤſiſchen Revolution. Und doch find diefe Gegen⸗ 
fäge in ihrem innerften Wefen nur verfchiebene Strahlenbrechun⸗ 
gen der einen und felben Zeitfiimmung, bed Grolls gegen dad 
Beftebende, der allgemeinen Unzufriebenheit, des Angſtſchreies 
nach Luft, Licht und Freiheit. 

Schiller. hat in der ewig bewunderungswuͤrdigen Abhandlung 
über naive und fentimentale Dichtfunft vortrefflich dargelegt, daß 
Idylle und Satire aud gemeinfamer Wurzel entfpringen. In 
beiden Dichtarten befindet fi der Dichter im Widerfpruch mit 
der ihm feindlichen Umgebung; aber das einemal flieht er biefe 
widerfprechende Wirklichkeit und erträumt fich einen Stand fampf: 
loſer Unfhuld und volllommener Befriedigung, bad anderemal‘ 
nimmt er den Kampf mit diefer Wirktichkeit thätig auf, hält ihr 
den Spiegel des Ideals vor und fucht fie Durch das Ideal dich: 
terifch zu vernichten. Tacitus, welcher mit der Erhabenheit ſitt⸗ 
lichen Ingrimms die fehauderhafte Verderbniß ber römifchen 
Kaiferwelt fchildert, fucht in der patriarchalifhen Unverborbenheit 
der germanifchen Urwälder Troſt und Erquidung. Die fatirifche 
und idpllifche Stimmung find fo innig miteinander verwandt, 
daß er, der ernſte Gefchichtfchreiber, fie beide in fich vereinigt. . 

Rouſſeau hatte diefe fhlummernden Gefühle in ber franzoͤ⸗ 
fifchen Gefellfchaft zum Ausdruck gebracht. In Rouffeau’3 Traum 
von der bohen und in fich befriedigten Glüdfeligkeit eines vors 
geichichtlihen Naturzuftandes lag der Keim ber Idylle; in feinem 
Meffen der fiaatlichen und gefelfchaftlichen Wirklichkeit mit dem 
Mapftab des neu eroberten Ideald von der Raturmüchfigkeit. ber 
VBölferfreipeit der Keim der Satire. Was in Rouffeau keimende 
gebundene Einheit war, ging in Bernarbin de Saint Pierre und 
in. Beaumarchais felbftändig und vereinzelt auseinander. Ber⸗ 








⸗ 
494 Beruarbin de Saint Pierre. 
narbin de St. Pierre bat das Traͤumeriſche, das Romantiſche 
von: ihm, die Vertiefung in die ſchoͤnſelige Innerlichkeit; Beau: 
marchais das Xhatkräftige, Umgeflaktende, Revolutionäre. Iener 
iſt die weibliche Spiegelung, diefer die männliche. Beide aber 
find Kinder deffelben Waters. 

Wie wunderbar ift der träumerifche idylliſche Bang der Beit 
in Bernarbin de St. Pierre- Fleiſch geworden, in feinem Leben 
wie in feinen Schriften! Er war am 19.Ianuar 1737 zu Havre 
geboren. Das wogende Meer und der belebte Hafen weckte in 
ibm früh. Die Sehnſucht nach der unbelannten daͤmmernden Ferne; 
ſchon als zwölfiähriger Knabe nimmt er an einer Fahrt nad 
Martinique Theil. Sein Leben iſt wechfelnd und abenteuerlic. 
Bald ſehen wir ihn in franzöjifchen,. bald in ruffifchen Kriegs⸗ 
dienten, bald auf fefllänbifchen Reifen, bald auf der weltentlege- 
nen Isle de France, zuleßt, feit 1771, in einem .einfamen garten: 
umfäumten Landhaus ber Vorſtadt Saint-Marceau in Paris, 
mitten im wuͤſten Gewirr der Revolution und der napoleonifchen 
Kriege nur fich felbft, feinen Träumen und feiner Schriftftellerei 
lebend; er flarb erfi am 21. Ianuar 1814. Aber in allen biefen 
verfehiebenartigen Wendungen und Bebendlagen lebt unverändert 
nur der eine Gedanke in feiner Seele, daß diefe Welt, welche ge- 
ſchaͤftig und raſtlos rings um ihn ihr laͤrmendes Wefen treibt, 
nicht bie rechte und menfchenwürbige Welt if. Er iſt enltur⸗ 
mübe, europamüde. In feiner buntbewegten Jugendzeit brennt 
bad unwiderſtehliche Verlangen in ihm, mit einer Anzahl gleich⸗ 
geſinnter einfacher Menſchen in abgelegenen Laͤndern, bald in 
Madagascar, bald am Aralſee, patriarchaliſche Anſiedelungen zu 
gruͤnden; im Alter, nachdem ihm jene Plaͤne geſcheitert, ſtellt er 
dichteriſch den unendlichen Vorzug der Menſchen und Zuſtaͤnde 
der, welche von ber ſitten⸗ und glüdflörenden Bildung der Ge 
ſellſchaft noch nicht berührt find. Seine Reifebefchreibungen find 
veraltet, feine Etudes de la Nature find wiffenfchaftlich werthlos 
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und nur infofern gefchichtlich wichtig, ald fie, auf den Spuren 
Rouſſeau's fortgehend, gegen die flarre Wefensnothwendigkeit der 
materialiftifchen Anfchauungsweife die veligidfe Erkenntniß des 
unmittelbar. göttlichen Schaffens und Waltens mit tiefer Inner: 
lichfeit wieder geltend machen. Aber der Schwerpunkt Bernarbin 
de St. Pierre's liegt in feinen Idyllen. Die Heine Erzählung 
von Paul und Virginie, welche 1788 im vierten Band der Na⸗ 
turftudien erfchien, ifl von unvergänglicher Friſche und Anziehungs- 
fraft. Zwei edle Frauen werden durch Unbill. auf eine ferne 
Sübfeeinfel verfehlagen. - Dort wachlen ihre beiden Kinder, Paul 
und Birginie, in gluͤcklicher Natürlichkeit nebeneinander auf, zu⸗ 
erſt Durch zarte Kindesliebe, dann durch bie erwachende tiefore 
Leidenfchaft innig verbunden. Nichts trübt das Gluͤck dieſer liebes 
reichen unſchuldsvollen Einfamfeit. Da wirb Virginie von einer 
Berwandtin nach dem fernen Franfreich gerufen und foll dert in 
alle Vorzüge und Irrgänge europäifcher Bildung eingeführt wer⸗ 
den. Nach vielem Drängen giebt fie nach; aber die Schnfucht 
nach dem verlorenen Gluͤck ihres Eilands und die Treue zu ihrem 
Geliebten läßt fie nach Furzer Zeit aud Paris die Flucht ergreie 
fen. Auf der Rüdreife leidet fie Schifforu und geht in den 
Wogen unter. - Paul und die beiden Mütter verzehren fich in 
unüberwindlihem ram. : Die Fabel ift lofe und willkürlich. 
Der tragifhe Audgang ift völlig unmotivirt; und der Zufammen- 
ſtoß des einfachen Naturfindes mit ber verkommenen Bildung 
ift nicht aus innerer Nothwendigkeit, fondern nur aus der duße- 
ren lehrhaften Abficht entfprungen, um, wie Goethe (Br. 33, 
&. 124) ſich ausbrüdt, alle ſchmerzlichen Mißverbältniffe zur 
Sprache zu bringen, welche in ‚den neueften Staaten zwifchen 
Natur und Gefep, Gefühl und Herkommen, Beſtreben und Bor: 
urtheil fo bang und beängftigend find. Aber der Eindruck aller 
Einzelnheiten ifl tief ergreifend und im höchften Sinn dichterifch. 
Die Gluth und der Zauber‘ der Tropenwelt liegt über der Kleinen 
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Dichtung. ‚Alerander von. Humboldt erzählt.im' Kudmos (Th. 2, 
&, 67), wie tief er und fein Freund und Begleiter Bonpland 
unter dem Hilfen. Glanz des fübliehen Himmels ober, wenn in 
der Regenzeit an ben Ufern ded Orinoco der Blitz krachend den 
Wald erleuchtete, von ber bewunderungäwärbigen Wahrheit bie: 
fer Naturichildesungen durchörungen ‚wurden. Die Sprache ift 
warn, finnenfrifch, naiv, durchweg aus. Dem natuͤrlichſten Leben 
gegriften; die Charakterſchilderung tft ſchlicht, treuherzig, anmuthig, 
in ihrer gewinnenden Umſtaͤndlichkeit oft an die töufchende Kein 
molerei des englifhen Robinſon erinnernd. Und wohl Lönnten 
wir Heimweh belommen nad): jener glädfeligen Kinblichfeit rei: 
nen und, unbefangenen Menſchenthums, wenn es nicht die Schränfe 
Der nicht .aus naiver, fondern aus fentimentaler Stimmung ent- 
fprungenen Dichtart wäre,. daß fie und dad Gluͤck, das wir und als 
dad Ziel alles menſchlichen Entwicklung denken, ald vor dem An- 
fang der Bildung ſtehend darſtellt und und Daher mehr mit dem 
traurigen. Gefühl eined Verluftes erfüllt als mit dem fröhlichen 
der Hoffnung. : Und von demſelben bilbungsfeinblichen Groll wird 
auch Die Chaumiöre indienne getragen, welche 3791 erxfchien. 
Diefe indifche Hütte ift die Hütte eines verachteten Paria. Der 
pon aller Geſellſchaft Ausgeftoßene lehrt dem Curopaͤer, Daß An- 
fang und Ende aller. Grädieligtei ein: seined und einfaͤltiges 
Herz fel. 

Dieſe rubefüchtige wwplüſche Stimmung Bernardin de St. 
Pierxe's iſt nicht vereinzelt. In Deutſchland war Geßner mit 
feinen FIdyllen aufgetreten und. fand in. Frankreich den lebhafteſten 
Anklang. Und 1777. war: bereitd Georg Forſter's Reife in bie 
Suͤdſee erfchienen. Wir dürfen und.nicht wundern, daß dabei 
viel Suͤßliches und Mattherziges mitunterlaͤuft. Florian's Numa 
Pompilind nannte die Königin Marie Antoinette mit Recht einen 
füßen Milchbrei. Es ift die allgemeine. Uebermäbung an ber 
berrfchenden Verderbniß, welche dieſe Dichtart fo beliebt macht, 
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die bange und zagende Ueberzeugung, daß das verrottete Alte 
einer Wiedergeburt und Verjuͤngung bedarf, und die muthloſe 
Verzweiflung, dieſen Jugendbrunnen, von welchem die alten 
Maͤrchen melden, in der abgenutzten europaͤiſchen Menſchheit ſelbſt 
finden zu koͤnnen. | 

Aber der Haushalt der Natur hat dafür geforgt, daß, wenn 
das eine Glied ermattet, das andere nur um fo fpannfräftiger 
eingreift. Nur fämmtliche Menfchen umfchreiben den Kreis der ' 
Menfchheit. Ald Goethe, fich in unmuthiger Ruhefudht in den . 
Orient flüchtend, in finniger Befchaulichkeit den weftöftlichen 
Divan dichtete, erfämpften die Deutfchen ihren großen Sieg und 
fangen die Körner, Arndt und Schentendorf ihre todesmuthigen 
Freiheitölieder. 

Ziemlich gleichzeitig und dicht neben Bernardin de St. Yierre 
wirft und fchafft Beaumarchais. Er ift. der offene Gegenſatz und 
der erflärte Feind aller träumerifchen Gefühlsfeligfeit. Nichts 
liegt feinen Gedanken ferner ald das beſchraͤnkte Gluͤck ftiller 
Zurücdgezogenheit. Seine unrubige Quedfilbernatur fühlt fich 
nur wohl, wenn es ringd um ihn brauft und flürmt. Sein gan- 
zes Weſen ift Thatenluft und Skandalſucht. Er ift durch und 
durch revolutiondr. 

Revolutionär in feinem Leben und in feiner Dichtung. 

Pierre Auguftin Caron, am 24. Januar 1732 zu Paris ge- 
boren, war der Sohn eined proteflantifchen Uhrmachers. Bis 
zum einundzwanzigften Jahr hatte er das Gewerbe feined Va— 
ters betrieben. Dann hatte er fich eine Eleine Hofftelle gekauft, 
war durch fein anziehendes Aeußere und durch fein gemwandtes 
Benehmen, befonderd durch fein Harfenfpiel und durch feine ge— 
ſchickte Erfindung und Anordnung gefelliger Scherze fehnell in 
die Gunft der jungen Prinzeffinnen gefommen. Von jest an 
war Caron im vollen Zuge. Ein unternehmender Kopf und ein 
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hohem Muth und bemunderungswürbiger Geifteögegenwart, wußte 
er fich ſchnell Vermögen und Stellung zu fchaffen. Schon im 
Zahr 1756 nahm er den Namen Beaumarchais an. Ein glüd: 
licher Zufall wollte ed, daß Parid Düverney, der berühmte Fi- 
nanzmann, damals eben die Ecole militaire gegründet hatte, und 
daß, duch allerlei Hofintriguen eingenommen, der König zu 
einem Beſuch diefer Schule nicht zu bewegen war. Düpverney 
wendete fih an Beaumarchais. Diefer veranlaßte zunaͤchſt die 
Prinzeffinnen zu diefem Beſuch, und Jene erregten Durch: ihre 
Erzählungen die Neugier des Königs. Endlich ward der Wunſch 
Düverney’d erfüllt. Düperney, belehrt, von welchem Einfluß 
Beaumarchais fei, betheiligte Beaumarchais ſeitdem an vielen finan- 
ziellen Gefchäften, leiftete ihm bedeutende Vorſchuͤſſe, unterftüßte 
ihn durch feinen Rath und feine Kenntniß. Beaumarchais Faufte 
fih eine höhere Hofftelle und den Abel, blieb aber nach wie vor 
vorwiegend Geſchaͤftsmann. Im Jahr 1764 reifte er nach Spa- 
nien, um bort die Unternehmungen einer großen franzöfifchen 
Danbelögefellfchaft zu leiten. Er lebte in reihen und glücklichen 
Verhaͤltniſſen. Da trat 1770 ein Ereigniß ein, welches ihn in 
durchaus andere Bahnen warf und in feinen Folgen eine epoche- 
machende Bedeutung für das ganze Jahrhundert gewann. Di: 
verney ftarb. In feinen Papieren anerkannte er, daß er an 
Beaumarchais eine Summe von fünfzehntaufend Livres fchulde. 
Der Erbe Düverney’s, Graf a Blade, ſchon laͤngſt gegen Beau- 
marchais neidifch und mißgeflimmt, leugnet diefe Schuld, obgleich 
er nicht weniger ald ein Vermögen von anderthalb Millionen 
einzog. Sm October 1771 wurde der Prozeß begonnen. Die 
erfte Inftanz vom 22. Februar 1772 entichied ſich für Beau⸗ 
marchais guͤnſtig. La Blache verfolgt den Prozeß weiter; er 
entblödet fi fogar nicht, nachdem Beaumarchais das Unglüd 
gebabt hatte, jchnell hintereinander zwei Frauen zu verlieren, dad 
-Serücht auszufprengen, Beaumarchais habe diefe Frauen vergii- 
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tet. Der Urtheilsſpruch der zweiten Inſtanz ſteht bevor. Beau: 
marchaid, wegen. eines Ehrenhandeld in Fort !’Eveque gefangen, 
erhält die Erlaubniß, nach dem. Brauch der Zeit die Richter zu 
befuchen. An die Stelle der alten Parlamente war dad verhaßte 
Parlament Meaupou getreten; der Berichterftatter in diefem Par: 
fament war der Elfafler Gözmann. Beaumarchais fordert bei 
Goͤzmann Zutritt; er erlangt ihn nicht. Beaumarchais wird 
unterrichtet, diefer Zutritt fei nur durch ein Gefchent an die Frau 
des Richters erreichbar. Beaumarchais verhandelt mit diefer, 
giebt ihr hundert Louisdor, eine goldene diamantenbeſetzte Uhr 
und noch fünfzehn Louisdor für den Sekretär; die Frau ihrer: 
feitö verfpricht, Alled wieder auözuliefern, wenn der Prozeß ver⸗ 
loren werde. Der Prozeß wurde verloren. La Blache zieht 
feine Forderung mit ſolcher Härte ein, daß er feinen Gegner ſo— 
gar pfänden läßt. Beaumarchais war aufs Außerfle gereizt; er 
war, wohl mit Recht, der Ueberzeugung, daß der Prozeß nur 
deshalb verloren, weil von der anderen Seite eine noch größere 
Beftechung erfolgt fei. Die hundert Louisdor und die Uhr wur: 
den von Frau Goͤzmann zurüdgegeben; unglüdlicherweife aber 
fleifte fie fih, die für den Sekretär eingezogenen und von ihr 
unterfchlagenen fünfzehn Louisdor zu behalten. Beaumarchais 
erhebt Lärm. Gözmann hatte, nachdem einmal die Sachen Öffent- 
lich geworden, nur den verzweifelten Ausweg, die Beitechung zu 
leugnen und dagegen feinerfeitö eine Verleumdungsklage gegen 
Beaumarchais einzureichen. Die Lage des Angeklagten war 
aͤußerſt gefahrvoll; es war vorauszuſehen, daß der Gerichtshof 
ſich nur ſehr ſchwer entſchließen werde, eines ſeiner bedeutendſten 
Mitglieder fallen zu laſſen. Ein ſchwaͤcherer Geiſt waͤre erdruͤckt 
worden durch die Wucht der Umſtaͤnde; in Beaumarchais erweckte 
der Ingrimm des verletzten Rechtsgefuͤhls nur um ſo mehr Feuer 
und Spannkraft. Beaumarchais wendet ſich in vier Denkſchrif⸗ 
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entflammter Begeiſterung unerbittlich den Feind in alle Ber: 
ſteckniſſe und Verſchanzungen verfolgend, witzig bis zum Frechen 
und Poſſenhaften und doch wieder von wahrhaft ergreifender Er⸗ 
habenheit ſittlicher Entruͤſtung, ſetzt er die geſammte oͤffentliche 
Meinung in die lebhafteſte Bewegung, macht ſeine Sache zur 
Sache Aller, wird ein Raͤcher der verletzten Gerechtigkeit und 
legt mit ſeheriſchem Haß alle jene ſchauderhaften Winkelzuͤge und 
Verbrechen bloß, unter welchen damals bie franzoͤſiſche Gerichts⸗ 
pflege ſeufzte. Das Auffehen, welches dieſe Denkſchriften erreg⸗ 
ten, ging durch alle Schichten der Bevoͤlkerung, ging durch ganz 
Europa. Von der erſten Denkſchrift wurden ſogleich in den 
erſten zwei Tagen zehntauſend Eremplare verkauft; feit der zwei⸗ 
ten Denkfchrift war fein Prozeß, wie man fich damals ausdruͤckte, 
la cause de la nation, ja man kann fagen, der Prozeß der ge: 
fammten gebildeten Well. Mit Ungebuld erwartete man den 
Urtheilöfpruh. Er erfolgte am 26. Februar 1774. Madame 
Goͤzmann wurde zur „Bläme“ und zur Wiedererftattung ber 
fünfzehn Louisdor verurtheilt, welche an die Armen vertheilt wer: 
den follten, Herr Goͤzmann wurde feines Amtes verluftig erklärt, 
und Beaumarchais ebenfalld zur Bläme verurtheilt. Die Bläme 
war nichtö anderes ald die Beraubung aller bürgerlichen Rechte; 
der Verurtheilte mußte Enieend anhören, wenn der Präfident die 
Formel audfprach: „La cour te bläme et te döclare infäme*; 
vergl. Louis de Lomenie Beaumarchais et son temps, Paris 
1856, Th. 1, ©. 368. Bor dem Gerichtöhof war Beaumarchaid 
unterlegen; aber die Öffentliche Meinung machte aus der Verur: 
tbeilung Beaumarchaid’ eine Verurtheilung ded Parlaments. Eine 
zahllofe Menge ftattete bei Beaumarchais Befuche ab. Sogleich 
den naͤchſten Tag nach der WVerurtheilung lud der Prinz von 
Conti den "Gebrandmarkten zu einem glänzenden Feftmahl; 
„nous sommes“, fagt der Prinz in feinem, Briefe, „A’assez 
bonne maison pour donuer lexemple à la France de la ma- 
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niere, dont on doit traiter un grand citoyen tel que vous.“ 
Ueberall, wo ſich Beaumarchaid zeigte, wurde er mit Jubel und 
Beifalljauchzen empfangen. Das Parlament Meaupou Tonnte 
diefem Schlag nicht lange widerftehen. Die Angriffe in Vers 
und Profa wurden immer zahlreicher und heftiger. Noch einige 
Monate fchleppte ed fein Dafein hin, gefchmäht und geächtet von 
Allen. Kurz darauf flarb Ludwig XV. Es war eine der erften 
Handlungen ded neuen Königs, daß das Parlament Meaupou 
geftürzt, und dafür das aufgelöfte alte wieder in feine ungefchmäler: 
ten Gerechtfame eingefeßt wurde. Am 6. September 1776 wurde 
jener brandmarkende Urtheildfprudy aufgehoben; Beaumarchais er- 
hielt alle feine Rechte und Aemter wieder. Und ebenfo wurde am 
21. Juli 1778 vom Parlament zu Air der Graf La Blache zur Rüd- 
erflattung der im früheren Prozeß gewonnenen Summe fammt 
Zinfen und Ehrenentfchädigung verurtheilt; eine Summe von 
fiebzigtaufend Livres, welche Beaumarchais größtentheild wohl: 
thätigen Zwecken zuwies. Was der Prozeß Calas für die reli 
gidfen Kämpfe der Zeit war, war der Prozeß Beaumarchais für 
die politifchen. Es handelte ſich in dieſen bedeutungsfchweren 
Ereigniffen um die Gleichheit vor dem Geſetz. Es war zur 
Wahrheit geworden, was Beaumarchais in feiner vierten Dent- 
fhrift gefagt hatte: „La nation n’est pas assise sur les bancs 
de ceux qui prononcent; mais son oeil majestueux plane 
sur P’assemblöe Si elle n’est jamais le juge des particu- 
liers, elle est en tout temps le juge des juges.“ 

Jedoch dieſe erfolgreichen Denkfchriften find nur die eine 
Seite in Beaumarchais. Noch wichtiger find feine Dichtungen. | 
Durchglüht von demfelben aufftrebenden Geifte paden und zuͤnden 
fie überall. Die ſtolzen Buͤlletins Rouſſeau's gewinnen hier 
Fleiſch und Blut, perfönliche Geftalt und Handlung. 

Beaumarcais war ein geborener Dramatiker. Seine Denf- 
würbigfeiten find eine unerfchöpfliche Fundgrube der wirkfamften 
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ſchon vollftändig in Scene gefeßten ‚Motive Es ift bekannt, 
daß Goethe für fein Zrauerfpiel Clavigo nicht bios den Stoff, 
fondern auch die ergreifendfte Scene deffelben wörtlich aus ihnen 
entlehnt hat. Trotzdem waren die erften dramatifchen Verſuche 
Beaumarchais’ nicht fonderlich glüdlich 'gewefen. Das Drama 
»Eugenie« aus dem Jahr 1767 und „Les deux amis ou le ne£- 
gociant de Lyon“ aus dem Jahr 1770 waren moralifirende 
Ruͤhrſtuͤcke im Sinne Diderot’s, gegen welche Paliffot die fatirifchen 
Verſe richtete: „Beaumarchais, trop obscur, pour 6tre interes- 
sant, De son Dieu Diderot est le singe impuissant.“ Obgleich 
eine Zeitlang auf allen Bühnen gefpielt, ift von ihnen nichts 
geblieben, als daß durch fie für Stüde diefer Art der von Beau⸗ 
- marchaid gewählte Ausdrud »Drama« in Gebrauh kam, während 
Diderot und Sedaine noch die Bezeichnung »Comedie« feftge- 
halten hatten. Sein eigenſtes Weſen fand Beaumardais erft, 
ald er ſich aus den Trübungen dieſer untergeorbneten Kunflart 
zum reinen und kunſtgemaͤßen Luftfpiel erbob. Seine Luftfpiele 
gehören durch ihre komiſche Kraft und durch die Tragweite ihres 
Inhalts zu den beften Kuftfpieldichtungen aller Zeiten.’ 

Mer kennt nicht die unfterblihen Schöpfungen Beaumarchais', 
ben Barbier von Sevilla und die Hochzeit Figaro's? Diefe wiß- 
fprudelnden, ſchalkhaften, verwegenen Stücde, welche auf dem tiefften 
gefellfchaftlichen Hintergrund ruhen und dabei doch fo jugend: 
friih, fo ſuͤdlich warm und fo einfchmeichelnd heiter find, daß 
zwei der größten Tonmeiſter fih an ihnen zu den lieblichften 
Melodien begeifterten ? 

Das erfte Luftfpiel, der Barbier von Sevilla, ftammt aus 
dem Jahr 1772. Die mannichfachiten Hinderniffe und Verbote, 
welche mit den gleichzeitigen Prozeflen des Dichter zufammen- 
hingen, verzögerten die erfte Aufführung bis zum 23. Februar 
1775. Es mißfie. Die fünf Alte wurden in vier gekürzt. 
Seitdem ift es von unvergänglicher Wirkung geblieben. Die 
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fcheinbar alltäglichften und verbrauchteften Motive, eine hübfche 
liebenswürdige Mündel, ein alter werbender und eiferfüchtiger 
Vormund, ein liftiger und verfchlagener Diener, welcher feinem 
jungen leichtfertigen Herrn Die ermünfchte Braut. fehafft, werden. 
bier zu einer fpannenden Rafchheit und Ergöglichfeit der Hand: 
lung, zu einer geiſtreichen Feinheit und Leichtigkeit der Nede, zu 
einer Natürlichkeit, Lebendigkeit, Anmuth und Neuheit der Cha: 
rafterzeichnung gefleigert, wie dieſe-Vorzuͤge bei den Franzofen, 
die doch ganz befonders für das Luftfpiel begabt find, feit Mo- 
liere völig verloren geweſen. 

Unbedingt ift der Barbier von Sevilla bis auf den heutigen 
Tag das vollendetite franzöfifche Intriguenftüd. Scribe hat von 
Beaumarchais zwar das erlernbare Außere Machwerf erlernt, 
aber es fehlt ihm die fröhliche Luſt und Ausgelaflenheit, welche 
den Blick in die in fich befriedigte Unendlichkeit der menfchlichen 
Natur Öffnet und welche bei Beaumarchais fo bezaubernd wirkt, 
daß er mit Recht von fich ruͤhmen kann, er habe, der angebore- 
nen Heiterkeit feines Naturells folgend, die Heiterkeit des alt- 
franzöfifchen Luſtſpiels wiederzuruͤckgefuͤhrt. Aber nicht blos in 
der Gefchichte der Dichtung, fondern eben fo fehr auch in ber 
Geſchichte der gefammten Zeitbildung ift dies Luftfpiel eine ent- 
fcheidende That. Inmitten aus aller diefer wohlgemuthen Fröh- 
lichkeit lugt der tiefe politifche Wiberftand. Ein fcharfer demo- 
fratifcher Zug liegt in ihm; nicht blos in einzelnen fpißen Wor- 
"ten und Anfpielungen, fondern in der ganzen Anlage, im Grund: 
motiv ſelbſt. Seit unvordenklichen Zeiten war es unumftößlicher 
Brauch, daß der Plebejer immer nur verfpottet wurde zu Gun: 
ften der Großen; bier aber ift es Figaro, ein Mann der niedrigften 
Klaſſen, ein Barbier, ein Diener, welcher alle Faͤden in der Hand 
haͤlt, und durch feine geiſtige Ueberlegenheit die Großen ſich dienſtbar 
macht. Dies iſt eine Neuerung, deren große geſchichtliche Bedeutung 
nicht unterſchaͤtzt werden darf. 
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Jedoch der Barbier von Sevilla iſt nur der Anfang. Die 
vollen Blitze entladen ſich erſt in der Fortſetzung deſſelben, in 
Figaro's Hochzeit. Was ſich dort nur leiſe und ſchuͤchtern her⸗ 
auswagte, nimmt hier feſten und beſtimmten Tritt an, wird be: 
wußt und abfihtlih. Der Graf will dem Diener fein Liebchen 
entreißen, der Diener aber‘ vereitelt alle Anfchläge; der liſtige Graf 
wird vom liftigeren Diener überliftet und wird zum öffentlichen 
Gelächter. Die lebendigften, feffelndften, mannichfachften Charaf: 
tere, die ſtets wigigen und überrafchenden Züge und Gegenzüge 
der Handlung feßen in Die regfte dramatifche Spannung; bie 
finnenheitere liebegluͤhende Luft, welche alle Situationen Durchweht, 
wahrt den dichterifchen Reiz und Die unbefangen heitere Stim- 
mung. Aber Alles ift darauf angelegt, den Grundgedanken von 
der Gleichberechtigung Aller feſt und eindringlich herauszuheben. 
Die Ueberlegenheit des Geiftes erhebt ſich gegen die anmaßlichen 
Vorrechte von Rang und Vermögen; der dritte Stand, der Trotz 
des Bürgers, gegen den Uebermuth des Junkerthums; das unzer⸗ 
ftörbare Gefühl der Menfchenwürde gegen den Staat, welcher zum 
Vortheil Einzelner alle Anderen zu allgemeiner Knechtſchaft er: 
niedrigt. 

Wo waren jemald Worte gehört worden, wie in jenem berühmten 
Monolog Figaro’d im fünften Alt? »Non, Monsieur le comte, 
vous ne l’aurez pas — — vous ne l’aurez pas. Parce que 
vous etes un grand seigneur, vous vous croyez un grand gé- 
nie! Noblesse, fortune, un rang, des places, tout cela rend 
si fier! Qu’avez vous fait pour tant de biens? vous vous 
&tes donne la peine de naitre, et rien de plus. Du reste, homme 
assez ordinaire; tandis que moi, morbleu! perdu dans la 
foule obscure, il m’a fallu deployer plus de science et de 
calcul pour subsister seulement, qu’on n’en a mis depuis 
cent ans & gouverner toutes les Espagnes. Ne pouvant avilir 
’esprit, on se venge en le maltraitant.« 
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»Il s’eleve une question sur la nature de rischesse, et 
comme il n’est pas necessaire de tenir les choses pour en 
raisonner, n’ayant pas un sou, j’ecris sur lavaleur del’argent 
et sur son produit net; sitöt je vois du fond d’un fiacre 
baisser pour moi le pont d’un chätean fort et à l’entree du- 
quel je laissai l’esperance et la liberte. — — Pourvu que je 
ne parle en mes Ecrits ni de l’autorite, nı du culte, ni de la 
politique, ni de lamorale, ni des gens en place, ni des corps 
en credit, ni de l’opera, ni des autres spectacles, ni de per- 
sonne, qui tienne & quelque chose, je puis tout imprimer 
librement sous l’inspection de deux ou trois censeurs. 

Und ferner jenes berühmte Zwiegeſpraͤch: Fig. J’ötais ne 
pour &tre courtisan. Sus. On dit que c’est un meötier si 
difficille. Fig. Recevoir, prendre et demander, voilä le se- 
cret en trois mots. Und zulebt die Gerichtöfcene des dritten 
Altes. Der Graf, welcher die Gerichtöbarkeit auf feinen Gütern 
bat, will Gericht halten. Er frägt Figaro, ob Alles bereit fei. 
Eh! quest ce qu’il y manque! antwortet Figaro. Le grand 
fauteuil pour vous, de bonnes chaises aux prud’hommes, 
le tabouret du greffier, deux banquettes aux avocats, le plan- 
cher pour le beau monde et la canaille derriere. Die Birth- 
fchafterin fragt einen durch feine Dummheit bekannten Richter: 
Quoi! c’est vous qui nous jugerez? Diefer antwortet: Est 
ce que j’ai achet€ ma charge pour autre chose?« 

In der Vorrede, in welcher Beaumarchais dieſe flachelnde 
aufreizende Haltung zu entfchuldigen und zu befchönigen fucht, 
ftellt er gradezu die »bourgeoise integrite« und die »noble in- 
fidelite« in fcharfem Gegenfab einander entgegen. 

Figaro’5 Hochzeit wurde in den le&ten Monaten von 1781 
vollendet und eingereicht; vergl. Lomenie a. a. D. Bd. 2, 
©. 293. Kein Runder, daß fid) gegen die Bühnenaufführung 
die gewaltigfien Schwierigkeiten erhoben. Keine Theatercenfur 
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würde heute ein ähnliches Stud dulden. Die Lebensbefchreiber 
erzählen ausführlich, welche Raͤnke, Bitten, Dreiftigfeiten und 
Schmeidheleien Beaumarchais in Bewegung febte, die Erlaubnif 
zu erlangen; 2a Harpe fagt treffend, ed habe dem Dichter weniger 
Geiſt gefoftet, das Stud zu fehreiben ald es auf die Bühne zu 
bringen. Am 27. April 1784 fand die erfte Vorftellung ftatt. 
Vom frühften Morgen an war dad Theater Frangais bereits von 
den Maffen umlagert. Vornehme Damen nahmen ihr Mittags: 
mahl in den Schaufpiellogen, um fich gute Pläße zu fichern: 
im Gedränge und Gewoge wurden, wie glaubwürdig berichtet 
wird, drei Menfchen erbrüdt; vgl. Xomenie a. a. O. S. 325. Der 
Eindrud war ein in der Bühnengefchichte unerhörter. Acht und 
fechözig Vorftelungen folgten einander ununterbrochen. La Harpe, 
welcher der erften BVorftellung beimohnte, fagt: »Man kann ſich 
leicht den Genuß und das Freudejaudhzen der Menge denken, 
welche fich auf Koften einer Regierung ergößen wollte, die felbft 
tamit zufrieden war, fich in dieſer Weife verfpottet zu fehen.« 

Es gehört zu den feltfamften Widerfprüchen dieſer wider 
fpruch8vollen Zeit, daß diefes Luſtſpiel am 19. Auguft 1785 in 
Petit:Trianon aufgeführt warb und daß bei diefer Aufführung 
die Königin die Rofine und der Graf von Artois den Figaro 
fpielte. Richtiger ſah Guſtav III., König von Schweden, wel: 
cher, als man von der Schlüpfrigkeit einiger Stellen ſprach, ant- 
wortete: J’aitrouve la piece insolente, mais non pas indecente. 
Der Figaro war, wie fi) fpäter Napoleon ausdrüdte, la Rövo- 
lution déjà en action. Die epigrammatifchen Spitzen wurden 
fprichwörtlich. Noch wenige Sahre, und es ift eine Zeit gefom- 
men, in welder Figaro in den Gärten des Palais Royal fteht 
und als wuthentbrannter Volksredner die Maflen zum Umſturz 
des Thrones entflammt. 

An den Bewegungen der franzöfiichen Revolution felbft hat 
Beaumarchais nicht Theil genommen. Er alterfe frühzeitig. 
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Seine wuͤhlende, vordringliche, verſchlagene Natur hatte nur ſo 
lange das entſprechende Fahrwaſſer, als die von ihm vertheidig- 
ten Anfichten die fämpfenden, nicht die herrfchenden, waren. Schon 
fein DOperntert »Tarare«, ift verworren und unbedeutend, und 
durch nichts bemerkenswerth ald durch die Vorrede, welche im 
Mißverftehen der großen Beftrebungen Gludd, ganz mie die 
heutige Schule Richard Wagners, auf die unbebingtefte Unterord- 
nung der Muſik unter die feharfe Begrenzung des Worts dringt. 
Und noch fehwächer ift fein lettes Drama »La Mère coupable« 
aus dem Jahr 1791, welches ganz und gar in die trodene Lehr- 
baftigfeit feiner erften Rührftüde zuruͤckfaͤllt. Beaumarchatd 
lebte fortan faft ausfchließlich wieder großen Geldunternehmungen. 
Er mußte fogar, weil er im falfhen Verdacht ftand, eine Liefes 
rung von fechözigtaufend Gemwehren, den Gegnern der Republit 
in die Hände fpielen zu wollen, eine Zeitlang ald Emigrant in 
England und Hamburg leben; doch wurde er 1794 freigefprocen. 
Er ftarb in der Nacht vom 17. zum 18. Mai 1799. 

Als Luftfpieldichter ift Beaumarchais noch nicht erreicht 
worden. Sollen wir je wieder ein großes politifches, auf das 
Öffentliche Leben gerichtetes Luftfpiel gewinnen, fo liegt nicht in 
der auf ganz anderen Grundlagen ruhenden ariftophanifchen 
Komik, fondern im Fartüfe und Figaro dad vorleuchtende Mufter. 
Und kaum kann man der kecken und verwegenen Laune Diefer 
Luftfpiele im vollen Ernft den Vorwurf der Unfittlichkeit machen. 
Freilich ift Beaumarchais nicht rein von den Fleden, welche dem 
gefammten Zeitalter anbaften; aber niemals fiegt, wie leider meift 
in den heutigen franzöfifchen Luftfpielen, das Schlechte über das 
Gute. Beaumardaid ift, wie man mit Recht gejagt hat, als 
Luftfpieldichter grade fo fittlich, wie ed nur immer ein Ariftopha- 
ned fein kann, welcher unbarmherzig in die Schäden der Gefell- 
ſchaft einfchneidet, um fie zu heilen. , 

Und wenn irgendwo, fo zeigt fi in Beaumardais die un- 
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entrinnbare Macht der politifhen Komik. Beaumarchais hat die 
große und folgenfchwere Bedeutung, daß unter allen franzöfifchen 
Schriftftellern des achtzehnten Jahrhunderts er am mächtigften 
auch in die unteren Volköfchichten -eingriff. Grimm fagt in den 
Möm. ined. Bd. 2, ©. 381 fehr richtig: »Man hat viel, und 
mit Recht, von dem großen Einfluß Voltaire's, Rouſſeau's und 
der Encyklopädiften gefprochen; aber vom Wolf felbft wurden dieſe 
Schriftfteller wenig gelefen. Eine Vorftelung von Figaro’3 Hod- 
zeit und bed Barbierd dagegen gab Megierung, Gericht, Adel 
und Finanzwelt rettungslos der Verurtheilung der gefammten 
Bevölkerung aller großen und Heinen Städte preid.« 
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Erftes Capitel. 


Der Grundgedanke der franzöftfchen Aufklärung. 


—— 


Der rein wiffenfchaftliche Ertrag der franzöfifchen Aufklaͤ— 
rungsliteratur ift nicht bedeutend. Nur wenige unter diefen 
Schriftftellern find fehöpferifch und urfprünglich; Jedermann fieht 
e3 und fie felbft befennen es offen, daß fie ihre Meinungen und 
Gefinnungen meift den englifchen Sorfchern und Denkern entlehnt 
haben. Die Einen begnügen fich von vornherein mit dem Maß 
des überfommenen Schatzes und feßen ihn in Fleiner Münze in 
bequenten und wirkfamen Umlauf; die Anderen allerdingd fuchen 
ihn zu vergrößern und felbfländig fortzubilden, aber auch diefe 
geben mehr nur geiftreiche Anregungen ald wirklich abfchließende 
Thatfachen und Gedankenreihen. E8 ift daher erflärlich, wenn 
die Geſchichte der Philofophie auf diefe Beftrebungen jegt wenig 
einzugehen pflegt, obwohl ed ihr immerhin beffer anftehen würde, 
fie unbefangen aufzunehmen und darzuftellen, flatt mit vornehmer 
Selbſtgenuͤgſamkeit kenntnißlos über fie abzufprechen. 

Ebenfowenig find Fünftlerifch viel bleibende Werke aufzu- 
weifen. Die Schranken des franzöfifchen Klaffizismus werden 
durchbrochen, e8 regt fich eine frifchere und volksthuͤmlichere Dich: 
tung. Aber der Inhalt ift meift troden und dürftig, abfichtlich 
und lehrhaft; die Form haftet in ihrem Streben nad) Naturwahr⸗ 
heit meift am Alltäglichen und Gemeinwirklichen. Nehmen wir 
Beaumarchais aus, fo ift faft nirgends in fich befriedigte befreiende 
Schönheit. 

Und troßalledem ift und bleibt dieſe franzöfifche Aufklaͤrungs⸗ 
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literatur eine der gewaltigften Wendungen in der Geſchichte der 
neueren Menfchheit. Wir thun diefen Schriftftellern Unrecht, wenn 
wir bei der Beurtbeilung derfelben immer nur den ausſchließlich 
wiſſenſchaftlichen und. tünftlerifchen Maßſtab anlegen. Es wird 
von den Gefchichtöfchreibern der Wiffenfchaft nicht hinlänglich ge: 
würdigt, daß die wiflenfchaftlihe und Eulturgefchichtliche Bedeu⸗ 
tung nicht immer in gleichem Verhaͤltniß flehen. Der Fleine 
Kaufmann ift nur möglich durdy den großen; aber der Alltags⸗ 
verkehr flüßt fi) vorwiegend auf den Kleinhandel. Weit mehr 
als Plato haben die unauögebildeteren fofratifchen Schulen mit 
ihren allgemeinfaßlichen und in frifcher That verwendbaren Sägen 
auf die allgemeine Denkart der Menfchen gewirkt. 

Solche allgemeinfaßliche und unmittelbar in das Leben ein: 
greifende Popularphilofophen find die franzöfifchen Aufklärer. Die 
Engländer waren theild durch die Schwere ihres Inhaltd und 
ihrer Darftelung nur den engften Gelehrtenfreifen zugänglich, 
theild waren fie durch ihre infularifche Abgefchiedenheit und 
durch die damald noch geringe Verbreitung ihrer Sprache verein: 
famt und daher in ihrer Wirkung in die Breite und Weite em: 
pfindlich beeinträchtigt. Die franzöfifchen Schriftfteller hatten 
eine günftigere Stellung. Ihr gewandtes, geiftreiches, glanzſuͤch⸗ 
tiged Wefen war unerfchöpflich in der Mannichfaltigkeit und An- 
muth der Formen, in der Kunft, auch das Schwerfte verlodend 
Allen nahe zu legen; ihre Sprache war Weltfprache. - Sie tru- 
gen die neue Lehre in alle Länder und Stände. Seit langer Zeit 
war man gewohnt, nicht blo8 die Mode der Außeren Tradıt, 
fondern ebenfofehr dad Loſungswort aller tieferen Richtungen 
von Paris aus dienftwillig in Empfang zu nehmen. Unficht: 
bar und unbemerkt bemächtigte fi) daher auch der neue Geift 
überall nicht blo8 ber Beſten und Gebildetften,; fondern aud 
der Maffen. 

In diefer Entfchloffenheit und Allgemeinheit der Wirkung, 
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in bem beflimmenden Einfluß auf dad Leben, nicht in einzelnen 
großen und felbftändigen Entdedungen und Forfchungen, liegt 
die Macht und die gefchichtliche Bedeutung diefer franzöfifchen 
Aufklaͤrungsliteratur. Sie ift nicht. Literatur, ausfchließlich wie: 
der nur für den Literaten berechnet, vom Schreibtifch zum Schreib« 
tifch, vom Gelehrten zum Gelehrten, vom Kenner zum Kenner 
gefchrieben, fondern eine Literatur, welche mit leidenfchaftlichem 
Eifer fich des höheren Berufd bewußt ift, unmittelbar volföbildend 
zu fein und Sitte und Gefellfchaft nach den von ihr feftgeftellten 
Begriffen umzugeftalten. Sie ift fi nicht Selbſtzweck; fie fest 
ihren Stolz darein, nur Mittel eines höheren Zwecks zu fein. 
Einft hatte Ludwig XIV. zornig gefagt: »Glaubt Racine Alles 
zu fönnen, weil er huͤbſche Verſe macht? will er Minifter werden, 
weil er Schriftfteller iſt?« und Racine hatte fich verzehrtim Gram 
über Ddiefe Ungnade des Könige. Wie anders jept! Die neue 
Literaturrichtung erkennt ed ald ihre göttliche Sendung, der ver⸗ 
rotteten Wirklichkeit den unbeugfamen Gedanken und das rettende 
Ideal vorzuhalten, und fie fchredt nicht Liebedienerifch zurüd, 
wenn der Widerfpruch zwifchen Ideal und Wirklichkeit fie zu 
hartem Kampf ruft. 

Es entfieht eine Erregung der Geifter und eine fo tiefe und 
allgemeine Umwälzung in den Meinungen und Gefinnungen ber 
Menfchen, wie eine ähnliche Erregung und Ummälzung feit der 
großen Reformation des fechözehnten Jahrhunderts nicht mehr 
vorhanden gewefen. Die Aufklärung nimmt jened vorzeitig un⸗ 
terbrochene Wert nicht nur wieder auf, ſondern fie bildet es 
felbftändig und eigenartig weiter. Ihre Gebanfen und Forde: 
rungen find kuͤhner und vordringender, rüdhaltslofer unp uner: 
fchrodener. Die Reformation ift theologifch, die Aufflärung phi- 
lofophifh. In Luther war der Begriff der Offenbarung unan- 
getaftet geblieben; die neue Denkweiſe leugnet den Begriff der 
göttlichen Offenbarung und ftellt auch die religiöfe Erfenntnig 
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lediglich in das menfchliche Denken und Empfinden. In Luther 
war bie unmittelbar göttliche Einfeßung der Regierung feftgehal- 
ten; die neue Denfweife erweckt im Menfchen dad Bemwußtfein, 
daß, weil Die Regierung wefentlih menſchlichen Zwecken diene, 
fie felöft nach den in Zeit und Ort wandelbaren Zwecken wan⸗ 
deibar und vom Volk, deifen Ausdruck und Leitung fie ift, aus 
eigener Einficht und Machtvollfommenheit beftimmbar fei. Nichts 
gilt blos darum, weil es überliefert und von außen auferlegt ift. 
Einzig dad freie, rein auf fich felbft geftellte Denken entjcheidet 
über die Wahrheit der Dinge, über die fittlichen und gefellſchaft⸗ 
liben Rechte und Pflihten. Die Vernunft haft ihre verlorene 
Selbftherrlichkeit miebererobert; der Menſch kommt wieder zur 
Befinnung über fich felbft. „Die alten Anſchauungen und Ueber: 
lieferungen, welche vor ihr nicht Stand halten, werden zertrüm- 
mert wie hohle Gößen. Die Franzofen nennen das achtzehnte 
Sahrhundert das philofophifhe Jahrhundert; und fie haben ein 
Recht zu diefer Bezeichnung, nicht megen der Tiefe dieſer Philofo: 
phie, fondern wegen deren eingreifender Wirkfamkeit. Nie ift ein 
Zeitalter unmittelbarer von der Philofophie beherrfcht worden. 
Die Menfchheit glaubt an die Kraft und Wahrheit der Philoſo⸗ 
phie. Kant ſpricht denſelben Gedanken aus, wenn er die Auf— 
klaͤrung als das Heraustreten des Menſchen aus feiner ſelbſtver⸗ 
ſchuldeten Unmuͤndigkeit bezeichnet. | 
Diefe fiegende Selbftgewißheit des menſchlichen Geiſtes ift 
der Grundgedanke.  Ausd dieſem Grundgedanken erklaͤrt ſich 
einerſeits die Schwaͤche dieſer Schriftſteller, daß ſie keinen 
Sinn und keine Achtung fuͤr die Vergangenheit und die geſchicht⸗ 
liche Entwicklung haben, daß ſie in der Religion nur herrſchſuͤch⸗ 
tige Prieſterliſt und im Staat nur einen zufaͤlligen Vertrag ſehen. 
Zugleich aber erklaͤrt ſich aus ihm auch ihre Groͤße. Mit helden⸗ 
muͤthiger und wahrhaft bewunderungswuͤrdiger Energie und 
Kuͤhnheit, mit der edelſten Selbſtverleugnung und Begeiſterung, 
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mit dem kraftvoll einfchneidenden Unwillen tieffter fittlicher Em- 
pörung wenden fich diefe Schriftfteller, gegen Alles, was in Kirche 
und Staat den unverbrüchlichen Anrechten des Geiftes und des 
Gemüthed zumiderläuft. Mitten unter dem elendeften Drud bed 
Pfaffenthums und ber weltlichen Gemwaltherrfchaft behaupten fie 
die Freiheit und Würde der Menfchennatur. Gegen die Unbeug⸗ 
ſamkeit der alleinſeligmachenden Kirche dringen fie auf Denk- und 
Slaubensfreiheit, auf Liebe und Duldung; gegen die Bedrüdfun- 
gen der herrfchenden Staatöform zunaͤchſt auf Befferung der Ver⸗ 
waltung, fodann auf Umgeftaltung der VBerfaflung, auf Linderung 
der Abgaben und Strafen. Der Menſch ift nicht da, blos zu 
Gunſten einiger Bevorzugten, welche vom Schweiß der Armen 
praflen, fondern er hat in fich felbft fein Recht und.feine Beſtim⸗ 
mung. E38 fol ihm Erhelung und Befreiung werden durch die 
allgemeine Zugänglichkeit der Erziehung und Bildung. Durch 
alle Beften der Zeit geht eine warme und thatkräftige Menſchen⸗ 
liebe, eine jugendfrifche Begeiſterung und Opferfreudigkeit für 
die Sache der Menichheit. 

Man foltte daher endlich einmal aufhoͤren, immer nur von 
dem aufloͤſenden, zerſetzenden, verneinenden Weſen, von der Leicht⸗ 
fertigkeit und Frechheit der franzoͤſiſchen Aufklaͤrer zu ſprechen. Hegel, 
welcher uͤberhaupt unter allen neueren deutſchen Schriftſtellern dieſe 
franzoͤſiſche Aufklaͤrungsphiloſophie am vorurtheilsloſeſten beur⸗ 
theilt und ihr in der Phaͤnomenologie des Geiſtes und in den 
Vorleſungen uͤber Geſchichte der Philoſophie und Philoſophie der 
Geſchichte die eingehendſten Betrachtungen gewidmet hat, bezeich⸗ 
net in der Geſchichte der Philoſophie (Th. 3, S. 514 ff.) dieſen 
Kampf mit Recht als den Angriff des vernuͤnftigen Inſtincts 
gegen den Zuſtand der Ausartung und der allgemeinen und voll: 
kommenen Lüge, ald eine Zerftörung des bereits in fich Berftör: 
ten. Hegel fagt: »Wir haben gut den Franzofen Vorwürfe über 
ihre Angriffe der Religion und des Staatd zu machen. Man 
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muß ein Bild von dem horriblen Zuſtand der Geſelſchaf,, dem 
Elend, der Niedertraͤchtigkeit in Frankreich haben, um das Ver⸗ 
dienſt zu erkennen, das ſie hatten. Jetzt kann die Heuchelei, die 
Froͤmmigkeit, die Tyrannei, die ſich ihres Raubes beraubt ſieht, 
der Schwachſinn koͤnnen ſagen, ſie haben die Religion, Staat 
und Sitten angegriffen. Welche Religion! Nicht durch Luther 
gereinigt, — der ſchmaͤhlichſte Aberglaube, Pfaffenthum, Dumm⸗ 
beit, Berworfenheit der Gefinnung, vornehmlich, dad Reichthum- 
verpraffen und Schwelgen in zeitlichen Gütern beim Öffentlichen 
Elend! Welcher Staat! Die blindefte Herrfchaft der Minifter 
und ihrer Dirnen, Weiber, Kammerdiener, fo daß ein ungeheured 
Heer-von Heinen Tyrannen und Müßiggängern es ald ein goͤtt⸗ 
liched Recht anfah, die Einnahme des Staatd und den Schweiß 
ded Volks zu plündern. Die Schamlöfigkeit, Unrechtlichkeit ging 
ind Unglaublihe; die Sitten waren nur entfprechend ber Ber: 
worfenheit ber Einrichtungen. Wir fehen Rechtlofigkeit der In⸗ 
bividuen in Anfehung ded Rechtlichen und Politifchen, und ebenfo 
Rechtlofigkeit in Anfehung des Gewiffens und des Gedankens.« 
Freilich! Es ift Beine Zeit, an welcher man ſich rein und aus 
ganzer Seele erquiden könnte. Es find Feine großen, zu unbe 
bingter Verehrung und Hingebung zwingende Charaftere, welche 
bier auftreten. Aber ift nicht ein Montedquieu völlig tadellos, 
und find nicht felbft die vielgefchmäahten Führer des Materialis- 
mus, ein Diderot, Holbah und Helvetius in ihrem fittlichen 
Weſen achtbar und tüchtig? Und, was bie Hauptfache if, find 
die Charaktere auf der Gegenfeite etwa reiner und edler, ober find 
nicht vielmehr jene Flecken, welche wir an der Derfönlichkeit die- 
fer Aufflärungsfchriftfteller beklagen, das ſchmachvolle Kainszeichen 
jener verwahrloften und entarteten Vergangenheit, welche zu flür- 
zen und umzugeflalten fie mit allen ihren Kräften beſtrebt ſind? 
Die Gedanken und Beſtrebungen dieſer Menſchen leiden an 
entſetzlich viel Willkuͤr und jaͤher Haſt. In der Wiſſenſchaft 
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meint der Ungeflüm und der Raufch des Tühn zugreifenden 
Eiferd Vieles als feft und abgefchloffen betrachten zu Dürfen, was 
eine noch unenblic) tiefere Begründung und Entwidlung erfor: 
dert und in dieſer fortfchreitenden Entwidlung noch gar manchen 
wuchernden Auswuchs abzuftreifen und noch gar manchen trieb- 
kraͤftigen Keim voller audzugeftalten bat; in ber thatfächlichen 
Mirklichkeit meint er dad reiche und vielverfchlungene Natur: und 
Menfchenleben durh den Machtſpruch flarrer, fih nur in der 
Allgemeinheit des Begriffs bewegender. Logik begreifen und regeln 
zu können, und giebt fich dem verderbnißfchweren Wahn hin, als 
koͤnne die Welt, losgeloͤſt von aller Gewohnheit und Ueberliefe- 
rung, jest von Grund aus ihren Lauf umlenfen und von vorne 
beginnen. Es ift der feuerfprühende Moft, welcher fich noch nicht 
geklärt hatz ed ift, wie Hegel treffend gefagt hat, der Fanatid- 
mus des abftracten Gedankens. Aber das Zeitalter der franzd- 
fifchen Aufklärung ift ein Webergangdzeitalter; mit allen Gefahren 
und Zufunftöhoffnungen eines folchen. Wären diefe Menfchen 
nicht8 geweſen als jene fittenlofen, wisigen und frechen Spötter, 
für welche man fie gewöhnlich ausgiebt, wie hätten fie fo tiefe 
Spuren ihred Dafeins im Glauben, Denken und Handeln der 
nächftfolgenden Gefchlechter hirtterlaffen? Die Schwäche und ber 
Irrthum, die Gemaltfamfeit und die Webertreibung ift überwun= 
den; die Segnungen find geblieben und find unverlierbar. . Eine 
Bildung, welche durch die großen Errungenfchaften Lefjing’s, 
Herber’s, Kant’, Goethe's und Schiller’d vertieft und bereichert iſt, 
bat nichtd mehr gemein mit jenen Kämpfen, beren Ziele zu eng 
und ſchwankend und deren Kriegsführung zum Theil eine mehr 
fophiftifche als wirklich philofophifche war. Aber wer auf gelich- 
tetem und geebnetem Wege feit und ficher dahinwandelt, foll Die 
Bahnbrecher nicht ſchmaͤhen, daß fie in der Dunkelheit und Wild: 
niß nicht die gleiche Sicherheit hatten, fondern ſich erft durch 
manchen Ummeg und Irrweg durchſchlagen mußten. 
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Die olympiſchen Goͤtter werfen die kaͤmpfenden Titanen in 
in die Unterwelt; aber die Sage hat dankbar die Erinnerung an 
deren Thaten bewahrt. 


Zweites. Capitel. 


Die Literatuür des Auslandes. 


1. 
Stalien. 


P. Verri, Beccaria, Filangieri. Goldoni und Alfieri. 





‘ 


Unter dem Drud und der VBerbumpfung der leßten Jahr: 
hunderte war die einft fo glänzende Literatur und Kunft der Ita⸗ 
liener zu völliger Bedentungslofigkeit herabgefunfen. In ber 
zweiten Halfte des achtzehnten Jahrhunderts ſchien es, ald wolle 
die Nation fich wieder emporraffen zu alter Kraft und Bildung. 

Neue glüdliche Tage waren über Italien aufgegangen. In 
der Lombartdei herrfchte und waltete der edle und weife Graf 
Sirmian, in Toskana der treffliche Leopold, in Neapel der fähige 
Tanucci; und felbft im Kirchenftaat regten fich unter Benedict XIV. 
Clemens XIH. und Clemens XIV. hochherzige Befferungspläne, 
welche die Weisheit mweltlicher Verwaltungskunſt mit den Pflic- 
ten ber kirchlichen Oberhoheit nicht für unvereinbar hielten. 
Ueberall traten edle und erleuchtete Männer auf, aus tieffter Men: 
fchenliebe nach der Wohlfahrt und Freiheit des geknechteten Volkes 
ringend; befeelt und durchglüht von dem achtunggebietenden Eifer, 
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bie großen Eroberungen der neuen Denfart zur Grundlage und 
zur Richtfchnur der dringend nothwendigen Umgeflaltungen des 
Lebens und Handelns zu machen. 

Es ift ein ſchoͤnes Zeugniß für den werkthätigen und menfehen- 
freundlichen Geift der Staliener, daß fie in ihren neuauflebenden 
wiffenfchaftlihen Beftrebungen ihr Herz und ihr Denken vor 
Alem dem Nächten und Nüslichften zumendeten. Allerdings 
tauchten auch einige freigeiftige Neigungen auf. Graf Algarotti, 
fpäter der Freund und Vertraute Friedrichs ded Großen, fchrieb 
1737 eine Schrift „Newtoniasmo per le Donne“, welche, ob⸗ 
gleich an Geift und Anmuth nicht blos hinter Voltaire, fondern 
felbft hinter Fontenelle weit zurüdtehend, doch den feinen und 
feffeinden Darftellungen Voltaire's den Eingang erleichterte. Selbft 
ein Gardinal, Quirini, benübte feine Muße, die Henriade in la⸗ 
teinifche Verſe zu überfeben. Bald aber gewannen die Einwir- 
tungen Montesquieu's und der Dekonomiften die Oberhand. Un- 
terftüßt und gefördert durch wohlmeinende Regierungen erfteht 
eine Reihe von Schriftftellern, in welchen der hohe Gedanke 
flammt, Volkslehrer und Volksbegluͤcker im großartigften Sinn zu 
werden. Mit dem Lichte der Wiſſenſchaft wollen fie die Grund: 
fäße einer freien und menfchenmürbigen Gefebgebung und Ber: - 
waltung beleuchten, und fie leben der frohen Zuverficht, daß, was 
von der Wiſſenſchaft richtig erkannt ift, bei der Regierung be- 
geifterten Wiederhall findet und durch diefe zu Leben und That wird. 

Zubelnd ruft einer der edelften unter ihnen, der treffliche 
Filangieri, in der Einleitung feines berühmten Buches über Die 
Geſetzgebung aus: »Es ift wahr, daß durch ein trauriged Ver: 
haͤngniß dem Gelehrten nicht immer -erlaubt ift, die große Sache 
ded Staats in Gegenwart ded Fürften zu unterfuhen; er kann 
nicht in jene hohe Verſammlung dringen, in welcher der Fürft 
den Vorſitz führt, um bad 2008 feiner Bürger zu entfcheiden; ber 
freie Philofoph kann nichtd weiter, ald daß erfeine Gedanken fei- 
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nen Schriften, den ſtummen Dolmetfchern feines tiefften Weſens 
anvertraut. Aber es läßt fid) Alles in einem Jahrhundert hoffen, 
in welchem der Geift der Wiflenfchaft mit dem Geift der Herr: 
fchaft nicht mehr in unldöbarem Zwiefpalt lebt und in welchem 
der rafche Lauf des Gedankens nicht mehr durch Hemmniſſe auf- 
gehalten wird, welche der Despotismus fonft aufzuftellen pflegt. 

Mailand hat den Ruhm, der erfle Sig diefer neuen italie- 
nifchen Wiffenfchaft gewefen zu fein. - 

Wie einft in Frankreich unter dem Minifterium des Garbi: 
nald Fleury der vorzüglich durch den Marquis d'Argenſon befannt- 
gewordene Club de l’Entresol entflanden war, fo hatten ſich auch 
hier einige junge Edelleute und Staatsbeamte vereinigt, um in 
geſelligen Zuſammenkuͤnften und Geſpraͤchen ſich uͤber die hoͤchſten 
Anliegen und Beduͤrfniſſe der Menſchheit einander Anregung und 
Einſicht zu bringen. Die bedeutendſten Mitglieder dieſes Kreiſes 
waren Beccaria, Pietro und Aleſſandro Verri, Longo, E. Q. Vis⸗ 
conti; Lambertinghi, Secchi; fie alle find, wie aus ihren Briefen 
und Lebensöbefchreibungen zur Genüge zu erfehen ift, hauptſaͤchlich 
durch Montedquieu, Voltaire und die Encyklopädiften gebildet. In 
offen audgefprochenem Gegenfab gegen den verberblichen Flitterkram 
todter Gelehrſamkeit und hohler Verskunſt lenken fie ihr Streben 
auf Sitten: und Staatslehre. Sie. gründen zunaͤchſt, wie Ber 
caria felbft in einem Brief an Abbe Morellet fagt, nach dem 
Vorbild des Spectator von Steele und Addifon, eine Zeitfchrift 
„Il Caffe“,, welche, obgleich nur kurze Zeit 1764—66 beftehend, 
. doch durch ihren trefflichen Inhalt und durch den Reiz der Neu: 
beit einen merfbaren Einfluß übte. Diefe Zeitfchrift wurde von 
Fügli inZürich in das Deutfche, in der Gazette littöraire d’Eu- 
rope von Arnaud und Suͤard in dad Franzöfifche überfegt. 

Beſonders Pietro Verri und Gefare Beccaria haben fid 
um die Hebung der SKriminalgefeßgebung und ber Volkswirth⸗ 
ſchaft die auögezeichnetften Verdienſte erworben. 
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‚PD. Berri drang mit der ganzen Entrüftung feined edlen Ge- 
müthes in den Osservazioni sulla Tortura auf die endliche Abs 
fchaffung der Folter. Und Beccaria jchrieb, gleich Voltaire zorn⸗ 
entbrannt uͤber die ungerechte Verurtheilung der Familie Calas, 
fein beruͤhmtes Buch Dei Delitti et delle Pene, welches nicht blos 
für die Rechtöpflege Italien, fondern für Die gefammte Wiſſen⸗ 
ſchaft und Pflege des Kriminalrechtd und namentlich auch für die 
neue Öefeßgebung der nordamerifanifchen Freiftaaten maßgebend 
wurde. Gerechtigkeit und tieffte Menfchenliebe find die Grund- 
pfeiler feiner Reformbeftrebungen, während rings um ihn ein 
Kriminalverfahren. wüthete, welches ‚nicht den Thatbeſtand partei- 
[08 zu ergründen, fondern um jeden Preis, felbft mit Anwendung 
bed graufamften Zwangs, den Angeflagten ald fchuldig zu über: 
führen, für die höchfte Aufgabe hielt. Beccaria fordert im Prozeß 
Audfchliegung aller Gewaltmittel, wirkliche Feſthaltung und An- 
wendung ber Elar und allgemeinfaßlich vorgefchriebenen Gefeke, 
öffentliche Geſchwornengerichte; denn nur im Richterfpruch durch 
Seineögleichen und in der Deffentlichkeit ‚der Verhandlung liege 
hinreichende Bürgfchaft gegen blinde Leidenfchaftlichkeit. Und 
ebenfo bringt er ſodanin im Urtheilöfpruch auf äußerfte Milde; be- 
fonderd auch auf Aufhebung der Todesſtrafe und der Gütercon- 
fiscation. Ia, Beccaria erfaßt den höchften Gefichtöpuntt, indem 
er zuleßt, ald die tüchtigfte Schule der Volksbildung die ftaatliche 
Freiheit bezeichnend, den Gefebgeber mahnt, flatt durch unnüge 
Häufung von Verboten und Strafen die Verbrechen zu mehren, 
vielmehr durch forgfame Verbreitung olgemeinen Volksunterrichts 
denſelben wirkſam vorzubeugen. 

Volkswirthſchaftlich ſind am hervorragendſten die Medita- 
zioni- sulla Economia politica von Berri 1771, und von Bec- 
caria die volkswirthſchaſtlichen Vorleſungen, welche ex feit 1768 
auf dem neuerrichteten Lehrftuhl der Nationaldtonomie zu Mai: 
land hielt und welche 1304 als nachgelafienes Werk unter dem 
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| find von allen Beiden noch eine beträchtliche Anzahl Heinerer Schrif: 
ten vorhanden, zu welchen Tagesfragen und amtliche Verhaltnifle 
den Anlaß gaben. Obgleich wefentlich in den Anfchauungen der 
franzöfifchen Phyſiokraten wurzelnd, haben doch beide Schriftfteller 
die Schranken derfelben durchbrochen. "Sie erheben das Banner 
der Arbeit und behaupten deren Vorrang über die unmittelbaren 
Bodenerträgniffe. Mit Recht find fie daher die Vorläufer Adam 
Smith’ genannt worden. Nur mit einem tiefgreifenden Unterfchied. 
An Schärfe und Klarheit der Begriffsentwicklung und deshalb an 
rein wiſſenſchaftlicher Bedeutung und Tragweite ſtehen ſie weit 
zuruͤck gegen den großen Engländer; aber fie haben den ehrenden 
Vorzug, daß fie über dem Wirthfchaftlichen nie das Sittliche und 
Menfchliche außer Acht laffen. Die bürgerliche Gefelfchaft ift ihnen 
nicht blos ein großes Bankhaus, die Arbeiter find nicht tobte Ma- 
fchinen, fondern der Menfch felbft mit feiner unveräußerlichen Würbe 
ift ihnen der Gegenftand des unabläffigften Sorgend und Den: 
fend. Sie ahnen, daß die Wirthfchaftslehre zugleich Sefellfchaftd- 
wiffenfchaft fein muß. 

Neben Mailand fteht mit gleichem Glanz Neapel. 

Genoveſi, der große Nationalötonom, war ruhmreidh vor: 
angegangen. Jetzt folgt, von ihm angeregt, aber das ganze Ge: 
biet der Staatöwiffenfhaft umfaflend, Gaetano Filangieri. Er 
war am 18. Auguft 1752 aus fürftlihem Geſchlecht zu Neapel 
geboren und flarb fchon am 21. Juli 1788, erft fechdunddreißig 
Fahre al. Sein berühmtes Werft, La Scienza della Legis- 
lazione erfchien 1780—88 in acht Bänden, blieb aber leider 
unvollendet. Wenn Goethe, welcher Filangieri auf feiner italieni- 
ſchen Reife perfönlich Eennen lernte (Bd. 23, ©. 235), von dem 
zarten fittlichen Gefühl fpricht, das aus feinem Wort und Wefen 
gar anmuthig hervorleuchte, fo ift damit auch der Eindrud aus⸗ 
gefprochen, melden wir aus Filangieri's Schriften gewinnen. 
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Es ift feine große ſchoͤpferiſche Idee noch ſelbſt immer die ge- 
nauefte fachliche Einſicht, welche ung bier entgegentritt; aber in 
jeder. Zeile liegt der Pulöfchlag eines edelfühlenden Herzens. An 
Montesquieu tadelnd, daß er nur den Grund Deffen, mad ge- 
fchehen fei, ergründet habe, will er feinerfeitö die Regeln Deffen, 
was gefchehen Tolle, aufſtellen. Die englifche Verfaffung duͤnkt 
ihm nicht frei genug; es bleibt in ihr, feiner Anficht nach, ein 
aflzu großes Uebergewicht der Krone und eine zu leichte Beftech- 
lichkeit der einzelnen Parlamentömitglieder; wenn er aber daflır 
eine Berfaffung an die Stelle fest, deren Grundbeftimmungen nur 
durch die nach der Kopfzahl berechnete Einftimmigfeit des gan⸗ 
zen Volks abgeändert werden koͤnnen, fo ift Died das verderbliche 
Liberum Veto ver Polen. Aber in allen Einzelnheiten, durch 
welche er feine gluͤhende Sehnſucht nad Förderung allgemeinen 
Volksgluͤcks verwirklichen will, in feinem Drängen auf allgemei- 
nen Bolföunterricht, in feinen volfswirthfchaftlichen Grundfäßen, 
in feiner Milderung der peinlichen Gefeße und Strafen, hat er 
nicht blos für feine, fondern fir alle Zeit mit Eundigfter und hoch⸗ 
berzigfter Begeifterung gefprohen. Man Fann nicht ohne Ruͤh⸗ 
rung lefen, wenn er ſich zunaͤchſt warm und eindringlich an die 
Fürften wendet, die Vollſtrecker diefer feiner gerechten und wohl- 
ermogenen Wünfche zu werden, und fodann der erleuchteteren 
Nachwelt zuruft, daß das Licht, das für unfer Jahrhundert und 
für fein nächftes Vaterland noch nutzlos fei, ficher einem anderen 
Jahrhundert und einem anderen Staat nüken werde, denn der Den- 
fer fei Bürger der ganzen Welt und Zeitgenoffe aller Sahrhunderte. 
Villemain, der berühmte franzöfifche” Literarhiftorifer, hat 
Silangieri treffend mit Schiller’d Marquis Pofa verglichen. Fi- 
Tangieri aber ftand nicht vereinzelt. Solche Pofageftalten find 
alle jene edlen Sünglinge, welche in ihrer flürmenden Menfchen: 
und "Freiheitöfiebe von den Thronen die unverlierbaren Urgüter 
der Menfchheit zuruͤckfordern und zuletzt, wie der edle Mario Pa—⸗ 
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gano, deſſen Saggj politici zwar nicht an Umfang und Durch⸗ 
führung, aber an Schärfe und Befonnenheit dem großen. Werk 
Filangieri's gleichlommen, unter der Rache der neuerftanbenen Se: 
waltherrfchaft dieſe ihre hochherzige Begeifterung mit ehrendem 
Opfertod befiegeln. 

Es find nicht blos gute und ſchoͤne Bücher, welchen wir 
hier begegnen; diefe Bücher find gute und fchöne Thaten. 

Auch die gleichzeitige Dichtung Italiend fteht vorwiegend 
unter franzöfifchem Einfluß. Diefe italienifchen Dichterwerke find 
. daher ebenfowenig wie die entiprechenden franzöfifchen vollendete 
Meifterwerke ; aber, gleich jenen, find fie treue Spiegelungen des 
Volksgeiſtes, welche unmittelbar aus dem Trachten und Kämpfen 
der Zeit, gefchöpft, Vebendig auf dad Volk zuruͤckwirken. 

Im Luftfpiel auch hier dad bürgerliche Familiengemälde mit 
moralifcher Nusanwendung. Der Begründer und hauptfächlichfte 
Träger deffelden ift Carlo Goldoni, 1707 — 1793. Seine erften 
Anregungen zog Goldoni unzweifelhaft aud den Beftrebungen 
von Marivaur, Nivelle de la Chauffse und Destouches; dann 
blidte er auch nad) England hinüber. Bedenken wir, daß Gol- 
doni nicht weniger als drei Stüde aus Richardfon’3 Pamela ent 
lehnte und daß zu derfelben Zeit einige feiner Gefinnungdgenoffen 
ähnliche Motive aus anderen englifchen Romanen, z. B. aus 
Tom Soned, fehöpften, fo wird die Einwirkung von außen nur 
um fo ausbrüdlicher beftätigt. Niemand wird Goldoni einen 
großen Dichter nennen. Die Iehrhafte Abfichtlichteit hemmt allen 
freien Aufichwung, die Verwirrung und Schlaffheit feiner fittlichen 
Begriffe und die daraus entfpringende oft unerträgliche Kiederlichkeit 
und VBerwilderung der Motive verlebt und peinigt;- Goldoni ifl 
wie Kobebue oft grade am unfittlichften, wo er am fittlichften zu 
fein meint. Die Charakterzeichnung ift troden, phantafielos, ge- 
meinwirklich, und nur in einzelnen Faͤllen, wie beſonders in den 
Verliebten und im gutmuͤthigen Polterer zu aͤcht dichteriſcher 
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Seftaltungskraft fi emporhebend; die Situationen find nicht fel- 
ten unklar überhäuft und ohne alle folgerichtige Verknüpfung. 
Nichtsdeſtoweniger ift der Erfolg erflärlich, welchen Goldoni eine 
Zeitlang nicht blos in Stalien, fondern in der ganzen gebildeten 
Welt hatte. Seine ftetd fchlagfertige Erfindungsgabe, feine Frifche 
und Leichtigkeit der Behandlung, die witige und kecke Lebhaftig- 
keit der MWechfelrede ftellen ihn weit über feine nächften franzd- 
fifchen Vorgänger, ja auch über Diderot und Iffland. Goldoni 
wurde daher für alle Jüngeren muftergiltig. So verbreitete fich 
der franzöfifche Einfluß in Italien mehr und mehr. In dem 
Venetianer Avelloni ift die Art, wie die niederen Volksklaſſen die 
höheren, die Diener die- Herren verfpotten, wie die Öffentlichen 
Mißbraͤuche dem rüdfichtölofen Gelächter der Menge anheimfallen, 
offenbar den Figaroluftfpielen von Beaumarchais abgelaufcht, 
aber freilich mit unendlich weniger Geift und Komik durchgeführt. 
Und ähnliche Beifpiele find in großer Anzahl vorhanden. Die 
luſtige Märchenphantaftit Gozzi's, welche der Schule Goldoni’s 
den Krieg erklärte, war nicht mächtig genug, fie zu verdrängen. 
Auf der tragifhen Bühne herrfcht Alfieri. Auch er wur: 

zelt durchaus in Frankreich. Alfieri behauptet zwar, daß er Die 
franzöfifchen Tragiker erft fpät kennen gelernt habe; wer feine 
Stüde kennt, weiß, daß diefe Behauptung eitel und lügnerifch 
if. Voltaire blickt überall durch, in der Form fowohl wie im 
Inhalt; nur mit dem Unterfchied, daß die vorwiegende Richtung 
Alfieris nicht gegen die Kirche, fondern gegen den beftehenden 
Staat geht. Graf Vittorio Alfieri war am 17. Januar 1749 zu 
Afti in Piemont geboren. Angewidert von den Beengungen und 
Kleinlichleiten bed Zuriner Hoflebend durcheilt er in haftigen 
Reifen ganz Europa und findet doch nirgends die innere Befrie⸗ 
digung, nach welcher fein flolzer Freiheitsfinn fchmachtet. Acht 
und zwanzig Jahre alt, flürmt er feinen wilden Ungeftüm in 
einem Buch über die Tyrannei aus, in welchem unklare Anre- 
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gungen Rouffeau’d-gähren. Kurz darauf erſcheint fein Buch »Ueber 
die Fuͤrſten und die Wiffenfchaften«, in welchem er jedes prahlerifche 
Maͤcenatenthum trogig von der Hand weift, da der Muth und die 
Unabhängigkeit des Gedankens nur auf dem naturgemäßen Grund 
fiaatlicher und volksthuͤmlicher Freiheit reife. Und diefe freiheit 
dürftende Gefinnung ift auch der Nerv feiner tragifchen Dichtung. 
Alfieri's Trauerſpiele bewegen fich entweder in der großen Welt 
der Griechen und Römer, um die entarteten Enfel an die Größe 
der gefeierten Ahnherren zu mahnen, oder in den Gräueln bes 
Despotismus, um politifchen Haß namentlich gegen die öfter: 
reichiiche Fremdherrſchaft zu entflammen. Die Abfichtlichfeit des 
Inhalts thut der Sage und Gefchichte meift Gewalt an. Im 
Brutus fiegt dur die Ermordung Caͤſar's die alte republifa- 
nifche Freiheit; und feine Rede, Feine Handlung erinnert daran, 
daß bei der Gefunkenheit des Volks die alte Größe und Freiheit 
unhaltbar gemefen. In der Darftellung von der florentinifchen 
Verſchwoͤrung der Pazzi find die verbrecherifchen Werkzeuge frem- 
der Intrigue und päpftlicher Rachſucht in hochherzige Freiheitd- 
helden verwandelt. Etwas Hartes, Düfteres, Schroffes geht 
dureh alle Charaftere, die Mannhaftigkeit wird oft raub; eine 
gewifle Trockenheit der Einbildungsfraft bei tief leidenſchaftlichem 
Sinn, der Laconismus in Anlage und Ausführung laffen, wie 
Goethe (Bd. 33, S. 244) fih ausdruͤckt, den Zuſchauer nicht 
froh werden. Trotzalledem bat Alfieri auf Italien den maͤchtig⸗ 
fen, noch heut andauernden Einfluß geübt. Er warf große 
Gedanken, politifche Leidenfchaft in die Maſſen. Nicht blos 
eine Dichterfchule, die fih von Ugo Foscolo bis auf Monti 
und Silvio Pellico erftredt, fondern das ganze junge Italien 
wuchd und erftarfte an ihm. Diefe tiefgreifende Wirkung Alfieri's 
ift durchaus nicht durch die Thatfache gefchmälert, daß Alfieri ſelbſt 
nicht immer ſeinem Ideal treu blieb. Villemain hat an die innere 
Verwandtſchaft Alfieri's mit Byron erinnert. Er gleicht ihm nicht 
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blos in feinem Groll und Weltichmerz, fondern zugleich in feinem 
ariftofratifchen. Trog. Als die franzüfifche Revolution auch an Die 
alten Stammbäume des Adels die tödtende Art legte, Da bebte 
er, gleihwie die tyrannenhaffenden deutfchen Grafen Stolberg, 
erſchreckt zuruͤck. Alfieri ſtarb am 8. October 18083 zu Florenz. 

Es wirft ein feltfames Streiflicht auf die Stimmungen und 
Buftände Italiens im achtzehnten Sahrhundert, wenn Windelmann 
am 26. Februar 1768 an feinen Freund Stoſch fehreibt, daß 
vielleicht in fünfzig Iahren in Rom weder ein Papft noch ein 
Priefter fein werde; vgl. Winckelmann'g Briefe, herausgegeben von 
F. Förfter. 1825, Bd. 3, ©. 313. 

Hier brechen wir ab. Es gehört bet politiſchen Geſchichte 
an, ausfuͤhrlich zu melden, wie dieſe Keime gewaltſam erdruͤckt und 
erſtickt wurden. Für Neapel erfuͤllt dieſe traurige Pflicht das 
große Geſchichtswerk Colletta's, das in ſeiner ſchlichten Tuͤchtigkeit 
und Schärfe an die Kraft eines Thucydides und Tacitus hinanreicht. 

Die Politik ift, nach dem treffenden Wort Napoleon’s, das 
moderne Schidfal. Niemand hat dad Recht zu fagen, daß diefe 
italienifchen Beftrebungen des achtzehnten Jahrhunderts Dad lebte 
Aufflammen vor dem völligen Verlöfchen gewefen und daß Italien 
für immer aus der Reihe der Kulturvölter gefchwunden fei. 


2. 
Spanien. 


Gampomanes und feine Schule. 


Auch in Spanien ift eine ähnliche Bewegung wie in Stalien; 
nur fchmächer. Aehnlich, weil bie Bedingungen und Bebürfniffe 
diefelben find; ſchwaͤcher, weil Die Gefammtbildung niedriger fteht. 

Ferdinand II. (1746 — 1759), noch mehr aber Karl I. 
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(1759—1788), welcher fchon in Neapel durch Tanucci hoͤchſt fegen 
reich gewirkt hatte, fuchten auf dem Wege der Verwaltung dem 
verfallenen Land wieder aufzubelfen, und begünftigten und hoben 
alle helleren Köpfe, welche bemüht waren, bie in $ranfreich gewon⸗ 
nenen neuen Grundſaͤtze zu erlaͤutern, zu verbreiten, und den ſpani⸗ 
ſchen Verhaͤltniſſen anzupaſſen. Es iſt das Schoͤne dieſer Beſtre⸗ 
bungen, daß es nirgends blos auf leere ſchriftſtelleriſche Schauſtellung 
abgeſehen iſt; die Wiſſenſchaft hat die hohe Geltung, Richtſchnur 
des Lebens zu ſein. Wer ſich wiſſenſchaftlich hervorthut, wird 
gewoͤhnlich auch Staatsmann und Verwaltungsbeamter. 

Pedro Rodriguez, Graf von Campomanes, geboren 1723 
in Afturien, ift die eigentliche Seele diefer. glüdlichen Zeit Spa- 
niend. Als Schriftfteller und Staatsmann gleich entfchloffen im 
Ausrotten der Uebelftände und im Einführen der als nothwendig 
erfannten Werbefferungen, ift er doch fihonend und dur: 
aus fern von jenen übereilten Gewaltthätigfeiten, welche ber 
‚guten Sache oft grade am meiften Gefahr bringen. In feiner 
Jugend mit gelehrten Forfehungen über die Tempelherren und 
über dad Seewefen der Karthager befchäftigt, wendet er fid, 
von Karl IIL zu den hoͤchſten Staatdämtern berufen, in feinen 
fpäteren Schriften einzig an die Bedürfniffe des Volks und ſucht 
defien Aderbau und Gemerbfleiß zu heben und von allen Hemm: 
niffen und Bedrüdungen zu befreien. Man bat ihn nicht mit 
Unrecht den fpanifchen Türgot genannt. Der Tod des Ader: 
-baued waren die unermeßlichen Kloftergüter, der Tod bes Ge 
werbfleißes die durch die Geiftlichkeit berbeigeführte entſetzliche 
Verdummung und Dumpfheit der unteren Bolföklaffen. Daher 
ift der Gegenftand feiner in diefer neuen Thätigkeit erſten und 
berübmteften Schrift, des „Tratado de la Regalia de la Amor- 
tizacion 1765“ vor Allem der Kampf gegen die fhädliche An- 
häufung der Güter in todter Hand und die Wahrung des Rechts 
ber Regierung, die Veräußerungen zur. todten Hand befchränfen 
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zu können; eine Schrift, mweldye um fo verbdienftlicher wirkte und 
nicht blos in Spanien, fondern in allen Fatholifchen Ländern 
Europad um fo freudiger begrüßt wurde, je forgfamer fich ber 
Verfaſſer gehütet hatte, im Kampf gegen die Geiftlichkeit den 
Glauben felbft anzugreifen. Und daher ift in gleicher Gefinnung 
der Gegenftand aller feiner fpäteren Schriften der Volksunterricht. 
Die Grundlage ift der im-Sahr 1771 erfcheinende Discurso sobre 
el Fomento de la Industria popular, welcher vom König an 
alle weltlichen und geiftlichen Behörden vertheilt wurde; ihm 
folgen als Fortfeßung und nähere Ausführung 1775 der Dis- 
curso sobre la Educacion popular de los Artisanos y su Fo- 
mento und 1777 der Apendice & la Educacion popular; 
Schriften, welche nicht blo8 bei ihrem engften Zweck ftehen blei- 
ben, fondern über das gefammte Gebiet des Staatshaushalts, 
des Aderbaues, Handeld und Gewerbes die erleuchtetiten Ueber⸗ 
zeugungen verbreiten. Nicht in den Goldminen Südamerikas, 
dad ift die Mahnung aller diefer Schriften, fondern im Fleiß 
und Wohlſtand des eigenen Landes ſuche der Spanier ſeine 
Macht und ſeinen Reichthum. 

Unter der Leitung und Anregung von Campomanes erſteht 
eine ganze Schule junger Nationaloͤkonomen, in gleicher Weiſe 
beſtrebt, die Lehren und Grundſaͤtze der franzoͤſiſchen Oekono— 
miſten fuͤr Spanien nutzbar zu machen; Cabarrus, Jovellanos, 
Danvila, Martinez de la Mata, Sampevé y Guarinos. Und 
ebenfo veröffentlichte, auf Campomanes' Veranlaſſung, im Jahr 
1784 Lardizabal, ein junger Nechtögelehrter, eine Schrift über 
die Strafgefeßgebung, welche im Geift und nah dem Mufter 
Beccaria's gefchrieben, von den Spaniern dem Werke Beccaria’d 
an die Seite geftellt wird. 

Wohl mochte damald in dieſen edlen und auffirebenden 
Menſchen der Traum einer Zukunft aufleuchten, welche fi) an 
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Oettner, Literaturgefchichte. IL 34 


530 Spanifhe Dichtung. 

gebend. Unter der Schredenöherrfchaft "Karls IV. wurbe ber 
Baum entwurzelt, noch ehe er erblüht war. Die Maffe war 
ſtarr und ſtumpf und frohlodte über den Sturz ber Führer, 
welche fie zu Glüd und Sieg rufen wollten. 

In der Dichtung beobachten wir benfelben Gang. Es ift 
thöricht zu klagen, daß die großen Mufter der alten fpanifchen 
Glarizzeit verlaffen waren; ber ritterlihe Geift war erftorben. 
Bu beflagen aber ift, daß überhaupt alle Triebkraft geſchwunden. 
Es waren die Fehler der alten Zeit geblieben ohne deren Tu⸗ 
genden. Schon ſeit dem erſten Viertel des achtzehnten Jahr⸗ 
hunderts hatte man verſucht, die ſpaniſche Buͤhne nach Zuſchnitt 
der franzoͤſiſchen Tragik umzugeſtalten; dieſe Verfuche waren 
platt und beſchraͤnkt, geſpreizte Nachahmungen eines ohnehin ſchon 
geſpreizten Vorbildes. Im Jahr 1751 uͤberſetzte Ignazio de 
Luzan, einer der eifrigſten Vorkaͤmpfer dieſer franzoͤſiſchen Rich⸗ 
tung, das bekannte Luſtſpiel von Nivelle de la Chauſſée »das 
Vorurtheil nach der Mode« mit der offen ausgeſprochenen Ab⸗ 
ſicht, auch das moralifirende buͤrgerliche Familiendrama in Spa: 
nien einheimiſch zu machen. Andere Ueberſetzungen nach Destouches 
folgten. Tomas de Yriarte ſchrieb zwei Luſtſpiele dieſer Art »der 
geſchmeichelte Juͤngling« und »das ſchlecht erzogene Mädchens, 
und der edle Jovellanos ſchrieb fein Ruͤhrſtuͤkk »El Delincuente 
honrado., der geehrte Verbrecher«⸗, welches nicht nur in Spanien 
das entjchiedenfte Gluͤck machte, fondern fogar auf franzöfifce 
und beutfche Bühnen gelangte. Aber diefe Erſcheinungen blei⸗ 
ben vereinzelt; und am allerwenigften wird das Bebürfnig ge 
fühlt, die Schranken diefer untergeordneten Dichtart zu durch⸗ 
brechen und weiter zu rüden. Nirgends etwas Eigenes wie in 
Goldoni und Alfieri; nirgends vollends ein Anſatz zu ſelbſtaͤn⸗ 
diger und naturwuͤchſiger Fortbildung wie in Deutſchland. Das 
eindringende Neue verwirrte und ſtoͤrte; aber ſiegte nicht. 

Spanien ift ein lehrreiches Beiſpiel der Geſchichte, dag ein 
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Volk nur durch fich felbft fich erlöfen fann. Gute Saat ver- 
langt guten Boden. Was nüsen Mofes und die Propheten, 
wenn Niehand da ift, fie zu hören und zu verftehen? 


8. 
Englant. 


Hume. Robertfon. Gibbon. Prieftley und die fchottifchen 
Philofophen. 


— — — 


Auch England, das eigentliche Mutterland der franzoͤſiſchen 
Aufklaͤrungsliteratur, empfand von ihr die bedeutendſten Ruͤck⸗ 
wirfungen. Aber allerdingd nur rein wiflenfchaftlibe. Jene 
Forderungen, welche die zurüdgebliebenen Fatholifchen Ränder an 
die Umgeftaltung des ftaatlichen Lebens ftellten, waren hier größ« 
tentheils bereitö vollendete Thatfachen. 

Eine beträchtliche Anzahl höchft achtbarer englifcher Schrifte 
fteller fteht ganz oder theilweile unter Diefem neueften franzöfifchen 
Einfluß. Was von den franzöfifchen Aufklaͤrern über die eng— 
lifchen Vorgänger hinaus angeregt und fortgebildet war, wird 
jest von dieſem jtingeren Gefchlecht der englifchen Nachahmer, 
oft mit allen Fehlern und Kinfeitigkeiten, angenommen und ver- 
arbeitet. Monteöquieu und Voltaire hatten die Grundlagen einer 
tieferen Gefchichtöauffaffung gelegt, Diderot und die Encyklopaͤdiſten 
hatten die Vorderſaͤtze Lockes zum entfchiedenften Atheismus und 
Materialiomus gegipfelt. Beide Richtungen zünden in England 
in überrafchender Weife. 

Wir heben nur die wichtigften Schriftfteller heraus; und 


auch diefe nur in ihren bedeutfamften Grundzuͤgen. 
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An der Spitze ſteht Hume. Es iſt unrichtig, wenn ihn 
Villemain in der achtundzwanzigſten Vorleſung feiner Kiteratur- 
gefchichte ganz ausfchließlih nur als Nachahmer der Zranzofen 
bezeichnet; aber allerdings unbeftreitbar ift, daß franzöfifche Anre⸗ 
gungen fehr fühlbar auf feine Bildung einwirften. Zum Xheil 
fhon auf feine philofophifche, mehr aber noch auf feine ge: 
fchichtliche. | 

. David Hume war, nach dem alten Kalender gerechnet, am 
26. April 1711 in Edinburgh geboren. Obgleich aus hoher alter 
Familie ſtammend, war er Doch vermögenlos. Er ging baher, 
nachdem er fich feft entfchloffen, einzig der ‚Literatur zu leben, 
des billigeren Aufenthalts wegen in der Mitte des Jahres 1734 
nach Paris. Dort waren grade die janfeniftifchen Verzuͤckungen 
in Mode; namentlich befchäftigten die Wunder am Grabe des 
Abbe Paris auf dem Kirchhof von St. Medard alle Gemüther. 
Und wie es ermwiefen ift, daß Durch diefe widerfpruchfordernden 
Uebertreibungen bie eben erftehende Freigeifterei in Frankreich bie 
willtommenfte Nahrung und Unterftüßgung fand, fo hat auch Hume 
fomwohl in feiner Abhandlung über die Wunder wie fpäter in fei- 
ner Naturgefchichte der Religion offen befannt, wie diefelben Ur⸗ 
facben in ihm biefelben Folgen hervorriefen. Nach kurzem Ber: 
weilen ging Hume nach Rheims, fpäter nach La Fläche in Anjou- 
Hier fchrieb er bereits fein erftes philofophifches Werk: „A Trea- 
tise of human Nature, being an Attempt to introduce the 
_ experimental Method of Reasoning ‘into moral Subjects“; 
es erfchien zu London 1739 in drei Bänden, blieb aber zunaͤchſt 
ganz unbeadhtet. Aus Hume’d Briefen geht hervor, daß die Ge: 
foräche tiber die Religion, obgleich erft 1751 gefchrieben und fo: 
gar erft nach feinem Tod veröffentlicht, in ihrem erften Entwurf 
in diefelbe Zeit fallen. Darauf kehrte Hume nach Schottland zu: 
rüd. Seine ftille arbeitfame Muße wurde nur durch eine Reiſe 
unterbrochen, welche er mit dem General Sinclair über Hol- 
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land nad Wien und Turin unternahm. Im Jahr 1741 waren 
die Moral and Political Essays erfchienen; 1748 erfchien fein 
wichtigfted Werf, die Umarbeitung und Fortbildung feines erften 
Buches über die menfchliche Natur, An Inquiry concerning hu- 
man Understanding. Darauf noch eine ganze Reihe von mo: 
ralphilofophifchen, volkswirthſchaftlichen und politifchen Schriften 
und Abhandlungen. Im Iahr 1752 wurde Hume Auffeher der 
Advokatenbibliothek in Edinburgh. Die leichte Zugänglichkeit, welche 
er jetzt zu den trefflichften Büchern hatte, führte ihn zu gefchichtlichen 
Arbeiten. Er veröffentlichte 1754 die Gefchichte Englands feit der 
&hronbefteigung des Haufes Stuart, 1759 die Gefchichte des 
Haufe Zubor, 1761 die Gefchichte Englands von Yulius Cäfar 
bis auf Heinrich VI. Doch wurden auch feine philofophifchen 
Studien nicht abgebrochen; in das Jahr 1757 fällt die Natural 
History of Religion; diefer Zeit gehört auch die oft in ihrer 
Acchtheit bezweifelte Abhandlung über den Selbftmord an, vergl. 
Life and Correspondance of David Hume by J. H. Burton, 
Edinburgh 1846, Th.2, S. 14. Damit war die fchriftftellerifche 
Laufbahn Hume’s gefchloffen. Er war jest zweinndfünfzig Sahre 
alt. Er war ein berühmter Mann geworden, hatte Vermögen 
und Unabhängigkeit erlangt, er wollte fein Alter in glüdlicher 
Ruhe genießen. Da erhielt er unerwartet eine: Aufforderung des 
Lord Hertford, welcher zum Friedensfchluß nad) Verfailles ge⸗ 
ſchickkt wurde, ihn als Gefandtfchaftsfekretär zu begleiten. Anfäng- 
lich antwortete Hume abichläglih, enblih nahm er an. Der 
Empfang Hume's in Parid war glänzend; jetzt zeigte fich, wie 
durchaus im Sinn der franzöfifhen Bildung fein Wirken ge- 
wefen. Seit langen Jahren hatten die franzöfifchen Aufklärer 
aus feinen Schriften gefchöpft; was fie nicht unter ihrem eigenen 
Namen’ gegen die Kirche zu fagen gewagt hatten, das fagten fie 
im Namen des fchottifchen Philofophen. Die Schriftfteller und 
die Salons, der König und die Prinzen, Mad. Pompabour und 
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der Herzog von Choiſeul uͤberboten ſich in den ſchmeichelndſten 
Aufmerkſamkeiten. Die Denkwuͤrdigkeiten jener Zeiten (vergl. 
Grimm's Lit. Correſp. Abth. 1, Bd. 5, ©. 125) find voll von dieſen 
Schilderungen; Horace Walpole, welcher zu berfelben Zeit in 
Paris lebte, verhehlt nicht feine Eleinliche Eiferfuht. Und aud 
Hume fühlte deutlicher als je feine innere Verwandtſchaft mit 
Sranfreih. Alle feine Briefe athmen die höchfte Befriedigung. 
An Sir Gilbert Elliot fehreibt er: »Hörte ein Engländer, ich hätte 
beut Nacht das Genick gebrochen, er würde mich fchmwerlich be- 
dauern, weil ich fein Wigh, weil ich Fein’ Chriſt und vor Allem, 
weil ich ein Schotte bin; ich bin ein Meltbürger, müßte ich aber 
irgend ein and wählen, fo würde ich Frankreich allen anderen Län: 
bern vorziehen und, einige Ausflüge nach der Schweiz und Italien 
abgerechnet, am Liebften immer bier mweilen.« Hume war in fei- 
nen amtlichen Gefchäften fo gefchidt und emfig, daß, ald Lord 
Hertford 1765 zum Vicelönig von Irland ernannt wurde, Hume 
bis zur Ankunft des Herzogs von Richmond ald Gefchäftsträger 
zuruͤckblieb. Lord Brougham giebt ihm dad Zeugniß, daß alle 
feine Berichte ganz vortrefflich gefchrieben, die vollendetfte Kennt- 
niß aller diplomatifchen Formen und Herfümmlichkeiten befunten. 
Die amtliche Anerfennung blieb nicht aus. Lord Hertforb wünfchte, 
"daß ihm Hume in Irland als Staatöfekretär beigegeben werde. 
Aeußere Umftände machten dies unmöglich. Aber der Bruder 
des Lords, General Conway, übernahm das auswärtige Amt. 
Hume wurde fein Unterftaatöfekretär. Hume blieb in diefer 
Stellung bis Mitte 1768 und hat achtzehn Monate hindurdy die 
gefammte diplomatifche Correfpondenz Englands geführt. Nach 
dem Sturz ded Minifteriums kehrte Hume nah Schottland zu: 
ruͤck. Er lebte ein ruhiges Alter. Am 25: Auguft 1776 ftarb er. 
Mie er bereits feine rege Theilnahme für die franzoͤſiſche Schrift: 
ftellerwelt durch feine freilich übel vergoltene Verbindung mit 
Roufleau an den Tag gelegt hatte, fo vermachte er, nebft feinen 
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Breunden Fergufon und Adam Smith, auch d’Alembert: zwei⸗ 
hundert Pfund Sterling. 

Die philofophifche Denkweife Hume's wurzelt vorzüglich in 
Lode. Er bekämpft Lode, indem er ihn folgerichtig fortbildet. 
Da e8 feine Ideen giebt, fagt Hume, welche nicht aus Sinnen- 
eindrüden flammen, fo find die Dinge überhaupt unerfennbar, 
fo bleibt uns nur der Zweifel. Wir erkennen nichtd ald unfere 
Sinneneindrüde; wo aber ift ein Sinneneindrud, der und über 
die Deutlichkeit dieſer Eindrüde, d. h. uber das Verhaͤltniß des 
Eindrudd zum Ding, deflen Abbild er ift, Nechenfchaft giebt? 
Noch mehr. Unfere Ideen entftehen, indem wir unfere Sinnen: 
eindrüde miteinander verknüpfen. Diefe Verknüpfung ift eine 
- zweifache. Das eine Mal ift die Verknüpfung dergeftalt, daß 
wir die eine Idee nur unmittelbar aus ber anderen herausfchälen, 
daß wir nur loslöfen, nur folgern, was nothmendig und wibers 
ſpruchslos in-einem gegebenen Eindrud felbft enthalten ift. 3.82. 
ein Ding ift, was es ift. Solche Urtheile nennen wir analytifche; 
in analptifchen Urtheilen bewegt fich die Mathematik. Das andere 
Mal aber tft die Verknüpfung fo, daß die verfnüpften Dinge nicht 
von Haufe aud miteinander verbunden und ineinander enthalten 
find, fondern erft von außen durch das Zuthun der Urtheilenden 
felbft miteinander verknüpft werden. Solche Urtheile nennen wir 
im Gegenfaß zu den auflöfenden, analptifchen, vielmehr zufammen: 
ftellende, fonthetifche; in Ddiefen Urtheilen und Schlußfolgerungen - 
bewegt ſich im Gegenſatz zur Mathematit die Erfahrungswifien- 
fchaft in Natur und Gefchichte. Diefe Syntheſis erfolgt gewoͤhn⸗ 
lich nach drei Bedingungen. Wir verknüpfen die Dinge, wenn 
fie einander Aähnlih find, wenn fie in Raum oder Zeit miteinan- 
der zufammenhängen, wenn fie im Verhaltniß von Urfach und 
Wirkung ſtehen. Können aber diefe Verknüpfungen immer Noth: 
wendigkeit und damit zwingende Ueberzeugungdfraft und Gewiß- 
beit beanfpruchen? Es ift klar, dag eine bloße Aehnlichkeit und 
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das bloße Nebeneinander in Raum und Zeit eine folche innere 
Nothwendigkeit nicht in fich trägt; aber auch der Begriff von Urſach 
und Wirkung, der Caufalitätöbegriff, hat fie ebenfomwenig. Weil wir 
gewöhnlich gefehen haben, daß auf diefe beftimmte Erfcheinung jene 
beftimmte andere folgt, haben wir uns daran gewöhnt, zu den⸗ 
ten, daß diefe Erfcheinung immer und nothwendig auf jene folgen 
müffe; wir machen aus ber zeitlichen Aufeinanderfolge eine ur⸗ 
fächlihe. Wenn wir fagen, der Drud des Waſſers ift die Ur- 
fache vom Einfturz diefes Haufes, fo ift died Feine reine Erfah- 
rung; wir haben nur zuerft den Drud des Waflers und dann 
den Einfturz des Hauſes gefehen; in ber Erfahrung felbft Liegt 
keine Nothwendigkeit, wir tragen diefe Nothwendigkeit erft in bie 
Erfahrung hinein. Nun bewegt fich aber unfer gefammted Er- 
fahrungswiſſen in diefer urfächlichen Verknuͤpfung; wir fchließen 
fortwährend von Urſach auf Wirkung, von Wirkung auf Urſach. 
Unfer Erfahrungswiſſen ftüst fi alfo nur auf die Gewohnheit 
und auf das durch diefe Gewohnheit hervorgebrachte Glauben 
und Dafürhalten. Es giebt Feine zwingenden ſynthetiſchen Ur- 
theile, wie die analptifchen Urtheile zwingend find. Nur in ber 
Mathematik giebt es Gewißheit des Erkennens, nicht aber in 
gleicher Weife in der Metaphyſik und Erfahrungswiflenfchaft; in 
diefer giebt ed nur Wahrfcheinlichkeit. Jedoch nennt Hume dieſen 
Scepticiemus einen gemäßigten, da er eingefteht, daß das Leben 
denfelben fortwährend widerlege. Er will nicht den Thatbeftand 
der menfchlichen Erfenntniß umftoßen, fondern nur über die Gren⸗ 
zen berfelben aufklären. Wir follen nicht für Geſetz, Allgemein: 
beit und Nothwendigkeit halten, was nur Gewohnheit ift. 

Ift aber außer der Mathematik Fein gewiſſes und thatfäch- 
liches Wiffen, fondern nur gemohnheitömäßiges Glauben, wie fann 
eine - fichere Erkenntniß des Weberfinnlichen, eine fichere Relis 
gion und Theologie fein? Hume 'bricht daher auf das entfchie- 
denfte nicht nur mit dem Offenbarungsglauben, fondern auch mit 
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ber von den englifchen Deiften bisher feftgehaltenen fogenannten 
Vernunft: oder Naturreligion. . Die mit attifcher Feinheit und 
Ironie gefchriebenen Gefpräche über die natürliche Religion fchlies 
Gen mit der Erklärung ab, daß jede Religionslehre den unüber- 
winblichften Widerfprüchen unterliege, daß ‘jede in ihrem Angriff 
auf die anderen Recht habe und daß alle zufammengenommen dem 
Zweifler den vollftändigften Triumph bereiten. Und die Abhand- 
lung über die Naturgefchichte der Religion ſtellt ſich daher die 
Aufgabe, den pfychologifchen Urfprung der Religion, dad Werben 
und den Wechfel der einzelnen Religionsformen aufzuzeigen. Die 
Religion entfprang, indem der Menſch die unbefannten Natur- 
und Weltereigniffe aus Weſen ‚ableitete, welche er ſich nach fei- 
nem eigenen Bild erdachte. Der Polytheismus vertheilt diefe 
Urfachen auf viele Perfönlichkeiten, der Theismus auf eine 
einzige. 

Der Standpunkt Hume’s ift nicht bedeutend durch das, was 
er geleiftet, fondern durch das, was er angeregt hat. Es ift ge: 
wiß, daß, indem er in der Caufalität nur die durch die Erfahrung 
wahrnehmbare ZBeitfolge der Dinge und Buftände fah, er die 
Frage nur hoͤchſt einfeitig und unzulänglicd beantwortete. Aber 
fein Verdienſt liegt in der Frage felbft. Der Zweifel an der Gel- 
tung des Gaufalitätögefees und damit an der Berechtigung der 
fonthetifchen Urtheile überhaupt wurde die Anregung und ber 
Anknuͤpfungspunkt für Kant's tieffinnige Unterfuchungen. 

Unmittelbar auf franzöfifchem Boden fteht Hume, der Ge: 
fchichtöfchreiber. 

Hume hatte in einem Zeitalter, welchem der Sinn für ge 
fchichtliche Entwicklung faft völlig abging, wieder gefchichtlichen 
Sinn. Diefe Thatfache wird nicht beeinträchtigt, wenn man ihm 
auch mit Recht oft den Vorwurf der Flüchtigkeit und Unzuver: 
läffigkeit zu machen .hat. Wie Hume der Erfte war, welcher 
der ungefchichtlichen Anficht, daß die Grundlage bed Staatd ein 
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Bertrag fei, aus allen Kräften entgegentrat, fo ift er auch der 
Erfte, welcher in England über die blos chronitenhafte Aufzah- 
lung der Helden und Kreigniffe hinausgeht. Er fucht in den 
Ereigniflen nad den leitenden Ideen und giebt zugleich kultur⸗ 
gefchichtliche Schilderungen der Literatur, Sitte und Geſellſchaft. 


Man pflegt daher anzunehmen, daß Voltaire’ Essai sur les 


Moeurs für ihn die Quelle diefer tieferen Auffaffung wurde; um 
fo mehr, da Hume mit Voltaire denfelben gemeinfamen Fehler 
bat, daß er diefe Fulturgefchichtlichen Betrachtungen nicht in die 
Erzählung ſelbſt verwebt, fondern fie in abgetrennten Gapiteln 
vorträgt. Diefe Annahme ift gefchichtfich unmöglich; man müßte 
benn vermuthen wollen, daß Voltaired Abregé de Y’Histoire 
universelle, welcher heimlich gedrudt worden, Hume bekannt 
war. Der erfle Band der Gefihichte der Stuartd erfchien 1754, 
Voltaire's Buch aber erft zwei Jahre fpäter. Nichtödefloweniger 
ift der franzoͤſiſche Anftoß ſicher. Nur geht diefer nicht von Bol- 
taire, fondern von Montesquien aus, mit welchem Hume von 
1749 — 53 im Briefmechfel ftand (vergl. Burton a. a.D. Th. 1, 
©. 305 ff.) und von deflen Geift der Gefeße er 1750 eine eng⸗ 
lifche Ausgabe beforgte. Diefe Auffaffung wird beftätigt durch 
die Wahl des Stoffes; Hume felbft fagt, daß er zuerft die Ge- 
fchichte der Stuart's fchrieb, weil hier die Anfänge der englifchen 
Berfaffungskämpfe liegen. Aber allerdings neigt die ganze Sin- 
nesweiſe Hume's mehr zu Voltaire ald zu Montedquien. Wenn 
Hume leidenfchaftlich für die Stuart’3 Partei ergreift, fo mögen 
zum Theil feine merfbare Sucht, durch Kühnheit und Abfonber- 
lichkeit feiner. Anfichten Auffehen zu erregen und feine fchottifche 
Abftammung diefen Standpunft erklären ; aber befonderd einflußs 
reich war in diefen Urtheilen fein Haß gegen die Puritaner, in 
welchen er bie religiöfe Engherzigkeit und Verfolgungdfucht bes 
kaͤmpfte. Er haft die Whigs, weil fie in biefen Puritanern ihren 
Urfprung haben. Er ift bitter und ungerecht, ſo oft er von ber 
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Kirchlichkeit des Mittelalterö berichten mußte; in der Schilderung 
Alfred des Großen z. B. übergeht er deſſen Verdienfte um bie 
Verbreitung des Chriftenthumd völlig. Schloffer fagt daher in 
feiner Gefchichte des achtzehnten Jahrhunderts Th. 3, S. 614 
ſehr richtig, daß Hume durch ſeine engliſche Geſchichte einer der 
vorzuͤglichſten Verbreiter der jeder hierarchiſchen und mechaniſchen 
Religion entgegengeſetzten Anſichten wurde. Und Voltaire ſelbſt 
(Goth. Ausg. Bd. 63, S. 309) bekennt ſeinerſeits, daß er dieſes 
Werk Hume's vorzuͤglich deshalb ſchaͤtze, weil es den Fanatismus 
verhaßt mache. 

Von jetzt ab wurden dieſe franzoͤſiſchen Einwirkungen immer 
deutlicher und maſſenhafter. | 

Es erftehen in England nah Hume’s Vorgang große Ge- 
ſchichtswerke. Größere als irgendwoanders im achtzehnten Iahr- 
hundert. Wuͤrdig fchreibt nur Gefchichte, wer felbft Gefchichte 
gemacht und erlebt hat. Und doch fieht man überall, daß Von 
und Richtung diefer engliſchen Geſchichtsſchreiber, durch die Fran-⸗ 
zofen beſtimmt iſt. 

Selbſt Robertſon, der milde, gemeſſene, jedweder Freigeiſterei 
abgeneigte ſchottiſche Prediger, ſteht unter dem Einfluß Voltaire's. 
Er ahmt ihm nach in der Kunſt des Erzaͤhlens und ſucht min- 
deſtens ebenfofehr zu unterhalten als zu belehren. Sein geban- 
kenreichſtes Werk, die Einleitung zur Gefchichte Karld V., welche 
einen gefchichtlichen Ueberblick über Natur und Entwicklung des 
Mittelalters giebt, ift nicht blos in der Behandlungsweiſe, fon- 


-. dern auch in allen Grundanfichten unmittelbar aus Voltaire's 


Essai sur les Moeurs et l’Esprit des Nations hervorge- 
gangen. 

Gibbon aber ift ganz und gar franzöfifh. Er ift am 
27. April 1737 zu Putney in Surrey geboren und am 16. Januar 
1794 zu London geftorben. Den größten Theil feiner Jugender⸗ 
ziehung genoß er in Laufanne. Er felbft geiteht in feinen Denf- 
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wuͤrdigkeiten, daß er als Juͤngling neben Locke und den Alten 
am liebſten Bayle, Voltaire und Montesquieu las; er fuͤhrt ſeine 
Tagebücher franzoͤſiſch, ja mit feiner erſten Schrift, Essai sur 
PEtude de la Litterature, trat er 1761 fogar ale franzöfifcher 
Schriftfteler auf. Der erfte Band feines berühmten Geſchichts⸗ 
werfes „History of the Decline and Fall of the Roman Em- 
pire* erfchien 1776; die beiden folgenden Bände 1781, die drei 
legten 1788. Diefe lebten Bande find in Laufanne gefchrieben, . 
wohin ſich Gibbon nach längerem Aufenthalt in London wieder 
zuruͤckzog. Sicher ift es kein Zufall, daß das Werk Gibbon’s 
zu dem Wert Montesquieu's über die Urfachen der römifchen 
Größe den ergänzenden Gegenfab bildet. Aber in der Behanp- 
Iungsweife fowohl wie in den Grundgedanken überwiegt der 
Einfluß Voltaire's. 

Bon Gibbon wurde auögeführt, was Voltaire gewollt, aber nicht 
gekonnt hatte. Gibbon enthuͤllt den Kern ſeiner geſchichtlichen An⸗ 
chauung, wenn. er in feinen Denkwuͤrdigkeiten ſagt: »Es war zu 
Rom, am 15. October 1764, indem ich nachdenkend unter den Ruinen 
des Capitols ſaß und die Barfuͤßermoͤnche im Tempel Juppiters die 
Veſper ſangen, daß der Gedanke uͤber die Abnahme und den 
Verfall Roms zu ſchreiben, zuerſt in meiner Seele aufſtieg.« Das 
politiſche Ideal Gibbon's und daher nach ſeiner Anſicht das 
gluͤcklichſte Zeitalter Roms iſt die milde und weiſe Herrſchaft der 
Antonine. Im entſtehenden Chriſtenthum, das ihm die Vereini⸗ 
gung ber juͤdiſchen Lehren und Gebräuche mit der alexandrini⸗ 
fchen Philofophie ift, erblict er die Haupturfache des entſtehen⸗ 
ben Berfalld, die aufwieglerifche Störung der ruhig gleichmäßigen 
Entwidlung. Die chriftliche Unfterblichkeitölehre ift ihm nichts 
als die Satzung einer feflbegründeten Priefterfchaft, welche ben 
Ehrgeiz zum Hebel der Tugend machte; für die chriftlichen Wun⸗ 
der hat er nur beißenden Spott. Keine ftille Ahnung regt fid 
in ihm, daß ein neuer Inhalt, eine tiefere Gemüthsinnerlichkeit 
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mit diefer neuen Religion in bie Welt. gefommen fei; nirgends 
fallt fein Blick auf die hehren und ehrfurchtgebietenden Geftalten 
der alten Mofaikbilder, in welchen das Mittelalter feine An- 
fhauungen von Ehriftus, von den Apofteln und der heiligen Jungs 
frau ausfprach, oder auf die großen altehrwürbigen Bafiliken, 
welche und mit dem Andachtöfchauer des Urchriftentbums umfan- 
gen. Und diefe Einfeitigkeit, welche Gibbon fogar zu einer Art 
- Vorliebe für den Mohamedanismus verleitet, nimmt dem großen 
Werk einen Theil feined Werths, obgleich durch feine reiche Stoff: 
fülle nicht minder wie durch die Kunft der Darftellung ihm für 
immer bie Unvergänglichfeit gefichert bleibt. 

Zulegt erhebt fi in der Philofophie auch der Materialis⸗ 
mus. Der hervorragendfte Träger beffelben ift Prieftley. 

Joſeph Prieftley, am 13. März 1733 zu Fieldhead bei Leeds 
geboren, war feinem Beruf nad Diffenterprediger, doch ift er 
einer der beruhmteften Naturforfcher feined Zeitalter. Die Phy⸗ 
fit, namentlich die Lehre von der Electricität und die Farben⸗ 
lehre, fowie die Chemie verdanken ihm eine Reihe der wichtigften 
Entdedungen. Schon Zoland und Hartley hatten den Materias 
lismus gepredigt; vergl. Piteraturgefchichte des achtzehnten Jahr⸗ 
hundert Th. 1, ©. 168 ff. und 396 ff. Aber doch nur in all. 
gemeinen metaphufifchen Begriffen oder unter gewiffen Beſchraͤn⸗ 
tungen und Vorbehalten. Prieſtley dagegen, geftübt und ermu⸗ 
thigt durch die kuͤhnen franzöfifchen Vorgänger, geht, wenigftend 
was feine pfychologifche Anſchauung anlangt, bi zur legten 
Spike. Sein Hauptwerk, „Disquisitions relating to Matter 
and Spirit, London 1777*, führt das menfchliche Denken und 
Empfinden lediglich auf die rein ftoffliche Gehirnthätigkeit zuruͤck; 
fein zweites Wert, „Ihe Doctrine of philosophical Necessity 
illustrated 1777“, verneint folgerichtig die Freiheit des Willens. 
Merkwirdig ift nur, daß Prieftley troß dieſer materialiftifchen 
Seelenlehre doch in der Betrachtung des Weltalld einen per- 
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fönlichen außerweltlichen Schöpfer feftzuhalten trachtete. Das 
Systeme de la Nature, welches er die Bibel des Atheismus 
nennt, befämpft er aufs heftigfte. Es ift überflüffig zu fragen, 
ob dieſes willfürliche Abfpringen aufrichtige Herzensmeinung oder 
heuchleriſche Lift iſt. Eine tiefere Einwirkung Prieſtley's ift nir- 
gends bemerkbar. Prieftley wurde in England verfegert und 
verfolgt. Er flüchtete 1793 nach Amerika. Am 6. Februar 1808 
ftarb er in Philadelphia. 

Neben Hume und Prieftley, zum Theil im offenen Kampf 
gegen bdiefe, wirkten Thomas Reid, James Beattie, James 
Oswald, Dugald Stewart, welche, weil fie Profefforen von 
Edinburgh und Glasgow waren, gewöhnlich die fchottifchen Phi: 
lofophen genannt werden. Es find nüchterne, ſchlichte, verftan- 
dige Menfchen; ihre Philofophie ift die Philofophie des Gemein: 
finns, des gefunden Menfchenverftandes. Sie ftelen fi Hume 
und auch Locke gegenüber, indem fie auf die innere Erfahrung 
und Empfindung als bie lautere und unabhängige Quelle ber 
. religiöfen und fittlihen Wahrheit vermeifen. Man Tann nicht 
fagen, daß diefe Philofophen von Rouffeau abftammen; aber ihre 
innere Verwandtſchaft mit ihm liegt offen vor Augen. Sie 
felbft find fi) audy dieſer Uebereinftiimmung Elar bewußt; Alle 
fprechen mit der höchften Werchrung von Rouffean. 

So mannichfach diefe Richtungen und Beftrebungen find, es 
ift Beine einzige unter ihnen, die auf den Ruhm felbftändiger 
und eigenthimlicher Fortbildung Anfpruch hätte. 

Aber wie in der törperlichen, fo geht auch in ber geiſigen 
Melt ketn Leben ſpurlos verloren. 

Der Ruhm lebendiger und fchöpferifcher Kortbildung und 
Vertiefung gehört den Deutfchen. Sie treten die gemeinfame 
Erbfchaft der englifhen und franzöfifhen Aufflärung an und 
entwideln aus dem Grundftod derfelben die große Philofophie 
Kants und bie Haffifch fchöne Dichtung Goethes und Schillers, 
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welche als die Summe und ber le&te Abfchluß aller diefer ges 
waltigen Aufklaͤrungskaͤmpfe zu betrachten find. 

E3 wird die Aufgabe des dritten Bandes bdiefer Literatur: 
geſchichte fein, die deutiche Bildung ded achtzehnten Jahrhunderts 
in diefem Sinn darzuftellen. 


Drittes Sapitel. 


Reform und Revolution. 





Man verkennt das Weſen der Geſchichte voͤllig, wenn man 
die großen Veraͤnderungen und Umwaͤlzungen, welche die letzte 
Haͤlfte des achtzehnten Jahrhunderts fuͤr Staat und Kirche zu 
einem der gewaltigſten Wendepunkte machen, einzig und allein 
von den Einwirkungen und Aufſtachelungen der franzoͤſiſchen Auf⸗ 
klaͤrer ableitet. Aber nicht minder widerſpricht man den offen 
vorliegenden Thatſachen, wenn man, wie neuerdings Granier de 
Caſſagnac in feiner Histoire des Causes de la Revolution fran- 
gaise. Paris 1850, diefe Einwirfung ganz und gar in Abrebe 
ftelt. Die Wahrheit ift, daß diefelben Zuflände und Stimmun- 
gen, welche fchließlich zur Revolution führten, auch die franzöfifche - 
Aufflärungsphilofophie hervorgebracht hatten, daß aber die Wiffen- 
fhaft und Dichtung dem unbeftimmten Volksgefuͤhl vorauseilte, 
es zum Gelbftbemußtfein brachte, fein Sprecher und Leiter wurde. 

Jene Veränderungen und Ummälzungen zerfallen in zmei 
nach Zeit und Wefen fcharf von einander gefonderte Epochen. 

Die erfte Epoche zeigt und Verbefferungen und Umgeftaltungen, 
welche durch die Regierungen felbft erfaßt und ind Werk gefebt 
werden. Die zweite Epoche geht von unten nad oben, ift nicht 
monarchiſch, fondern demokratifch, nicht Reform, fondern Revo- 
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Iution. Beide Epochen. aber ftehen mit den Bewegungen und 
Zielen, der franzöfifchen Aufflärungsliteratur im genauften Bu: 
fammenbang; fie fuchen zu verwirklichen, was die Wiffenfchaft 
als unumgängliche Vernunftforderung aufgeftelt hat; nur bie 
eine Epoche weitgreifender und felbftändiger ald Die anbere. 
Friedrich der Große, der Eönigliche Philofoph, gleich genial 
ald Staatömann wie ald Krieger, fteht an der Spiße jener erften 
friedlichen monarhhifhen Bewegung. Preußen war durch die 
Zerftüdelung feiner Landeötheile und durch fein rafches Empor: 
fireben naturgemäß auf eine große Militärmacht und Damit auf die 
möglichfte Steueranftrengung feiner Bewohner gewiefen. Einfichtige 
Fürften hatten fchon lange daran gearbeitet, das alte Feudal⸗ 
wefen zu vernichten und, wie Sriebrich Wilhelm. fich ausbrüdte, 
»gegen die Auctorität der Junkers ihre Souveränetät wie ein 
rocher von Bronce zu. ftabiliren«. Aber Friedrich der Große 
machte den gewaltigen, tiefbedeutfamen Fortſchritt, daß er mit 
klarer und feſter Bewußtheit an die Stelle des Fürften und beffen 
unumfchränkter Macht und Willkuͤr als höchften Geſichtspunkt 
den Begriff des Staats ald Staat ſtellte. Der Fuͤrſt follte 
nicht über dem Staat ftehen und. denfelben ald ein ihm ange 
hoͤriges Beſitzthum betrachten, fondern er follte fih dem Staat 
unterorbnen und mit GSelbftaufopferung einzig und allein für 
dad Beſte deffelben forgen. Was Richelieu. zur Begründung ber 
unumfchränkten fürftlihen Gewalt gefagt hatte, daß der Son- 
verän, auf die. höchfte Höhe der Menfchheit geftellt, die Ver: 
nunft zur Herrfchaft bringen müffe, foll jest in der That ge 
fchichtliche Wahrheit werden; nicht blos Vorwand und Maske, 
fondern Grund und Wefen. Friedrich thut den großartigen Aus- 
ſpruch, daß, da Erhaltung der Gefehe der einzige Grund gewe⸗ 
fen, aus welchem die Menfchen ſich Obere gegeben, und daher 
auch der einzige Grund der Souveränetät fei, ber Souverän nichts 
anderes fein folle als der erfte Diener ded Staatd, verpflichtet, 
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mit Rechtfchaffenheit,. Weisheit und Uneigennüsigfeit zu handeln, 
gleich als müffe er in jedem Augenblid über feine Verwaltung 
Rechenfchaft ablegen. In diefem Sinne leitete und fehuf Frieb- 
rich der Große feine Verwaltung, entwarf er ein heimifches 
Geſetzbuch, das in feinen wefentlichften Beflimmungen bis auf 
den heutigen Tag gilt, übte er Die unnachfichtlichfte Strenge gegen 
alle Anmaßlichkeiten engherzigen Kirchenthums. - Durch Friedrich 
den Großen iſt das verhältnißmäßig Heine Preußen zu einem 
der mächtigften und wichtigften Staaten Europas gemorden. 
Wenn man Friedrich den Großen den Held des Jahrhunderts 
nannte, fo war er diefer Held nicht blo8 durch feine dußeren 
‚Eroberungen, fondern mehr noch durch diefe feine Inneren. 

Sein glanzvolles Vorangehen mußte um fo nahdrädlicher zur 
thätigften Nacheiferung wecken, da faft überall. die unumfchränfte 
fürftliche Gewalt große Heermaſſen aufgehäuft hatte und diefe einen 
entfprechenden Wohlſtand des Volkes erforderten. Eine ehrenvolle 
Reihe von Fürften mit den hochherzigften Abfichten folgte dem 
großartigen Beiſpiel, Joſeph IL, Leopold von Toscana, Katha⸗ 
rina IL, Guſtav IIL; in anderen Staaten arbeiteten erleuchtete 
Staatömänner in derfelben Gefinnung, Tanucci, Squillaci und 
Garaccioli in Neapel, Pombal in Portugal, Aranda und Gam- 
pomanes in Spanien, Choifeul, Türgot und Maleöherbed in 
Frankreich, Dü Zillot in Parma, die Bernflorffe und Struenfee 
in Dänematl. Auch in den republifanifchen Staaten regte fich 
diefelbe große Bewegung; in den Niederlanden ftemmte fich mit 
erneutem Muth die Statthalterfchaft gegen die Ueberhebungen 
der fogenannten Patrioten, in Venedig warb ein freilich frucht- 
lofer Verſuch gemacht, die Mißbräuche der alten Verfaſſung aus: 
zumerzen. Selbſt in der Zartarei wollte man, wie Dohm’s 
Denkwürdigkeiten (Th. 2, S. 56) berichten, die franzöfifche 
Encyklopaͤdie zu Nutzen und Frommen ber Volfderziehung in das 
Tartariſche überfeßen. 


Heitner, Pireraturgefchichre. IT. 35 
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Ruhten ſchon die Grundfäge und Maßregeln Friedrichs bes 
Großen zum Theil auf franzöfifchem. Einfluß, fo tritt diefer Ein- 
fluß bei den mehr äußerlihen und ber eigenen. Schöpferkraft 
weniger mächtigen Nachahmern noch handgreiflicher zu Tage. 
Diefe Nachahmet thun Bieled nicht aus innerer Bildung und 
Nothwendigkeit, fondern aus perfönlider Eitelteit, Die franzd: 
fifchen Aufklaͤrungsſchriftſteller ſtehen auf, hoher Warte und hal- 
ten Wacht über Das, was die Fuͤrſten volführen. Leſen wir 
die unzähligen Briefwechiel diefer Schriftftellee mit den: Fürften, 
fo fehen wir, wie fie bald mit mannhaftem Muth, bald mit 
niedriger Schmeichelei ‚ihre erlauchten Zöglinge ermuntern und 
anfeuern, und die Fürften ihrerſeits thun oder, was ebenfalls 
nicht felten gefchieht, beucheln Vieles nur, um von jenen Schrift: 
ftelern gelobt und verherrlicht zu, werden. Es ift ein fchlagen- 
des Beifpiel, aber nur ein Beifpiel von vielen, anderen aͤhn— 
lichen Vorgängen, wenn Diderot an Katharina fehreibt: „Si 
vous faites cas de grandes actions heroiques, votre röle 
est très glorienx, mais si vous faites cas..de vertus futiles, 
votre röle. n’est pas egalement beau“, und wenn Dann mit 
berfelben Wahrbeit Mirabeau in den Lettres &crites du Don- 
jon de Vincennes fchreiben kann: ' „Uathörine .met en con- 
tribution tous les beaux esprits de son siecle pour &crire 
en phrases pompeuses: ce quine fut jamais dans son coeur, 
ce que dementent chaque ‚jour son administration et sa 
conduite.“ Bergl. Wachsſsmuth: Das Zeitalter der-Revolution. 
Br. 1, ©. 123. 

Die Segnungen diefer monardifchen Reformen waren troß- 
alledem. überall groß und gewaltig. Im Staate. fowohl wie in 
der Kirche. 

Im Staatöwefen machten fie fich geltend in der größeren 
"Klarheit uud Milde der Gefebgebung, in der georbneteren Ber- 
waltung, in der Berbefferung der Schulen, in der billigeren Gleich⸗ 
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ftellung der Stände bei der Befteuerung, in der Befreiung bed 
Aderbaued, Handeld und: Gewerbes von läftigen Beſchraͤnkungen. 
Aus den Schutttruͤmmern des Morfchen und Berfallenden follte 
der Menfc mit feiner unvergänglichen Menfchenwürbe, follte das 
Ratur: und Bernunftrecht gerettet werden. Es herrfchte eine liebens⸗ 
würdige, wenn auch unklare Schwärmerei für Menfchenglüd und 
Menſchentugend. Ziefer ald durch die Einzelmacht Ludwigs XIV. 
und feiner fürftlichen Racheiferer war jebt durch die Macht des 
Gedankens ale Willkür und Sonderluft des alten Feudalweſens 
erſchuͤttert. Der Feudalſtaat hat fich nie wieder von dieſem toͤdt⸗ 
lichen Schlag erholt. Wo das feudale Gelüft ſich wieberherftellen 
will und fich in feinen legten Budungen regt, da muß es fortan 
wenigftend mildere Formen annehmen und kann feine Anfprüche 
nicht mehr auf rohe Gewalt gründen, fondern nur noch durch 
die vermeintliche Unentbehrlichkeit für die Wohlfahrt und Ord— 
nung des Ganzen befchönigen. 

Und nicht minder durchgreifend find die Umgefaltungen in 
der. Kirche. Weberall wird der pfäffiichen Verfolgungsfucht und 
Eigenmadt ein Damm vorgefebt, die weltliche Beauflichtigung 
über die Kirche und Geiftlichkeit wird ausgedehnt, gegenfeitige 
Duldung der verfchiedenen Bekenntniſſe, wenn nicht durchgeführt, 
fo doc angebahnt. Kann Friedrich der Große in feinen vor⸗ 
wiegend proteflantifchen Landen bis zur Ausübung ungefchmäler- 
ter Gewifjenöfreiheit vorbringen und den berühmten Ausfpruch 
wagen, daß in feinem Lande ein Ieder nach feiner Facon felig 
werben Fünne, fo fuchen auch die Fathölifchen Regierungen ihrer- 
ſeits die Ärgften Auswüchfe pfäffifcher Herrfchfucht auszufchnei- 
den. Es war nicht eine große That, aber ein großes Ereigniß 
diefer Reformbeftrebungen, daß zunächft in Portugal, Spanien 
und Frankreich, fodann auf allfeitiget Drangen durch Clemens XIV. 
in der gefammten Fatholifchen Ehriftenheit, Die Aufhebung der Sefuiten 
durchgefeßt wurde. Allerdings gefchah diefe Maßregel meift nicht 
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aus Gründen der Menfchenfreundlichkeit und Volksaufklaͤrung, 
fondern aus Gründen politifcher Klugheit. Ie flraffer fidy bie 
Staatdeinheit erfaßte, defto ftörender wirkte die Eigenmaͤchtigkeit 
der Kirche, welche fich ald ein Staat im Staate, ald eine fremde, 
gegen jede Unterordnung und Einfügung geſchuͤtzte, felbfländige 
Oberhoheit zu behaupten- fuchte. Wie einft Ludwig XIV. gegen 
die päpftlichen Webergriffe und Anmaßungen bie Unabhängigkeit 
und Selbftänbigkeit der gallitanifchen Kirche ausgefprochen hatte, 
fo erwachte derfelbe Kampf jet wieder Iebhafter als je, und der 
Kampf mußte fi um fo vorwiegender .gegen bie Sefuiten wen- 
den, je mehr grade diefe als bie allzeit flreitfertigen Vorfechter 
der Hierarchie in alle Zweige des Lebens eingriffen und ſich durch 
ihren Einfluß in Schule und Beichtſtuhl den Abſichten der refor: 
mirenden Minifter hindernd entgegenfiellten. Der Kampf von 
Seiten der Staatögewalt wurde hart und nicht immer redlich 
geführt; der Grundſatz der Sefuiten, der Zweck heilige die Mittel, 
Behrte fich mit furchtbarer Tragik gegen fie felbfl. Aber nichts- 
deftoweniger hat d'Alembert Recht, wenn er in feiner noch immer 
Iefenswerthen Schrift Sur la Döstruction des Jösuites (Werke. 
Bd. 2, ©. 15 ff.) mit felbfibewußter Genugthuung fagt, daß bie 
weltlichen Richter nur im Namen der Philofophen gefprochen, 
welche die Iefuiten in ber Wiffenfchaft überwunden und in ber 
öffentlichen Meinung geächtet: hatten. E8 wäre nur zu wünfchen 
geweſen, daß die nachfolgenden Gefchlechter, ftatt die Sefuiten 
wieberherzuftellen, lieber auch die weitere Forderung b’Alembert’s 
erfüllt hätten, nun nach allen Seiten hin gleich kraͤftig und ent: 
ſchloſſen gegen jedes pfäffifche Geluͤſt aufzutreten und, mit Aus- 
nahme der barmherzigen Brüder und Schwetern, Dad gefammte 
Moͤnchthum auszurottn. 

So fegendreich aber auch diefe fürftlichen Reformbeftrebungen 
in Staat und Kirche wirkten, fo hatten fie doch ihre fehr bedenk⸗ 
liche Schranfe. Es war eben Alles noch immer auf die Kraft 
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und Einficht der zufällig herrſchenden Perfönlichkeit geftelt. Pom⸗ 
bal hat die graufame Starrheit Peterd ded Großen, aber nit 
deffen Genialität; Guftav II. und Struenfee find felbftfüchtige 
Wuftlinge, welche mit den Idealen liebäugeln, fo lange fie ihnen 
Nutzen bringen, aber fie frech verleugnen ober feig vor ihnen zu: 
rüdfchreden, fobald ihre Selbftfucht unter ihnen leidet; Katharina 
ift Iebhaft im Entwerfen, aber unbeftändig im Ausführen, über 
der Eitelkeit glänzenden Scheins den tieferen Beruf fefter und 
aufrichtiger Zolgerichtigkeit ganz und gar vergeflend. In allen 
Ländern zwar viel ungeftüme Anfänge, aber nirgends ein entfprechen= 
des Ende; viel Löbliche Pläne und Vorſaͤtze, aber Halbheit der 
Durchführung. Daber feheiterten befonders in den Fatholifchen 
Ländern diefe Bewegungen faft alle an dem zähen und ftörrifchen 
. Miderftand von Geiftlichkeit, Adel und Pöbel; manche Regierung, 
welche zuerft am eifrigften gewefen, ftürgte fich, von diefem Wider⸗ 
ftand erfchredt, dem Alten nur um fo eiliger und reuiger wieder 
in die Arme. Und felbft dort, wo dieſe Reformen den beften 
Fortgang und Beſtand hatten, Fonnten fie doch ihren einfeitigen 
Urfprung aus ber unumfchränften fürftlihen Machtvollkommen⸗ 
heit niemals verleugnen. Inmitten einer weit vorgefchrittenen 
und lebhaft gewedten Bildung tritt der Thron mit dem Anfpruch 
fürforglicher Patriarchalität auf; der Fürft will für feine Unter: 
tbanen forgen wie ein Hausvater für feine unmündigen Kinder. - 
Statt der Selbftvermaltung des Volkes, wie diefelbe in England 
ſich noch aus dem Mittelalter herübergerettet hatte, wird Alles 
gegängelt und bevormundet durch ein zum Theil neugefchaffenes, 
zum Theil zu fonft unerhörter Macht erftarktes Beamtenthum, 
das in unbedingtefter Abhängigkeit nur der ausführende Arm 
des unumfchränkten Staatdoberhauptes iſt. Der Staat ift Staats» 

mafchine; Schlöger nennt in feinem Staatsrecht den Souveren 
höchft bezeichnend den Mafchinendirecteur. Auch in Friedrich dem 
Großen iſt diefer Zug ſcharf ausgeprägt. Es ift aufgeklaͤrter 
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Despotismus; aber Despotismus iſt es troßalledem. Volk und 
Staat fallen noch gleihgultig auseinander. Alles für das Volk, 
Nichts durch das Volk. 

Frankreich führte Die Bewegung weiter. Die Umgeftaltung 
geht gewaltſam von unten aus; die Reform wirb Revolution. 
Man ftrebt nicht mehr blos nad Beſſerung der Berwaltung 
und Gefeßgebung, fondern nach einer völligen Umgeftaltung ber 
Berfaflung. 

Auch in Frankreich war jenes allgemeine Streben ber Zeit 
nach frieblicher Reform nicht ohne Spuren vorübergegangen. 
Schon in einzelnen, freilich flüchtigen und zufammenhangslofen 
Regungen und Entfchließungen Ludwigs XV., befonderd aber 
feit dem Regierungsantritt Ludwigs XVL war manches Eble 
und Wohlmeinende ind Werk gefeht. Die Gefchichte erzählt, in 
welchem großartigen Sinn Choifeul, vornehmlich aber Zürgot, 
Malesherbes, Neder und Andere wirkten. Der Adel wurde, mit 
Hintanſetzung mancher verbriefter Vorrechte, im Sinne der Zeit 
und nach den Forderungen der Öffentlichen Meinung, zu größerer 
Gleichmaͤßigkeit in den Staatöleiftungen herangezogen, Frohnden 
und Vorrechte wurden geſchmaͤlert und vernichtet, die hemmenden 
Zollſchranken wurden niedergeriſſen, der Staatshaushalt wurde 
geordneter, die fruͤhere Stellung der Parlamente wiederhergeſtellt. 
Aber auch bier zerſchellte wie in den übrigen romaniſchen Laͤn⸗ 
dern der gute Wille am Gegehdrud der in ihren Vorrechten Be: 
brobten. Die Regierung ſchwankte. Heut wurde ein Gefeß be: 
feitigt, morgen wieder eingefeßt; heut herrfchte ein Liberaler Mi- 
nifter, morgen irgendeine befchränfte und fehwache Greatur der 
hochmuͤthigen Camarilla. Diefes rathlofe Hin und Her ftachelte 
den Widerftand in allen Ständen und Schichten. Der Haß 
wurde immer erbitterter, die Volksſtimmung immer grollender. 
Die aufgeregte Leidenfchaft hat nicht Auge, nicht Ohr für das 
Gute der Gegenwart; man bräugt in unrubiger Gährung nad 


Reform und Revolution. 551 
einer befleren Zukunft, die man fich ald eine vollendete Gluͤckſelig⸗ 
feit träumt. 

Unter diefen Zuftänden und Stimmungen brad) bie Revo- 
Intion aus. Zocqueville dedt den innerften Nerv auf, wenn er 
in dem Schlußcapitel feined vortrefflihen Werks „L’ancien Re- 
gime et la Revolution“ fagt: »Es gab Feine freien Inftitutio- 
nen mehr; alfo auch Beine politifchen Klaffen, keine lebensvollen 
politifhen Körperfchaften, Feine organifirten Parteien mit ihren 
Führern, und in Ermanglung aller diefer Kräfte fiel die Führung 
der öffentlichen Meinung den Philofophen zu. Es war baher 
zu muthmaßen, daß die Revolution nicht fo fehr mit Hinblid auf 
einzelne beſtimmte Fälle, ald vielmehr nach abftracten, fehr all- 
gemeinen Theorien würde geleitet werden; man konnte vorber- 
fagen, daß, ftatt die fchlechten Gefeße einzeln anzugreifen, man 
alle Geſetze angreifen würde, um an die Stelle von Frankreichs 
alter Staatöverfoffung eine ganz neue treten zu laflen, welche 
jene Schriftfteller erdacht hatten.« 

Die Stärke und Schwäche der franzöfifchen Aufklaͤrunge⸗ 
literatur iſt daher auch die Staͤrke und Schwaͤche der franzoͤſiſchen 
Revolution. 

Groß iſt die franzoͤſiſche Revolution in ihrer hochherzigen 
Grundrichtung. Ueberall in allen Reden und Schriften jener 
gewaltigen Zeit erſchallen die hehren Loſungsworte von der un⸗ 
verbruͤchlichen Machtvollkommenheit und Selbſtherrlichkeit des 
Volks, von Freiheit und Gleichheit, von Gewiſſensfreiheit und 
Macht der Tugend. Treffend hat Fichte in ſeinen Beitraͤgen zur 
Beurtheilung der franzoͤſiſchen Revolution die Revolution ein 
großes Gemaͤlde uͤber den Text »Menſchenrecht und Menſchen⸗ 
werth« genannt. Und unvergleichlich ſchoͤn ſagt Hegel in der 
Philoſophie der Geſchichte: »Der Gedanke, ber Begriff des Rech- 
tes machte ſich mit einem Male geltend, und gegen diefen fonnte 
das alte Geruft des Unrechts Leinen Widerfiand leiften. Im 
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Gedanken des Rechts ift alfo jest eine Verfaſſung errichtet wor- 
den und auf diefem Grunde follte nunmehr Alles bafirt fein. 
So lange die Sonne am Firmament fteht und die Planeten um 
fie herumfreifen, war daB nicht gefehen worden, daß der Menſch 
fih auf den Kopf, das ift, auf den Gedanken ftellt und die Wirk: 
lichkeit nach dieſem erbaut. Anaragorad hatte zuerft gefagt, daß 
ber Nous, der Geiſt, Die Welt regiert; nun aber erft ift der Menſch 
dazu gelommen, daß der Geift die geiftige Wirklichkeit regieren 
folle. Es war biefed fomit ein herrlicher Sonnenaufgang. Alle 
denkenden Wefen haben diefe Epoche mitgefeiert. Eine erhabene 
Ruͤhrung hat in jener Zeit geherrfcht, ein Enthufiasmus des 
Geiſtes hat die Welt durchfchauert, als fei ed zur wirklichen Ver⸗ 
föhnung bes’ Göttlichen mit der Welt nun erft gelommen.« Da- 
ber die ganz beifpiellofe Zragmeite diefer Revolution. Gent, 
einer ihrer eifrigften Widerfacher, erkannte ſchon damald, daß, 
während alle früheren Revolutionen in Deutfchland, Holland 
und England nur ganz nationale, Örtliche, befondere Zwecke und 
felbft diefe ohne klare Bewußtheit angeftrebt hatten, die Revo: 
Iutionen in Frankreich und Amerika in ihren Zwecken und Grund: 
fägen fich auf die ganze Menfchheit erftreden. 

Aber die Schwäche ber franzöflfchen Revolution, die Urſache 
ihrer Ueberflürzung und ihrer Niederlage tft, daß, wie Die ge 
fammte Auftlärungsliteratur, fo auch die franzofifche Revolution 
feine Einficht hat in die gefchichtliche Grundbedingung allmälicher 
Uebergänge und Gewöhnungen. Die begeifterten Freiheitshelden 
glaubten auch ihrerfeitd erreichen zu fönnen, was Die amerifanifche 
Revolution leicht und ſchmerzlos erreicht hatte! Waren dort die gro- 
Gen Anfchauungen der englifchen Freidenker und Staatdlehrer wirt: 
lich geworden, warum follte nicht die gleiche Gunft den An 
fehauungen und Lehren der franzöfifchen Denker befchieben fein? 
Man gab fich Feine Rechenfchaft, daß in Amerika jungfräulicher 
Boden und daß Frankreich und Europa mit unzerreißbaren Ban- 
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den an eine zweitaufendjährige Vergangenheit gelnüpft waren. Der 
Fanatismus des allgemeinen, von aller Wirklichkeit und gefchicht- 
licher Bedingung abfehenden Gedankens, wie er fih in der 
Literatur ausgefprochen hatte, erzeugte den Fanatismus der 
Schredendherrfchaft. _ 

Die Revolution fcheiterte; fie mußte fcheitern. Aber fie hat 
der Zukunft Aufgaben geftellt, an deren Löfung die Gefchichte 
unabläffig fortarbeitet und vorausfichtlich noch viele Jahrhunderte 
fampfen und arbeiten wird. 


— — — — — — — 
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Im Verlage von Friedrich Vieweg und Sohn in Braunschweig ist erschienen: 


Das moderne Drama. 


Aesthetische Untersuchungen 
von Hermann Hettner. 
8. Fein Velinpap. geh. Preis 1 Thlr. 15 Ngr. 


Angeregt durch einige neuere dramatische Versuche, die uns in den letzten 
Jahren vielleicht mit allzu vorschnellem Stolze wieder von den Anfängen einer neuen 
dramatischen Poesie sprechen lassen, suchte ich mir die Aufgaben klar zu machen, 
die dem Drama in der Gegenwart hauptsächlich gestellt sind. 

Wir haben die grossen Muster Goethe’s und Schiller’s nicht einmal annähernd 
erreicht. Und doch können wir nicht mehr nach ihnen zurück; Alles drängt rüstig 
vorwärts nach einem unbekannten, nur dunkel geahntem Neuen. 

Ich meine, in solchen schwankenden Uebergängen kann auch die Theorie för- 
dernd eingreifen. Indem sie irrige Ansichten widerlegt und dunkle aufhellt, ebnet 
sie dem Dichter die Wege, und giebt ihm jene feste Sicherheit, ohne die nun ein- 
mal ein gedeihliches Schaffen nicht möglich ist. Dies ist es, wes man productive 
Kritik nennt. Ich bin emsig bemüht gewesen, diesem hohen Ziele nach Kräften 
nachzustreben. Hermann Hettner. 

Inhalt. I. Die historische Tragödie. 1. Das historische Drama und die Gegenwart. 
2. Shakespeare und die historische Tragödie. 3. Das Wesen der historischen Tragödie I. Das 
bürgerliche Drama. 1. Das Wesen des bürgerlichen Drama. 2. Das bürgerliche Trauerspiel. 
3. Die Oekonomie der tragischen Kunst. IH. Die Komödie. 1. Das Wesen der Komödie. 


2. Die Komödie der Gegenwart. 3. Die musikalische Komödie und das musikalische Drama 
überhaupt. . 


Die romantisehe Schule 


in ihrem inneren Zusammenhange mit Göthe und Schiller. 
Von Hermann Hettner. 
8. Fein Velinpapier. geh. Preis 1 Thir. 


Novalis sagt einmal: „Formeln für Kunstindividuen zu finden, durch die sie 
im eigentlichsten Sinne erst verstanden werden, macht das Geschäft des artistischen 
Kritikers aus, dessen Arbeiten die Geschichte der Kunst vorbereiten." 

Mit diesen Worten ist der Standpunkt der nachstehenden Schrift vollständig 
bezeichnet. Sie will keine Geschichte der romantischen Schule sein, sondern nur 
eine Vorarbeit zu dieser Geschichte. 

Die romantische Schule wurzelt viel tiefer in unseren deutschen Zuständen und 
Eigenthümlichkeiten, als sich die Meisten eingestehen. Es war meine Aufgabe, dies 
überall scharf hervorzuheben und Wesen und Ursprung derselben auf ihre letzten 
Gründe zurückzuführen. Daher kommt es, dass diese Betrachtungen sich unver- 
sehens zu einer Kritik der neueren deutschen Literatur überhaupt- erweitern. 

Hermann Hettner. 
Inhalt. L. Der poetische Idealismas. U. Das Romantische. II. Göthe and Schiller in 


Ihrem Verhältniss zur Antike. IV. Katholizismus und Mittelalter. V. Anfänge der historischen 
Poesie, 


Griechische RBReiseskizzen. 


Von Hermann Hoettner. 
Mit vier Tafeln Abbildungen. 
gr. 8. Fein Velinpap. geh. Preis 1 Thlr. 20 Ngr. 

Hettner’s Reiseskizzen haben für Griechenland dieselbe Bedeutung, welche 
man „Stahr’s ein Jahr in Italien‘ für jenes Land zuerkennt. 

Ph. J. F allmerayer, der berühmte Fragmentist, recensirt das Buch in zwei 
längern Artikeln im ‚Deutschen Mu useum‘‘ äusserst glinstig und sagt unter Anderm: 

„Haben bisher die Arbeiten eines Ernst Curtius und eines Ludwig Ross 
als besonders hervorleuchtend, ja gewissermassen als epochemachend gegolten, so ist 
mit Hermann Hettner’s „Griechischen Reiseskizzen‘* ein drittes, den Leisten- 
gen und dem Credit der beiden ebengenannten berühmten Literatoren vollkommen 
ebenbürtiges Werk hervorgetreten ete.“ Ferner: 

„Dürfen wir unserm Geschmack vollkommen trauen und haben uns das warme 
Gefühl, das blendende Colorit dieser Hettner’schen Composition, besonders aber 
eine wesentliche Uebereinstimmung in Beurtheilung der byzantinischen Staats- 
idee nicht gar zu eindringlich bestochen, so wären die „Griechischen Reiseskiszen* 
sllen früheren Versuchen ähnlicher Art bei weitem vorzuziehen, hauptsächlich weil 
der Verfasser für sich allein eine Mannigfaltigkeit von Gaben besitzt, die man ge- 
wöhnlich nur unter mehre Individuen vertheilt finden kann.“ 


Im Verlage der Schulze’'schen Buchhandlung in Oldenburg ist erschienen: 


Vors c hule 
bildenden Kunst der Alten. 


Von Hermann Hoettner. 
Erster Band. 
Die Kunst der Griechen. 
Mit 1 Kupfertafel. gr. 8. geh. Preis 1 Thlr. 26‘, Ngr. 


Im Verlage von Friedrich Vieweg und Sohn in Braunschweig ist erschienen: 


Anselm Feuerbach’s 
nachgelassene Schriften. 


Herausgegeben von 
Hermann Hettner. 
In vier Bänden. Mit dem Portrait des Verfassers und 2 Tafeln Abbildungen. 
8. Fein Velinpap. geh. Preis complet 4%, Thir., 
Unter folgenden Separattiteln : 

Erster Band: Leben, Briefe und Gedichte von Anselm Feuerbach. Heraus- 

gegeben von Henriette Feuerbach. Mit dem Portrait des Verfassers. 

8. Fein Velinpap. geh. Preis 1 Thir. 5 Ngr. 
Zweiter und dritter Band: Geschichte der griechischen Plastik. Von An- 

selm Feuerbach. Herausgegeben von Hermann Hettner. 8. Fein Ve- 

linpep. geh. Preis 2 Thir. 10 Ngr. 
Vierter Band: Kunstgeschichtliche Abhandlungen. VonAnselm Feuerbach. 

Herausgegeben von Hermann Hettner. Mit 2 Abbildungen. 8. Fein’ Velin- 

pap. geh. Preis 1 Thlr. 5 Ngr. 

Den Freunden einer edlen geistvollen Lectüre, den Freunden des antiken Al- 
terthums und der Kunstgeschichte, also auch den Philologen, wird die Erscheinung 
von Feuerbach's nachgelassenen Schriften, sowie das wahrhaft schöngeschilderte 
Leben des Verklärten aus der Feder seiner liebenden Gettin, einen hohen Genuss 
gewähren. Die Sammlung ist nach jeder Seite hin von seltenem Werthe, sie ist 
eine Perle der Literatur. 

Das Portrait Feuerbach’s, gross 4 Format auf chinesischem Papier, wird 
apart für 10 Ngr. erlassen. 


Torso. 


Kunst, Künstler und Kunstwerke der Alten. 
Von Adolph Stahr. 
In zwei Theilen. 
“gr. 8. Fein Velinpap. geh. Preis complet 6 Thlr. 

Je mehr es bei der gesteigerten Theilnahme, welche sich in unserer Zeit der bil- 
denden Kunst und ihren Werken zuwendet, bisher an einem Buche fehlte, weiches dem 
grösseren Publikum, allen Gebildeten dag Verständniss der alten Kunst und ihrer 
Werke in währhaft populärer Weise zugänglich machte: um so willkommener wird 
demselben das Buch eines Schriftstellers sein, der seinen Beruf und seine Befähigung 
zur Förderung der Erkenntniss des Schönen und der Kunst bereits hinlänglich be- 
währt bat, und dessen Werk : „Ein Jahr in Italien," ein Lieblingsbuch aller Freunde 
des Schönen -und der Kunst geworden ist. Der „Torso“ ist die weitere gründliche 
Ausführung alles dessen, was der Verfasser in jenem Buche und in anderen früheren 
Arbeiten nur andeutend behandelte. An den bedeutendsten uns erhaltenen Werken 
griechischer Bildkunst entwickelt er das Wesen der alten Kunst und den Zusammen- 
hang derselben mit der Geschichte und Kultur, mit den politischen, religiösen und 
socislen Lebensverhältnissen der Alten, und liefert so ein Handbuch, mit weichem 
sich der Freund der Kunst zugleich in jedem der grossen europäischen Kunstmuseen 
leicht zurechtfinden und über das Vortreffliche und Bedeutendste, was sie enthalten. 
die gründlichsten Aufschlüsse verschaffen kann. Allen gebildeten Freunden des Schö- 
nen und der Kunst, Künstlern wie Laien, bestimmt, ist es vor Allem ein wichtiges 
Hülfsmittel für alle diejenigen, welche sich gründlich auf eine Reise nach Italien 


oder für den Besuch der grossen Antikensammlungen in Paris und London, München 
und Berlin etc. vorbereiten wollen. 


























